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    VORSPIEL


    Der Mann wirbelte durch die Luft, nachdem ihm einer der anderen Rekruten einen entschlossenen Stoß versetzt hatte. CIA-Agentenführerin Irene Kennedy beobachtete aus der Deckung des Gebäudes mit beiläufigem Interesse, wie er sich an einem Tuck-and-Roll-Manöver versuchte. Bei dieser Technik hechtete man im vollen Lauf vorwärts, landete mit der Schulter zuerst auf dem Boden, rollte sich zu einer Kugel zusammen und nutzte den Schwung, um direkt wieder aufzuspringen und weiterzulaufen. Er versaute es komplett und landete flach und hart auf der Erde. Beim Aufschlag blieb ihm die Luft weg, wahrscheinlich hatte er sich sogar eine Rippe gebrochen. Kennedy verzog das Gesicht und überschlug die Chancen, dass er es durch die verbleibenden acht Wochen des Trainingsprogramms schaffte. Sie hatte schon so viele Rekruten erlebt, dass sie deren Chancen wie ein Buchmacher in Vegas einschätzen konnte. Bei ihm stufte sie die Erfolgsaussichten auf unter zehn Prozent ein.


    Kennedys Gedanken beschäftigten sich allerdings eher am Rande mit dieser aktuellen Gruppe von Kandidaten. Vielmehr drehten sie sich um einen anderen Mann, der vor etwas mehr als einem Jahr diese rigorose Ausbildung durchlaufen hatte. Mitch Rapp war ihre Entdeckung gewesen, und nachdem sie ihn vor rund zwölf Monaten erstmals auf die Lieferanten des Terrors losgelassen hatten, hinterließ er eine Spur aus Leichen von Genf über Istanbul bis nach Beirut und darüber hinaus. Bisher hatte er kein einziges Mal versagt, aber das machte Kennedy eher nervös. Niemand war perfekt. Früher oder später leisteten sich auch die Talentiertesten den ersten Patzer. Dass sie sich dafür eingesetzt hatte, ihn in Soloeinsätze zu schicken, erhöhte das Risiko eines Versagens noch zusätzlich. Keine Verstärkung. Nur ein Vortrupp, der die Lage auskundschaftete, bevor er ganz allein ins Manöver geschickt wurde, um die Drecksarbeit aus nächster Nähe zu erledigen. Keine Teamkollegen, die seinen Hintern retten konnten, wenn es brenzlig wurde. Rapp selbst schätzte das eher positiv ein. Immerhin minderte das fehlende personelle Drumherum die Gefahr einer vorzeitigen Entdeckung.


    Prinzipiell gefiel Kennedy dieser Minimalismus. Sie hatte es oft genug erlebt, dass Einsätze künstlich aufgebläht wurden, um dann bereits im Ansatz zu scheitern. Rapp überzeugte sie mit dem Argument, dass im Falle seines Scheiterns ein einziger Mann mit ausländischem Pass auf keinen Fall das Zurückverfolgen der Operation zur CIA nach Langley erlaubte. Hurley, ein echter Hardliner und sein Ausbilder, hatte darauf hingewiesen, dass dieses Spiel nur funktionierte, wenn Rapp am Ende nicht überlebte. Wurde er lebendig erwischt, packte er früher oder später aus, wie es jeder Agent tat, und dann mussten sie mit dem Schlimmsten rechnen. Allerdings ließen sich in ihrer Branche nie alle Eventualitäten ausschließen, und das hatte für Thomas Stansfield am Ende den Ausschlag gegeben, Rapp das Vertrauen zu schenken. Das junge Nachwuchstalent hatte sich bei seinen ersten Einsätzen als äußerst fähig und einfallsreich erwiesen, und Stansfield wollte unbedingt weitere Namen von der Fahndungsliste gefährlicher Terroristen streichen.


    Diese Mission unterschied sich allerdings von allen bisherigen. Es stand deutlich mehr auf dem Spiel. Wenn Rapp sich in einem Entwicklungsland ausprobierte, war es das eine, aber in diesem Moment schickte er sich an, ohne offizielle Billigung etwas extrem Illegales zu tun, und zwar in einem Land, in dem er sich nicht den geringsten Fehler erlauben durfte.


    Kennedy war so in Gedanken versunken, dass sie die Frage von dem Mann hinter dem Schreibtisch zunächst gar nicht mitbekam. Sie schob eine Strähne der schulterlangen rotbraunen Haare hinter das Ohr zurück. »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    Dr. Lewis hatte sie während der letzten paar Minuten nicht aus den Augen gelassen. Kennedy war eine komplizierte, selbstbewusste Persönlichkeit, die sich selten eine Blöße gab. Aus beruflichen Gründen interessierte er sich für jede Nuance ihres Verhaltens. »Du machst dir Sorgen um ihn.«


    Irene Kennedy bemühte sich um einen betont neutralen Gesichtsausdruck. Dass der Kollege offenbar ihre Gedanken lesen konnte, störte sie. »Um wen?«


    »Das weißt du ganz genau.« Lewis’ sanfte blaue Augen versuchten, ihr die Wahrheit zu entlocken.


    Kennedy zuckte die Achseln, als sei es völlig normal. »Ich mache mir immer Sorgen, wenn es um einen laufenden Einsatz geht.«


    »Allerdings ganz besonders, wenn er daran beteiligt ist.«


    Kennedy dachte über den außergewöhnlichen jungen Mann nach, den sie im Umland von New York City entdeckt hatte. Es ließ sich nicht leugnen, Lewis’ Einschätzung traf den Nagel auf den Kopf. Kennedy wusste nicht, ob ihre Sorge mit Rapp selbst zu tun hatte oder mit der zunehmend gefährlicheren Natur der Einsätze, an denen er beteiligt wurde. So oder so, mit dem Psychologen wollte sie darüber nicht reden.


    »Was mich betrifft«, sagte Lewis betont sorglos, »mach ich mir eher keine Sorgen um ihn. Ich glaube, das hab ich noch nie.«


    Kennedy ließ den Kommentar sacken. Man konnte ihn auf mindestens zwei unterschiedliche Arten interpretieren. »Du hast in deiner Position gut reden. Ich bin seine Agentenführerin und dafür verantwortlich, dass er überhaupt in derartige Situationen gerät. Und ich bin der einzige Rettungsanker, auf den er zurückgreifen kann, falls etwas schiefgeht. Wenn du ein bisschen darüber nachdenkst« – sie zog eine Augenbraue hoch und äffte damit eine von Lewis’ Macken nach – »dürftest selbst du das kapieren.«


    Der Psychologe pulte mit dem Zeigefinger an der Unterlippe herum. »Dass man sich über jemanden … oder etwas … Sorgen macht, ist völlig normal und auch gesund. Aber wenn man’s übertreibt …« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Definitiv ungesund.«


    Geht das schon wieder los!, ächzte Kennedy innerlich. Dies war kein entspanntes Geplauder. Lewis hatte sich im Vorfeld Gedanken über dieses Gespräch gemacht und den Verlauf genauestens geplant. Kennedy wusste aus Erfahrung, dass jeder Versuch, seinen Fragen auszuweichen, es nur schlimmer machte. Lewis bohrte geduldig und hartnäckig nach, und Stansfield nahm seine Einschätzungen nicht auf die leichte Schulter. Der Doktor schoss sich auf ein Problem ein und bombardierte einen so lange mit Fragen, bis er zufrieden war. Kennedy beschloss, den Ball auf seine Seite des Netzes zurückzuschlagen. »Du findest also, ich mach mir zu viele Sorgen.«


    »Das hab ich nie behauptet«, entgegnete der Doktor im Plauderton.


    »Aber du hast es angedeutet.«


    »Es war lediglich eine Frage.«


    »Eine Frage, die du gestellt hast, weil du dir einbildest, etwas bemerkt zu haben. Du machst dir Gedanken um mich. Und nachdem du schon damit rausgerückt bist, wär ich dir dankbar, wenn du das hier nicht wie eine deiner üblichen Therapiesitzungen behandelst, sondern mir erklärst, worum es geht.«


    Lewis seufzte. Kennedy reagierte oft so, bei ihm allerdings eher selten. Eher bei Stan Hurley, der ein echter Experte darin war, bei anderen die richtigen Schalter zu drücken. In Lewis’ Gegenwart verhielt sie sich sonst ruhig und professionell. Dass sie auf diese Weise überreagierte, bestätigte ihn in seiner Einschätzung. »Ich finde einfach, wenn es um einen bestimmten Agenten geht, bist du zu sehr mit dem Herzen dabei.«


    »Rapp?«, hakte Kennedy nach.


    »Genau.«


    »Bitte erspar mir dein Psychogeschwätz, dass ich angeblich in ihn verliebt bin.« Kennedy schüttelte den Kopf, als wollte sie damit andeuten, dass so etwas Banales unter ihrer Würde war. »Du weißt genau, so tick ich nicht.«


    Lewis quittierte die Äußerung mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das seh ich genauso. Und darum geht’s auch gar nicht.«


    »Sondern?«


    »Du traust Rapp zu wenig zu.«


    »Ich trau ihm zu wenig zu? Inwiefern?«


    »Es geht schon damit los, dass er vor etwa einem Jahr ohne jegliche militärische Erfahrung hier aufgetaucht ist und jeden einzelnen Gegner, den wir ihm vorgesetzt haben, in seine Schranken verwiesen hat. Deinen Onkel Stan eingeschlossen. Seine Fähigkeit, zu lernen, vor allem in so beeindruckender Geschwindigkeit, übertrifft alles, was ich bisher erlebt habe.« Lewis’ Stimme wurde eindringlicher. »Und das betrifft jede einzelne Disziplin.«


    »Nicht jede einzelne Disziplin. Was geopolitische Zusammenhänge und diplomatisches Verhalten angeht, gibt er eine schwache Figur ab.«


    »Das liegt nur daran, dass er diese Themen als völlige Zeitverschwendung betrachtet, und ich kann ihm da nicht mal widersprechen.«


    »Ich dachte, wir legen Wert darauf, Leuten das komplette Paket mitzugeben.«


    Lewis zuckte die Achseln. »Innere Ausgeglichenheit halte ich für wichtiger als umfassendes Wissen. Schließlich schicken wir ihn nicht in diplomatische Verhandlungen.«


    »Nein, aber er muss trotzdem das große Ganze im Blick behalten.«


    »Das große Ganze.« Bei Lewis klang es fast verächtlich. »Ich glaube, Mitch würde die Auffassung vertreten, dass er als Einziger hier das große Ganze im Auge behält.«


    Kennedy arbeitete als Frau in einer absoluten Männerdomäne und sie hasste es abgrundtief, wenn Kollegen sie behandelten, als müsse man ihr alles wie einer Erstklässlerin erklären. »Ach wirklich?«, fragte sie gekünstelt.


    »Dein Kandidat bringt eine gewisse Grundhaltung mit. Ein besonderes Talent, das noch durch den Umstand verstärkt wird, dass er sich von belanglosen externen Faktoren nicht beeinflussen lässt.«


    Kennedy schnaufte verächtlich. Normalerweise ließ sie ihren Frust nicht nach außen, aber sie fühlte sich erschöpft. »Ich weiß, dass du mir zutraust, Gedanken zu lesen, aber heute scheint das irgendwie nicht zu klappen. Komm bitte auf den Punkt.«


    »Du siehst müder aus als sonst.«


    »Wie lieb von dir. Und du siehst aus, als hättest du ein paar Kilo zugenommen.«


    Lewis grinste. »Es gibt keinen Grund, mich zu beleidigen, nur weil du dir Sorgen um ihn machst.«


    »Du biegst ein Gespräch wirklich immer in die Richtung, die du brauchst.«


    »Es ist meine Aufgabe, Menschen zu beobachten.« Er drehte sich auf dem Stuhl und betrachtete die acht Rekruten und zwei Ausbilder, die sie mit den Grundlagen des Nahkampfs vertraut machten. »Euch alle im Auge zu behalten, damit niemand einen geistigen Kollaps erleidet und vom Gelände stürmt.«


    »Und wer behält dich im Auge?«


    Lewis lächelte. »Ich bin nicht denselben Belastungen ausgesetzt wie ihr. Wie du selbst sagtest: Rapp untersteht deiner Verantwortung.«


    Kennedy ließ sich die Aussage kurz durch den Kopf gehen. Da hatte er wohl recht, also hielt sie besser die Klappe. Zumal es der werte Doktor wie kein Zweiter verstand, die Strapazen ihrer Undercover-Missionen zu analysieren.


    »Ich werd auf dich aufpassen«, verkündete Lewis in seinem verständnisvollen Therapeutentonfall. »Dieses Doppelleben, das du führst, ist ungesund. Du glaubst zwar den mentalen Belastungen standzuhalten, und bis vor Kurzem hätte ich dir da zugestimmt, aber in letzter Zeit kommen mir so meine Zweifel.«


    Genauso gut hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube verpassen können. »Und hast du diese Zweifel jemandem anvertraut?« Vor allem kam ihr da Thomas Stansfield in den Sinn.


    »Noch nicht, aber sobald eine gewisse Grenze überschritten ist, muss ich meine Bedenken weitergeben.«


    Kennedy verspürte eine tiefe Erleichterung, auch wenn es ihr nur eine vorübergehende Schonfrist verschaffte. Sie wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, einen negativen Eintrag in ihrer Personalakte zu vermeiden: indem sie Lewis’ Sorgen zerstreute. Und das klappte nur, indem sie darüber redete. »Diese Grundhaltung von Rapp, die du angesprochen hast, was meinst du damit genau?«


    Lewis zögerte, als suche er nach einer möglichst feinfühligen Möglichkeit, um eine Taktlosigkeit loszuwerden. Er ließ den Kopf langsam rotieren und sagte: »Ich habe versucht, mir Einblick in die Gedankenwelt des Jungen zu verschaffen. Es gibt Tage, an denen er so erfrischend ehrlich rüberkommt, dass ich mir einbilde, ihn zu durchschauen, aber dann …« Lewis’ Stimme verlor sich.


    »Aber dann?«


    »Dann gibt es Tage, an denen ich nicht an seinen verflucht dunklen Augen vorbeikomme und an diesem schiefen Grinsen, mit dem er jeden auf eine falsche Fährte lockt, der sich in seine Angelegenheiten mischen will.«


    »Und diese Grundhaltung ist es, die dich beruhigt? Etwa in Kombination mit dem schiefen Grinsen?«


    »Nein.« Lewis hüstelte. »Es steckt wesentlich mehr dahinter als nur sein Talent, im einen Moment brutal offen zu sein und sich im nächsten hinter einem undurchdringlichen Panzer zu verschanzen. Allerdings trägt das sicher auch dazu bei, wie gut er alles in den Griff bekommt. Es geht um das, was hinter allem steckt, was wir tun. Warum sind wir überhaupt hier? Warum haben wir heimlich mehr als 50 Millionen Dollar für das Orion-Team abgezweigt? Ich rede davon, dass er als Einmannabrissbirne arbeitet. Dass er mit methodischem Vorgehen in weniger als zwölf Monaten mehr erreicht hat als wir vorher in zehn Jahren. Und lass uns mal brutal ehrlich sein.« Lewis hielt einen anklagenden Finger in die Luft. »Hier geht es um den eiskalten Fakt, dass er zunehmend besser darin wird, andere Menschen zu jagen und sie zu töten.«


    Kennedy sah Lewis nicht an, aber sie nickte. Das war ihnen allen schon seit Monaten klar. Genau deshalb hatten sie ihn von der Leine gelassen und schickten ihn in Solo-Einsätze.


    »Ich bin hier«, fuhr Lewis fort, »um die Entwicklung zu beobachten und dafür zu sorgen, dass wir die richtigen Leute mit dieser Aufgabe betrauen und ihr Gehirn in der Lage ist, den außergewöhnlichen Stress, dem man in diesem Job ausgesetzt wird, zu bewältigen. Ich habe Stress, du hast Stress, aber ich bezweifle, dass er sich mit der Belastung vergleichen lässt, im Alleingang und auf feindlichem Gebiet Terroristen zur Strecke zu bringen.«


    »Du hast also die Befürchtung, dass es zu viel für ihn wird und uns alles um die Ohren fliegt?«


    »Im Moment nicht. Tatsächlich finde ich, dass er sich außerordentlich gut mit den Belastungen seiner neuen Aufgabe arrangiert hat. Ich habe ihn aufmerksam im Auge behalten. Wenn er hierher zurückkehrt, schläft er immer wie ein Baby. Sein Kopf hat kaum das Kopfkissen berührt, da ist er schon weg und schlummert die ganze Nacht durch.«


    Kennedy war das auch schon aufgefallen. Nicht jeder Agent steckte das Töten anderer Menschen so leicht weg. »Wie schafft er das bloß … mit dem ganzen Blut an seinen Händen?«, wunderte sie sich.


    »Er ist ein ziemlich gradliniger Charakter. Das heißt, er lässt gar nicht erst zu, dass solche nebensächlichen Faktoren sein Gewissen eintrüben. Diese Männer … unsere Zielpersonen … sie haben aus freien Stücken entschieden, sich an Unternehmungen zu beteiligen, die den Tod unschuldiger Zivilisten nach sich ziehen. Was Rapp betrifft, und da spekuliere ich nicht, sondern er hat mir das ins Gesicht gesagt, müssen diese Männer dafür bestraft werden.«


    Kennedy rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Simple Rache.«


    »Er spricht von Vergeltung. Der Unterschied ist subtil, aber ich verstehe, was er meint.«


    »Nach dem Verlust der Liebe seines Lebens ist das nicht besonders überraschend. Wer sich auf einen solchen Job einlässt, braucht dafür eine ganz spezielle Motivation.«


    »Ja, das stimmt, und seine reicht besonders tief. Er glaubt, wenn niemand diese Männer bestraft, ermutigt sie das, weitere Menschen zu töten oder zumindest ihre Leben zu ruinieren.«


    »Da bin ich ganz seiner Meinung. Und ich denke, unser Boss schätzt das genauso ein.«


    Lewis lächelte. »Es gibt allerdings noch einen Aspekt, der in seinem Fall für eine besondere Note sorgt.«


    »Welchen denn?«


    »Die Gegner sollen wissen, dass er Jagd auf sie macht.«


    »Theorie oder Fakt?«


    »Von beidem etwas. Er will, dass sie nervös werden … nachts wach liegen und rätseln, wann er auftaucht. Rapp möchte, dass sie ihn ganz persönlich fürchten.«


    »Hat er dir das gesagt?« Kennedy klang überrascht.


    »Teilweise. Den Rest hab ich mir zusammengereimt.«


    »Und warum hast du mir nie davon erzählt?«


    »Ich erzähl’s dir doch gerade.«


    Kennedy rückte an die Stuhlkante vor. »Okay, aber warum erst jetzt?«


    »Thomas weiß schon Bescheid.« Lewis schien sich mit der Bemerkung absichern zu wollen.


    »Und wie denkt er darüber?«


    »Er hat es kurz sacken lassen und dann gemeint, es sei sicher nicht das Verkehrteste, wenn er diese Verbrecher um ein bisschen Schlaf bringt.«


    »Herrgott!« Kennedy ließ die Hand gegen die Stirn klatschen. »Findest du nicht, als seine Agentenführerin sollte ich so etwas als Erste erfahren?«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich deine Besorgnis nachvollziehen kann. Ich finde, er schlägt sich großartig, und Thomas ist derselben Meinung.«


    Kennedy kniff sich in den Nasenrücken, um den aufkeimenden Kopfschmerz zu bekämpfen. »Wir sind hier nicht bei der NFL und schwingen im Vorfeld große Reden oder hauen in Interviews markige Sprüche raus, um die gegnerische Mannschaft unruhig zu machen. Meine Männer müssen Phantome sein. Sie müssen sich unbemerkt in ein Land reinschleichen, dort ohne Aufsehen ihren Job erledigen und anschließend verschwinden.«


    »Irene, ich denke, du übertreibst mit deinen Bedenken. Der Feind weiß sowieso, dass jemand im Anmarsch ist, wenn sich plötzlich in rascher Folge Leichen stapeln. Und wenn die Angst, die Rapp bei ihnen auslöst, den Effekt hat, dass sie etwas sprunghaft reagieren, kommt uns das sogar entgegen.«


    »Worauf willst du also hinaus? Dass du das Verhalten von Rapp völlig okay findest, dir aber Sorgen um mich machst?«, fragte Kennedy mit hörbarem Misstrauen.


    »Ich hab mit euch beiden kein Problem. Trotzdem finde ich, du machst dir entschieden zu viele Sorgen.«


    »Ich mache mir Sorgen, weil Rapp kurz davorsteht, einen hochrangigen Offiziellen in der Hauptstadt eines unserer engsten Bündnispartner zu töten. Wenn er die Sache vermasselt, könnten die Auswirkungen so vernichtend sein, dass jeder Einzelne von uns vor einen Ausschuss auf dem Capitol Hill zitiert wird, auf der Anklagebank landet und anschließend im Knast.« Kennedy schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich weiß ja nicht, was deine Seelenklempner-Literatur zu diesem Thema anzubieten hat, aber ich halte Angst vor einer Gefängnisstrafe für ausgesprochen gesund.«


    »Mir geht es darum, Irene, dass Rapp wirklich gut ist. Vielleicht ist er sogar der beste Agent, den ich kenne, und seine Zielperson ist ein stinkfauler, überfressener Sesselfurzer. Das wird heute alles glatt über die Bühne gehen. Das ist es nicht, worüber ich mir Gedanken mache.«


    Kennedy war so auf Paris fokussiert, dass sie den letzten Teil seiner Ansprache fast überhört hätte. Aber nur fast. »Gut, worüber machst du dir dann Gedanken?«


    »Rapp ist einzigartig. Wir wissen um seine Neigung zu Alleingängen. Er rebelliert gegen jede Form von Kontrolle und Beeinflussung. Bislang hat Thomas über die vielen kleineren Verstöße hinweggesehen, weil er so gute Arbeit leistet.«


    »Aber?«


    »Unser Land, genau wie unser geschätzter Brötchengeber, hat im Lauf der Geschichte schon oft genug Leute, denen jemand eine Speerspitze ins Gesicht rammen will, vor einen fahrenden Bus gestoßen, um knifflige Situationen zu lösen. Aber wenn man das einem Mann wie Rapp antut …« Lewis schien die Vorstellung fast körperliche Schmerzen zu bereiten.


    »Unser Land und unser Brötchengeber wissen doch nicht mal, dass es ihn gibt.«


    »Das ist mir bewusst, Irene. Aber ich habe diese Straße mit dem Bus genau im Blick, und ich halte es für eine echte Gefahr, dass wir ab einem gewissen Punkt die Kontrolle über ihn verlieren.«


    Kennedy wollte davon nichts hören. »Mir sind keine Anzeichen aufgefallen, die eine solche Einschätzung rechtfertigen.«


    »Irene.« Lewis wurde abrupt ernst. »Lass mal das überflüssige Beiwerk weg, dann bleibt ein Mann übrig, dem wir beigebracht haben, wie man tötet. Und zwar Menschen, die unschuldige Zivilisten auf dem Gewissen haben oder eine Bedrohung für die nationale Sicherheit dieses Landes darstellen. Bislang hatten seine Missionen einen klaren Fokus: Zieh los und bring Verbrecher im Ausland um. Aber was, wenn er eines Morgens aufwacht und ihm bewusst wird, dass einige der schlimmsten Verbrecher direkt vor seiner Nase hocken? Dass sie hier in Amerika leben und für die CIA arbeiten oder für das Weiße Haus?«


    »Das kannst du unmöglich ernst meinen.« Kennedy schockierte, was er da andeutete.


    Lewis faltete die Hände unter dem Kinn und lehnte sich zurück. »Wahre Gerechtigkeit kennt keine zwei Seiten. Wenn man einen Mann ausbildet, Ankläger, Richter und Henker in Personalunion zu spielen … na, dann darf man nicht überrascht sein, wenn er eines Tages keinen Unterschied mehr zwischen einem Terroristen und einem korrupten, selbstsüchtigen Regierungsbeamten macht.«


    Kennedy dachte darüber nach. »Ich bleib dabei, das ist absurd.«


    Lewis verzog das Gesicht. »Letztlich wird die Zeit zeigen, ob meine Einschätzung stimmt. Eins weiß ich allerdings mit Sicherheit. Sofern es irgendwann notwendig wird, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, darf das auf keinen Fall schiefgehen. Falls er nämlich überlebt, wird er jeden Einzelnen von uns zur Strecke bringen.«

  


  
    1


    Paris, Frankreich


    Rapp sicherte das graue Nylonseil an einem gusseisernen Abzugsrohr und lief zum Dachrand. Er spähte auf den Balkon zwei Etagen tiefer und dann hinaus auf die Stadt der Lichter. Die Sonne ging erst in ein paar Stunden auf und nur noch wenige Nachtschwärmer bevölkerten die Gehsteige. Ein seltener Moment relativer Passivität, wie er selbst in einer lebhaften Metropole wie Paris einmal am Tag einkehrte. Jede Stadt verfügte über ihren eigenen einzigartigen Charakter, und Rapp hatte es sich angewöhnt, das Aufwogen und Abebben dieser natürlichen Rhythmen im Blick zu behalten. Genau wie bei den Menschen gab es feste Muster. Obwohl jeder sich für individuell und einzigartig hielt, begriffen nur wenige, dass sie grundsätzlich doch Gewohnheitstiere waren. Sie schliefen, wachten auf, aßen, arbeiteten, aßen noch etwas, machten sich wieder an die Arbeit, aßen ein drittes Mal, schauten fern und gingen ins Bett. Der grundsätzliche Herzschlag der Menschheit, wie man ihm überall auf der Welt begegnete. So lebten die Leute und befriedigten ihre grundsätzlichen Bedürfnisse.


    Und trotz all ihrer unverwechselbaren Eigenschaften unterschieden sich die Gewohnheiten nicht wesentlich voneinander. Das machte sich Rapp zunutze. Er hielt generell die magische Stunde zwischen Dämmerung und Sonnenaufgang für die beste Zeit zum Zuschlagen – dann, wenn die überwältigende Mehrheit der humanoiden Spezies schlief … oder es zumindest versuchte. Die physiologischen Gründe dafür lagen auf der Hand. Wenn schon Weltklasse-Athleten vor einem sportlichen Großereignis mehrere Stunden zum Aufwärmen einplanten, wie sollte sich dann ein gewöhnlicher Mann, den man aus dem Tiefschlaf riss, vernünftig verteidigen? Trotzdem wich Rapp gelegentlich von diesem Schema ab; insbesondere dann, wenn die festen Gewohnheiten einer Zielperson so eindeutig waren, dass er die Chance unmöglich auslassen durfte.


    Vor drei Wochen war Rapp in Athen gewesen. Dort hatte sein Opfer jeden Morgen denselben belebten Fußweg von seiner Wohnung zum Büro benutzt. Für Rapp eine Einladung, den Kerl dort zu erschießen, weil es neben einer guten Deckung auch jede Menge Ablenkung gab. Es wäre ein Klacks gewesen, aber Zeugen hielt er grundsätzlich für ein Problem, insbesondere wenn im falschen Moment ein Polizeibeamter auf der Bildfläche erschien. Dann fiel ihm ein weiterer Tick seiner Zielperson auf. Nach dem Eintreffen im Büro trank der Mann immer noch einen Kaffee und streifte mit der Zeitung in der Hand durch den Flur, um der Herrentoilette einen ausgiebigen Besuch abzustatten.


    Abgesehen von der Möglichkeit, Menschen im Schlaf zu erwischen, knöpfte man sie sich am besten mit heruntergelassener Hose vor. Am vierten Tag hatte ihm Rapp in der mittleren der drei Kabinen aufgelauert. Zur erwarteten Zeit öffnete die Zielperson die Tür rechts daneben und hockte sich auf die Kloschüssel. Rapp stellte sich daraufhin auf den Toilettensitz, lehnte sich über die Trennwand, rief den Namen des Mannes und versenkte nach einem kurzen Blickkontakt lächelnd ein einzelnes 9-Millimeter-Hohlspitzgeschoss in dessen Schädel. Um ganz sicherzugehen, platzierte er einen weiteren tödlichen Schuss in der Hirnschale und verließ danach seelenruhig das Gebäude. 30 Minuten später befand er sich auf einer Fähre, die durch die warme Morgenluft der Ägäis glitt und sich der Insel Kreta näherte.


    Seine meisten Abschüsse waren so oder ähnlich abgelaufen. Ahnungslose Idioten, die sich in Sicherheit wiegten, nachdem die Vereinigten Staaten jahrelang wenig oder überhaupt nichts gegen ihre Beteiligung an zahllosen terroristischen Angriffen unternommen hatten. Rapps einziges Ziel lautete, den Kriegsschauplatz vor die Haustür dieser Männer zu verlegen; sie ausbluten zu lassen, bis die Zweifel sie nachts mit der Frage wachhielten, ob sie als Nächste an die Reihe kamen. Es war zur Mission seines Lebens geworden. Untätigkeit hatte diese Männer dazu verleitet, ihre skrupellosen Angriffe auf unschuldige Zivilisten fortzusetzen. Der Irrglaube, dass sie sich in Sicherheit befanden, ließ sie am Terrorkampf festhalten und verlieh ihnen eine arrogante Selbstsicherheit. Rapp sorgte im Alleingang dafür, sie durch Angst zu ersetzen.


    Inzwischen ahnten sie, dass etwas nicht stimmte. Zu viele Männer waren im vergangenen Jahr mit Kopfschüssen niedergestreckt worden, um es als bloßen Zufall abzutun. Rapps Agentenführerin hatte ihm von den Gerüchten erzählt. Die meisten gingen davon aus, die Israelis hätten eins ihrer Spezialkommandos reaktiviert. Damit konnte er gut leben – je mehr Fehlinformationen, desto besser. Es ging ihm nicht um den Ruhm. Allerdings stand ihm nach dem heißen Ritt in der heutigen Nacht eine Zwangspause bevor. Die Verantwortlichen in Virginia wurden langsam nervös. Zu viele Leute wurden aufmerksam. Zu viele Geheimdienste im Ausland setzten Leute darauf an, sich mit dem plötzlichen Ableben einiger der verrufensten Terroristen weltweit und den Anschlägen auf ihre Netzwerke von Geldgebern und Waffenschiebern zu beschäftigen. Rapp sollte nach Erledigung dieses Auftrags in die Staaten zurückkehren und sich ein bisschen ausruhen. Zumindest hatte Kennedy ihm das gesagt. Selbst nach knapp einem Jahr bei dem Laden wusste er allerdings, wie es ablief. ›Ausruhen‹ war letztlich nur eine nettere Bezeichnung für den Versuch, ihn im Auge zu behalten. Dafür zu sorgen, dass ein Teil seiner Psyche nicht in einem dunklen Abgrund landete, aus dem er sich nie mehr befreien konnte. Das brachte Rapp zum Lächeln. In Wirklichkeit hatte er im Leben noch nie etwas Heilsameres getan, als diese Arschlöcher umzulegen. Er hielt es für wesentlich effektiver als jahrelange Sitzungen beim Psychiater.


    Rapp schob eine Hand über das linke Ohr und konzentrierte sich auf den Ton, den der Transmitter aus der luxuriösen Hotelsuite zwei Stockwerke tiefer übertrug. Genau wie in der vergangenen Nacht und der Nacht davor hörte er den korpulenten Libyer röcheln und schnarchen. Kein Wunder, der Typ rauchte Kette. Drei Päckchen am Tag. Rapp ging davon aus, dass er wahrscheinlich auf der Stelle tot umfiel, falls er ihn eine Treppe hochjagte.


    Rapp verfolgte ein Lieferfahrzeug mit Blicken, das langsam den Quai Voltaire entlangfuhr. Etwas störte ihn, ohne dass er es genauer einordnen konnte. Er hielt auf der Straße nach minimalsten Abweichungen von der Norm Ausschau und richtete seine Aufmerksamkeit anschließend auf die von Bäumen gesäumten Spazierwege entlang des Seine-Ufers. Niemand da. Alles, wie es sein sollte, und trotzdem passte ein Detail nicht ins Bild. In letzter Zeit war ihm seine Aufgabe schon oft zu einfach vorgekommen. Ein Abschuss nach dem anderen, Stadt für Stadt, und nicht ein einziges Mal wurde es eng. Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit musste früher oder später etwas schiefgehen und ihn in Schwierigkeiten bringen – entweder landete er in einem ausländischen Gefängnis oder musste sogar sterben. Diese zwei Möglichkeiten hatten sich hartnäckig in seinem Hinterkopf eingenistet. Abhängig davon, wo er sich gerade aufhielt, wägte er ab, welche davon er als weniger schlimm empfand.


    Für Ängste und Zweifel gab es in seinem Job keinen Platz. Natürlich musste man vorsichtig vorgehen und auf jedes Detail achten, aber man durfte sich dadurch nicht handlungsunfähig machen lassen. Er konnte die ganze Nacht hier rumstehen und sich Ausreden einfallen lassen, warum es besser war, die Mission nicht durchzuziehen. Stan Hurley, der knallharte Hurensohn, der ihn ausgebildet hatte, wusste um die Tücken des Überanalysierens. Im schlimmsten Fall bist du wie gelähmt, hatte er ihn oft gewarnt. Rapp hielt es für wahrscheinlich, dass Kennedy dazu gedrängt hatte, ihm diesen Ratschlag mitzugeben. Sie vertrat ohnehin den Standpunkt, einen Einsatz bei der geringsten Abweichung von der Norm augenblicklich abzubrechen. Nicht auszudenken, welche Komplikationen entstanden, wenn man einen Amerikaner bei dieser Art von Drecksarbeit in Paris erwischte. Kaum gutzumachen, erst recht nicht in Anbetracht des derzeitigen politischen Klimas.


    Im großen Gesamtbild stellte die Zielperson nur ein Glied in einer riesigen Kette dar. Einen weiteren Namen, den es von der Liste abzustreichen galt. Rapp nahm die Sache jedoch weitaus persönlicher. Er wollte, dass jeder Einzelne dieser Männer für seine Sünden bezahlte. Von Mission zu Mission wurde es schwieriger und gefährlicher, aber das störte Rapp nicht im Geringsten. Er begrüßte die Herausforderung. Insgeheim bereitete es ihm tierisches Vergnügen, dass diese Arschgesichter sich jeden Tag nervös über die Schulter umsahen und ruhelos auf der Matratze wälzten, während sie grübelten, wer hinter ihnen her war.


    Rapp beschäftigte einmal mehr die Frage, ob es ihm Sorgen machen sollte, dass der Libyer ohne Bodyguards reiste. Gut möglich, dass sich der Mann in seiner Position als Energieminister seines Landes unantastbar fühlte. Als wichtiges Mitglied der diplomatischen Gesellschaft bildete er sich vermutlich ein, dass ihn die schmutzigen Spielchen von Terroristen und Attentätern nichts angingen. Tja, dachte Rapp bei sich. Zu dumm, dass du auch mit deinem neuen Titel immer ein Terrorist bleiben wirst. Anzug und Krawatte und eine 1000-Dollar-Suite in einem 5-Sterne-Hotel in Paris änderten daran nichts.


    Rapp ließ den Blick über die Straße wandern und lauschte dem Libyer, der im Schlaf grunzte wie ein Schwein. Nach einer halben Minute hatte er einen Entschluss gefasst. Dieser Mann würde den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Rapp brach in effiziente, fast roboterhafte Betriebsamkeit aus und checkte seine Ausrüstung ein letztes Mal. Die schallgedämpfte Beretta steckte gesichert in einem Schulterholster unter dem rechten Arm, zwei Ersatzmagazine unter dem linken. Eine zweischneidige Zehn-Zentimeter-Klinge hing in einer Scheide am Kreuz und eine kleinere 9-Millimeter-Pistole griffbereit am rechten Fußknöchel. Und das waren lediglich die Offensivwaffen, die er am Körper trug. Hinzu kamen ein kompaktes Erste-Hilfe-Kit, ein Funkgerät, das er auf die Frequenz der Hotel-Security eingestellt hatte, Plastikhandschellen und ein perfekt gefälschtes Set von Papieren, die ihn als Palästinenser auswiesen, der kürzlich aus Amman in Jordanien eingereist war. Außerdem hatte er eine kugelsichere Weste angelegt, wie es ihm im Rahmen seiner gefühlt endlosen Ausbildung wieder und wieder eingetrichtert worden war.


    Rapp klappte den Kragen der schwarzen Jacke hoch und zog eine dünne Sturmhaube übers Gesicht. Er griff nach dem zusammengerollten Ende des Kletterseils, spähte über den Rand des Gebäudes und flüsterte: »Zwei Schüsse in den Kopf.« Natürlich war es überflüssig, es laut auszusprechen, aber darum ging es bei dieser ganzen Übung.


    Rapp spulte die Rolle langsam ab und schwang beide Beine über die Dachkante. In einer fließenden Bewegung sprang er und drehte sich dabei um 180 Grad. Mit den Handschuhen hielt er das Seil fest umklammert und rutschte langsam nach unten, bis er etwa viereinhalb Meter tiefer mit dem Fuß das Geländer des Balkons berührte. Er hielt sich weiterhin fest und sank langsam auf den knirschenden Gitterrost. Obwohl die Vorhänge des Zimmers zugezogen waren, achtete er sorgfältig darauf, nicht in den Blickbereich des Fensters zu geraten. Rapp kniete sich hin und wickelte das Seil um das Geländer, damit es im Fall einer unerwarteten Flucht sofort griffbereit war. Das Schloss der Balkontür hatte er bereits vor zwei Tagen beim Platzieren der Wanze funktionsunfähig gemacht. Falls ihm genug Zeit blieb, wollte er das Abhörgerät mitnehmen, aber so wichtig war es auch nicht. Dessen Herkunft ließ sich ohnehin nicht zu einem der High-End-Spezialisten zurückverfolgen, die Langley mit der Herstellung beauftragte.


    Er hatte sich den Grundriss der Suite genau eingeprägt. Ein großer Raum mit einem Sitzbereich links und dem King-Size-Boxspringbett auf der anderen Seite. Rapp achtete konzentriert auf die Geräusche auf der anderen Seite der Tür. Die Prostituierte schlief höchstwahrscheinlich auch dort, aber Rapp konnte sie über das unerträgliche Ächzen und Pfeifen des Libyers hinweg nicht hören. Alles lief genau, wie es sollte. Rapp zog die Beretta aus dem Holster und übte mit dem Handschuh langsam Druck auf den Messing-Türgriff aus. Er drehte ihn von Drei- auf Fünf-Uhr-Position, woraufhin die Balkontür aufsprang, ohne auch nur zu klicken.


    Rapp zog sie zu sich heran und lehnte sie komplett geöffnet gegen die Außenwand. Er tastete mit der freien Hand über den Saum der blickdichten Vorhänge und schob sie minimal zur Seite, kroch in gebückter Haltung hindurch und schwenkte die Pistole im Anschlag von links nach rechts. Vom Balkon zum Schlafplatz seines Opfers musste er sechs Schritte zurücklegen. Die Matratze befand sich in einer so drastisch erhöhten Position, dass man die Bettkonstruktion auf drei Seiten mit einer Trittstufe versehen hatte. Ein massiver Spiegel mit geschmacklosen Verzierungen diente als Kopfteil. Das Opfer befand sich durch die Konstruktion auf Hüfthöhe des knapp 1,90 Meter großen Rapp. Die Spitze des Schalldämpfers tanzte knapp einen Meter vor dem Kopf des Libyers. Rapp versuchte aus dem Augenwinkel, die Prostituierte ausfindig zu machen. Mehr als das vage Gefühl, dass sie irgendwo auf der anderen Seite der Matratze unter einem Gewirr aus Kissen und Decken liegen musste, sprang dabei allerdings nicht heraus. Natürlich beabsichtigte er nicht, sie zu erschießen, aber für den Fall, dass sie aufwachte und losbrüllte, musste er ihr mit dem Pistolenknauf einen K.-o.-Schlag verpassen.


    Rapp schlich einen halben Schritt näher heran und richtete die Waffe aus. Er visierte mit dem orangefarbenen Punkt des Korns die Nasenwurzel der Zielperson an und richtete die beiden hinteren Markierungen daran aus. Sein Finger ruhte bereits auf dem Abzug, und ohne den leisesten Anflug von Zögern drückte Rapp ihn durch und versenkte eine Kugel im Kopf des Mannes. Der Schalldämpfer zuckte kurz nach oben und kehrte danach in die Ausgangsstellung zurück. Rapp feuerte den zweiten Schuss ab.


    Er schaute auf den Libyer hinab. Der zweite Treffer hatte das münzgroße Einschlagloch um etwa 50 Prozent vergrößert. Das Opfer war bereits tot, wodurch das Schnarchen jäh verstummte. Im Zuge der eingekehrten Stille zuckte Rapps Blick zu dem zerwühlten Haufen auf der anderen Seite des Bettes. Nachdem sich dort drei Sekunden lang nichts rührte, ging er auf die Knie und strich mit der rechten Hand an der Rückseite des Nachtschränkchens entlang. Gerade hatte er das Gesuchte gefunden, als der Boden unter seinen Füßen vibrierte.


    Die Schwankung fiel so heftig aus, dass es nur eine einzige Erklärung dafür gab. Er zog die Hand zurück, ließ die Wanze, wo sie war, und richtete sich so weit auf, dass er über das Bett hinweg zum Ausgang der Suite schielen konnte.


    Im dünnen Lichtstreifen unter der Tür zuckte erst ein Schatten vorbei, dann noch ein zweiter. Er fluchte leise und schickte sich gerade an, über den Balkon zu flüchten, als die Tür auch schon aufflog und die Suite in grelle Helligkeit getaucht wurde. Rapp warf sich zu Boden, da kam der charakteristische schwarze Lauf einer Maschinenpistole in Sicht, gefolgt von einem leuchtenden Aufblitzen der Mündung.

  


  
    2


    Im Zimmer stank es. Ein Gebräu aus Schweiß und anderen Gerüchen, abgegeben von Männern, die man zu lange auf engstem Raum zusammengepfercht hatte. Ein Hauch von Angst schwang darin mit. Das beunruhigte Samir Fadi zutiefst, obwohl er den Grund dafür kannte. Sie jagten einen Geist – jemanden, der vor fast einem Jahr damit begonnen hatte, still und leise ihresgleichen zu töten. Samir konnte den Opfern nicht helfen und auch an den Fakten nichts ändern. Je länger die Männer warteten, desto gelangweilter wurden sie, und je mehr sie sich langweilten, desto mehr gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Das ließ sich problemlos aus ihren jungen Gesichtern ablesen, während ihr Übereifer schrittweise von Monotonie überlagert wurde. Sie stellten ihre Erfolgschancen zunehmend infrage, zumal diese sich in die falsche Richtung zu verschieben schienen.


    Samir gab dieser Schwäche nicht nach. Sie würden sich diesem Phantom mit unbändiger Feuerkraft entgegenstellen und sich von einem riesigen Klotz an ihrem Bein befreien. Ihn würde man anschließend als Helden feiern. Keine Kleinigkeit für Samir, der schon seit Langem spürte, dass Allah Großes mit ihm vorhatte. Sobald er mit dem Kopf des Auftragsmörders in die Heimat zurückkehrte, konnte er endlich den Ruhm auskosten, den er schon lange verdiente.


    Samir war der Glückspilz gewesen, der über eine Lösung für ihre Schwierigkeiten gestolpert war. Dass ein einziger Mann all diese Leben auf dem Gewissen hatte, war für sie alle ein Schock gewesen. Samir hatte die naheliegendste Frage gestellt: »Wie findet und tötet man einen Mörder, den keiner kennt?« Sie hatten sich auf ihre Quellen überall in Europa und in Moskau gestürzt, ohne mehr in Erfahrung zu bringen. Jemand im Rat beharrte darauf, dass das alles unmöglich das Werk eines Einzelnen sein konnte. Es musste sich um mehrere Teams handeln, die parallel agierten. Der Spanier jedoch hatte stur das Gegenteil behauptet. Seine Informationen seien über jeden Tadel erhaben, meinte er. Neben den Aussagen seines Kontakts hatte er auch die offiziellen Polizeiberichte in die Finger bekommen, die im Anschluss an einige der Abschüsse verfasst worden waren. Sie alle gelangten zu dem Ergebnis, dass nur ein Täter dahintersteckte. Natürlich mit einem Netzwerk und entsprechender Finanzierung, klar, aber die Morde wurden alle von ein und demselben Mann verübt.


    Die Antwort auf Samirs Frage erwies sich am Ende als ziemlich einfach. Der Spanier schlug dem Rat vor, dem Mörder eine Falle zu stellen. Samir war von den folgenden Sitzungen ausgeschlossen worden. Allein der Exekutivrat war befugt, solche Entscheidungen zu treffen. Samir bekam trotzdem mit, worauf es hinauslief. Sie brauchten einen plumpen Köder, der den Mörder aus seinem Versteck lockte. Dieser Köder schlief drei Türen weiter am anderen Ende des Korridors. Samir war erst vor sieben Tagen in dessen Identität eingeweiht worden, als er zusammen mit seinen Männern in Wien eintraf. Vier Tage lang hatten sie in einem Hotelzimmer ausharren müssen, noch mal etwas beengter als dieser Raum. Am Morgen des fünften Tages brachen sie endlich auf nach Frankreich. Jeder reiste allein, mit Schlips und Kragen, nicht im selben Zug. Nach der Ankunft in Paris wurden sie vom Spanier und einem Kampfgenossen, dem sie alle vertrauten, in Empfang genommen. Er hatte das Hotelzimmer mit Waffen und Überwachungsgeräten ausstaffiert.


    Der Köder war im späteren Tagesverlauf mit dem Flugzeug eingetroffen und hatte ihre Unterkunft nach einem kurzen Mittagessen für Einkäufe verlassen. Samir und seine Leute checkten nacheinander in willkürlich gewählten Abständen ein und bezogen unterschiedliche Zimmer auf unterschiedlichen Etagen. Bei Einbruch der Dunkelheit, als sich der Köder ein Abendessen mit einer Prostituierten schmecken ließ, versammelten sie sich in dem vorbereiteten Raum am Ende des Flurs. Dort warteten Maschinengewehre mit Schalldämpfern auf sie. Der Spanier und Samir teilten die Einschätzung, dass der Attentäter nachts zuschlagen würde. Bevorzugt in den Stunden vor dem Morgengrauen, und zwar im Hotel, weil er glaubte, die Situation dort am besten im Griff zu haben. Samir hielt das für schlüssig, glaubte aber, dass ihr Zeitfenster für den Gegenschlag zu knapp bemessen war. Zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang versetzte er seine Männer in höchste Alarmbereitschaft. Tagsüber ließ er ein Zweierteam Wache schieben, nur für den Fall. Die anderen drei zogen sich in dieser Zeit in ihre Zimmer zurück, bestellten sich etwas zum Essen oder schliefen.


    Nach vier Nächten in Wien und jetzt drei in Paris schien die Truppe den Sinn der Operation mehr und mehr anzuzweifeln. Dass sie seine Autorität nicht widerspruchslos akzeptierten, machte ihm stark zu schaffen. Er hatte jedes Teammitglied nach Kriterien wie Disziplin und besonderen Talenten handverlesen, vor allem auf absoluten Gehorsam Wert gelegt. Schon vorab waren alle Beteiligten gewarnt worden, dass diese Mission ihnen viel Geduld abverlangen würde und vermutlich mehrere Zwischenstopps erforderlich waren, bis sich der Auftragsmörder aus der Deckung wagte. Samir und der Spanier gingen jedoch fest davon aus, dass er früher oder später auf der Bildfläche erschien, und dann wollten sie bereit sein, sich auf ihn zu stürzen.


    Im Laufe der letzten zwei Monate hatte Samir den Eindruck gewonnen, seinen Gegner zunehmend besser kennenzulernen. Es handelte sich um einen Mann unbekannter Herkunft, der ihre Organisation unterwanderte und systematisch Geldgeber, Waffenhändler, Fußsoldaten und Schlepper ins Visier nahm, die ihrer Organisation und deren Ablegern die Ausbreitung in Europa, dem Nahen Osten und Nordafrika ermöglichten. Dank des Spaniers hatte Samir fünf der Morde detailliert untersuchen können und bildete sich ein, die Denkweise des Täters nachvollziehen zu können. Er war bereit für eine direkte Konfrontation und sehnte den Moment herbei.


    Samir schaute auf die Uhr, sah sich im Zimmer um und schüttelte angewidert den Kopf. Es gab zwei Doppelbetten. Zwei seiner Leute lagen in Straßenkleidung auf den Matratzen. Beide waren mit den Waffen auf dem Schoß eingedöst. Ein Dritter saß auf einem Stuhl neben der Tür, nach vorn gebeugt und das Gesicht in den Händen vergraben. Samir konnte es nicht mit Gewissheit sagen, aber es hätte ihn nicht überrascht, wenn auch er die Augen geschlossen hielt. Der vierte Mann saß immerhin wachsam vor den beiden Bildschirmen. Sie erfassten aus unterschiedlichen Perspektiven das Zimmer am hinteren Ende des Flurs. Er trug Kopfhörer. In den ersten Nächten hatten sie sich bereitwillig abgewechselt und den dicklichen Libyer beim Sex mit einer Nutte belauscht und beobachtet. Nach sieben Nächten war der Reiz verflogen. Trotzdem entging Samir nicht, dass der Libyer trotz seiner schlechten körperlichen Verfassung ziemlich potent war.


    Er bezweifelte, dass er selbst diesen Sex-Marathon durchgehalten hätte, trotz seiner nicht mal 30 Jahre. Samir war trotz seines Glaubens kein besonders frommer Mensch. Er überließ die unterwürfigen Kniefälle den streng religiösen Moslems und hielt sich eher für einen Soldaten, der im Auftrag des Islams die dreckigen Juden und den Rest des dekadenten Westens bekämpfte. Damit seine Gegner keinen Verdacht schöpften, musste er sich in ihrer Mitte genau wie sie verhalten, und wenn das hieß, Alkohol zu trinken und mit Frauen zu schlafen, musste er es eben tun. Solange die Anpassung an die Kultur des Feindes es erlaubte, mehr von ihnen zu töten, würde Allah ihn am Ende sicher dafür belohnen.


    Samir stand auf und lockerte die angespannte Nackenmuskulatur. Er war 1,78 Meter groß und extrem stolz auf seinen Körper. Kein Gramm Fett an einem perfekt modellierten Torso. Er trug sein rabenschwarzes Haar an den Seiten und im Nacken kurz rasiert, wie es bei den Jugendlichen in Frankreich gerade in Mode war. Über dem Bett hing ein Spiegel und er hielt einen Moment inne, um sich zu mustern, während er eine Strähne aus der Stirn strich. Der Brustkorb spannte sich unter dem engen weißen T-Shirt, was ihm ein wohlwollendes Nicken entlockte. Tausende von Liegestütze hatten ihm diese stahlharten Muskeln beschert. Das brachte ihn auf die Idee, seine Männer zu wecken und zu ein paar Übungen anzuspornen, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Eher zufällig streifte sein Blick die Überwachungsmonitore. Er stutzte, huschte rasch zu den Bildschirmen und schüttelte den Mann, der für die Observierung eingeteilt war.


    »Muhammad«, zischte er. »Hast du das gesehen?«


    Auf dem Schwarz-Weiß-Display schlich eine schattenhafte Gestalt durch die Suite. Samir wurde die Kehle eng. Der Killer war da. Samir drehte sich um und klatschte gegen die Füße der schlafenden Männer. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, sie anzubrüllen. »Er ist da«, raunte er stattdessen. »Steht auf, ihr Idioten.« Samir griff nach der Maschinenpistole und ließ seine Männer antreten, wobei er mit einigen Ohrfeigen nachhelfen musste. Nach einigen Sekunden hatten sie Position an der Tür bezogen.


    Samirs Herz raste. Die weit aufgerissenen Augen seiner Leute verrieten ihm, dass es ihnen genauso ging. Er streckte die Hand nach dem Knauf aus und nickte kurz, bevor er ihn drehte. Die anderen rannten an ihm vorbei, wie sie es trainiert hatten, schwärmten in den Flur aus und näherten sich der Suite. Samir reihte sich hinter dem Letzten ein. Vor sich hörte er, wie jemand ins Stolpern geriet. Jamir schaffte es gerade noch, nicht hinzufallen. Er verfluchte sich, das Team nicht früher geweckt und besser auf den Zugriff vorbereitet zu haben. Immerhin war ihm klar gewesen, dass der Auftragsmörder in den Stunden vor Sonnenaufgang zuschlagen würde. Eine Nachlässigkeit. Zumindest zwei von ihnen schienen noch im Halbschlaf zu sein. Er hoffte, dass sie wenigstens daran dachten, die Waffe zu entsichern, bevor sie in den Raum stürmten. Samir machte einen wackeligen Schritt vorwärts und zuckte zusammen. Er hatte es selbst bislang versäumt.


    Abdul bildete die Spitze und hatte den nächsten Schritt sorgfältig trainiert. Samir hatte ihm eingeschärft, nicht zu zögern. »Mach dir keine Sorgen um den Rest von uns. Tritt die Tür ein und eröffne das Feuer. Wir folgen dir dann.«


    Samir kniete dicht an der Wand, die breite schwarze Mündung des Schalldämpfers wies zur Decke. Sein Finger berührte den Abzug. Als Abdul Schwung holte, um gegen das Holz zu treten, kämpfte er gegen einen Kloß in seiner Kehle an. Er schluckte hart, und im gleichen Augenblick rauschte der Riegel des Schlosses durch den morschen Rahmen und die Tür flog auf. Samir wartete noch eine Sekunde und erteilte dann das Kommando zum Zugriff. Vom Gang aus lauschte er dem Dauerfeuer der MGs, die den Mörder mit tödlichen Salven eindeckten. Ein wölfisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Diesen Ansturm konnte niemand überleben. Samir stand kurz davor, eine lebende Legende zu werden.
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    Rapp ging hinter der massiven Plattform des Betts in Deckung. Auf das typische Geräusch von Patronen, die mit hoher Frequenz aus einem Schalldämpfer ausgeworfen wurden, folgte das Klirren, mit dem der große Spiegel am Kopfteil zersprang. Danach schlugen die Kugeln dumpf in Wände und Möbelstücke ein. Rapp presste sich dicht an den Boden und versuchte, die Schüsse mitzuzählen. Das stete Hämmern einer abgefeuerten Waffe erhielt kurz darauf Gesellschaft von mindestens zwei weiteren. Rapp erhaschte einen kurzen Blick auf den sechs Schritte entfernten Balkon und kämpfte gegen den Drang an, einfach loszustürmen. Mit so viel Blei in der Luft schaffte er es unmöglich nach draußen. Der Putz prasselte auf ihn herab, und einige Treffer landeten in der Matratze wenige Meter über seinem Kopf.


    Rapp blieb unten und beschwor sich, bloß nicht in Panik zu geraten. Der einzige Fluchtweg war abgeschnitten, man hatte ihn von allen Seiten umzingelt und waffentechnisch zog er klar den Kürzeren. Der Kugelhagel setzte sich fort, und ihm kam eine Bemerkung seines Ausbilders Stan Hurley in den Sinn. Instinktiv erkannte Rapp, dass darin seine einzige Chance bestand.


    Er friemelte ein Ersatzmagazin unter dem linken Arm hervor, konzentrierte sich auf den Bereich hinter dem Fußende des Betts und lauerte auf die passende Gelegenheit.


    Trotz der Schalldämpfer veranstalteten die Gegner einen Höllenlärm, was daran lag, dass der nahezu pausenlose Patronenhagel viele Querschläger verursachte und außerdem die Schlitten der Waffen in einer Tour vor und zurück klackten. Natürlich waren normale Schüsse noch lauter, aber von geräuschlos konnte wahrlich keine Rede sein. Rapp tippte auf den Einsatz von MP5s oder engen Geschwistern. Innerhalb von Sekundenbruchteilen ging er seine Alternativen durch. Eine MP5 wurde fast immer mit 30er-Magazinen bestückt, was bei dieser Schussfrequenz bedeutete, dass man alle paar Sekunden nachladen musste.


    Eine von Rapps Stärken bestand darin, Bewegungsabläufe vor dem geistigen Auge auf Zeitlupentempo abzubremsen. Er hatte dieses Talent in der High School und auf dem College beim Lacrosse perfektioniert, um Spielzüge und Reaktionen der anderen Spieler vorherzusehen. Selbst in so einer angespannten Situation gelang es ihm, Angst und äußere Einflüsse auszublenden, sich auf das eigentliche Problem zu konzentrieren und dieses in gebremster Geschwindigkeit zu analysieren. Panisch überstürzte Handlungen hatten die unangenehme Angewohnheit, schlimme – in diesem Fall sogar tödliche – Folgen nach sich zu ziehen. Rapps Blickwinkel und Versteck waren nahezu optimal, wenn man in Betracht zog, dass er völlig auf dem falschen Fuß erwischt worden war. Er nutzte die folgenden Sekunden für eine taktische Rundumanalyse.


    Der naheliegende Fehler in einer solchen Situation bestand darin, so sehr um sich selbst zu kreisen, dass man Motive, Manöver und Fähigkeiten des Gegners aus den Augen verlor. Was das Motiv dieser Gruppe betraf, gab es keine Zweifel. Sie wollten ihn umbringen. Wie sie von seiner Anwesenheit erfahren hatten und den Vortrupp getäuscht hatten, musste er später klären. Innerhalb eines Wimpernschlags schoss er sich auf ein entscheidendes Detail ein: Er kämpfte nicht gegen eine ausgebildete SWAT-Einheit. Taktische Teams hielten strikte Feuerdisziplin ein und rannten nicht einfach in einen Raum, um ihn mit Kugeln zu spicken. Daraus leitete Rapp eine ungemein beruhigende Erkenntnis ab: Er konnte diese Typen besiegen.


    Polizisten zu erschießen war allerdings tabu. Er durfte sie verkrüppeln oder überwältigen, aber auf keinen Fall einen Beamten töten. Diese Regeln hatte man ihm eingeschärft, und er hielt sie für nachvollziehbar. Regierungen konnten darüber hinwegsehen, wenn gewisse unerwünschte Subjekte innerhalb ihres Staatsgebiets starben, aber sobald unschuldige Zuschauer oder eben ein Cop ins Spiel kamen, entstand daraus schnell ein diplomatischer Zwischenfall, der die Art von Aufmerksamkeit auf sich zog, die man absolut nicht gebrauchen konnte.


    Rapp erkannte sofort, dass diese Kerle einen gewaltigen Fehler machten. Sie gingen davon aus, dass ihre überlegene Feuerkraft den Kampf innerhalb der ersten Minute für sie entschied. Hurley hatte Rapp aber immer wieder eingeschärft: »Verprass auf keinen Fall deine komplette Ladung in der Auftaktphase eines Gefechts. Es ist viel besser, in Deckung zu gehen und abzuwarten, bis die anderen ihr Pulver verschossen haben.« Im weiteren Verlauf des Trainings hatte er ihm zusammen mit den anderen Ausbildern das Wissen eingetrichtert, wie man Waffen allein aufgrund des Schussgeräuschs auseinanderhielt und, fast noch wichtiger, die Menge der abgefeuerten Munition im Kopf protokollierte.


    Letzteres konnte er in dieser Situation vergessen. Salven aus drei oder mehr Maschinenpistolen auf Vollautomatik ließen sich nicht mal annähernd mitzählen. So oder so war Verlass darauf, dass bei dieser Frequenz alle innerhalb der nächsten paar Sekunden nachladen mussten. Rapp malte sich die weitere Entwicklung aus. Er stand kurz davor, die Deckung aufgeben zu müssen. Anstatt abzuwarten, bis der erste Schütze weit genug in den Raum eindrang, um einen günstigen Schusswinkel auf ihn zu bekommen, sollte er den Winkel so ungünstig wie möglich gestalten. Er blieb auf dem Boden und krabbelte langsam vorwärts. Sein Kopf hatte den Rand des Bettes fast erreicht, sodass er beinahe drei Viertel des Hotelzimmers überblicken konnte. Kaum fünf Meter entfernt entdeckte er sein erstes Ziel.


    Der Mann trug Jeans und T-Shirt und warf gerade das längliche, gebogene Magazin seiner MP aus. Rapp schwenkte den linken Arm um die Ecke und schoss ihm mitten ins Gesicht. Er hielt die Pistole in Bewegung und erfasste die nächsten zwei Ziele. Der eine ballerte wahllos durch die Gegend, der andere war ebenfalls mit Nachladen beschäftigt. Rapp schoss dem Zweiten in die Nase und dem Dritten in den Hals. Bevor er sein nächstes Opfer fand, peitschten Kugeln in den Teppich dicht neben seinem Gesicht. Rapp riss den Arm zurück und hastete rückwärts in Deckung. Er hatte bisher fünf Schuss abgegeben – blieben noch 13 und zwei frische Magazine mit 18 Patronen plus seine Reservewaffe.


    Auf jeden Fall musste er nun die geduckte Position aufgeben. Wenn der Mann oder die Männer, die noch lebten, sich auf ihn stürzten, machten sie sonst Toast aus ihm.


    Rapp stützte sich auf ein Knie und peilte mit der Pistole über die Matratze, quetschte sechs Projektile aus der Beretta heraus, während er den Lauf von links nach rechts schwenkte. Beim fünften Abdrücken vernahm er ein Aufstöhnen und wusste, dass er jemanden im Unterleib erwischt hatte. Er ließ die Mündung ein paar Grad nach links driften und gab vier weitere Schüsse ab. Danach blieb alles ruhig. Rapp verzögerte kurz und entleerte die letzten drei Kugeln in Richtung Tür. Mit geübten Griffen wechselte er das Magazin, löste den unter dem Lauf angebrachten Riegel mit dem Daumen und ließ eine frische Patrone in die Kammer gleiten. Er hob die Waffe und linste über die Matratze. Im Eingangsbereich ragte die Silhouette eines Manns auf, der seinen Bauch geschockt mit beiden Händen umklammerte. Es wurde höchste Zeit, Land zu gewinnen.


    Rapp stand auf und machte einen Schritt nach links. Dabei nahm er eine weitere Bewegung im Flur wahr. Er ging in die Hocke, richtete die Pistole aus und vergrub eine Patrone im Brustkorb des Mannes statt in seinem Kopf, was den Gegner über die Schwelle taumeln ließ. Eine Waffe tauchte in der Lücke zwischen Türrahmen und Sterbendem auf. Rapp blieb in Bewegung und gab weitere Schüsse ab, die das Holz des Rahmens an mehreren Stellen abplatzen ließen. Sobald er die schweren Vorhänge erreichte, feuerte er erneut und schob sich auf den Balkon hinaus. Das Seil lag direkt vor ihm. Er griff mit der rechten Hand danach, während die Beretta in der Linken weiterhin den Gegner in der Suite anvisierte.


    Mit den Handschuhen packte er das Seil und stieß sich über das Geländer ab. Sein Oberkörper pendelte in der Luft, als ihn ein satter Schlag im Rücken traf. Rapp erkannte im selben Moment, dass er einen Treffer abbekommen hatte. Sein Gehirn befasste sich allein mit dem Fakt, dass ein Stück Blei in seinen Körper eingedrungen war. Der Schock lenkte seine Aufmerksamkeit weg vom Seil zu den Schmerzen in der linken Schulter. Er stürzte in die Tiefe. Verzweifelt suchte seine rechte Hand nach dem Seil. Rapps Augen fixierten den Nachthimmel, während der harte Asphalt unter ihm auf eine zeitnahe Begegnung lauerte.
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    Abdul arbeitete sich in die Suite vor, schwenkte das Gewehr dabei von links nach rechts und ertränkte die Umgebung in Munition. Direkt hinter ihm schaltete sich Jamir in den Kampf ein und schoss in einem Zickzackmuster. Muhammad kam als Nächster, gefolgt von Samirs Bruder Habib.


    Samirs Beine wurden abrupt schwer, als wate er durch tiefen Sand. Er zwang sich zum Weiterlaufen, während die Lücke zwischen ihm und seinem Bruder größer wurde. Trotz Tapferkeit und großer Klappe fürchtete sich ein Teil seines Egos vor diesem Gegner. Er verbarg es erfolgreich vor den anderen, aber es machte ihm trotzdem zu schaffen. Die Männer strömten in den Raum, doch er ließ sich Zentimeter um Zentimeter zurückfallen, lauschte, wie sich der Kugelhagel zu einem fieberhaften Stakkato steigerte, Gegenstände zerschmettert wurden und unter dem Bombardement zusammenbrachen.


    Mit einem Mal wurde ihm schwarz vor Augen. Seine Brust fühlte sich an wie eingeschnürt und die Sicht wurde zum Rand hin unscharf. Tief durchatmen!, ermahnte er sich selbst. Fast hatte er die Tür erreicht und holte zweimal tief Luft, während er seinen Bruder beim Betreten der Suite beobachtete. Samir blieb am Eingang stehen und hörte, wie Sperrfeuer den Raum förmlich in Stücke fetzte. Mit frischer Luft in der Lunge rang er sich ein nervöses Lächeln ab. Für ihren Gegner gab es hier kein Entkommen. Der Jäger wird zum Gejagten. Dieses Mantra wiederholte Samir schon seit Monaten.


    Der Mann, mit dessen Tötung man mich beauftragt hat, wird endlich sterben, und ich streiche dafür eine stattliche Belohnung ein, dachte er. Samir hatte dieses Szenario Nacht für Nacht durchgespielt, und jedes Mal endete es damit, dass der Attentäter in einer Pfütze aus eigenem Blut krepierte. Vier Männer mit Maschinengewehren gegen einen einzelnen Gegner mit Pistole, er selbst als Back-up – Hunderte von Kugeln gegen eine Handvoll. Das konnte der andere gar nicht zu seinen Gunsten drehen.


    Samir wollte gerade hineingehen, als der Lärm abrupt verstummte. In der nachfolgenden Stille ertönte ein Geräusch, das er nicht auf Anhieb zuordnen konnte. In Gedanken versunken zuckte sein Kopf zur Seite. Woher kam bloß dieses merkwürdige Gurgeln? Im selben Augenblick, als er begriff, stöhnte sein Bruder gequält auf. Samir erstarrte. Kaum eine Sekunde später taumelte Habib in den Flur und hielt den Magen umklammert. Samir stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt und sah genau, wo ihn die Kugel erwischt hatte. Sie war am Rücken wieder ausgetreten und besprenkelte die Wände mit Blut. Entsetzt streckte Samir die Hand aus, um ihn zu stützen. Da explodierte der Türrahmen und wirbelte Holzsplitter durch die Luft. Samir zuckte zurück. Einer davon musste ihn an der Wange getroffen haben.


    Sein rechtes Auge zuckte hektisch, während sein Bruder zu Boden ging. Angst übernahm die Kontrolle über jeden einzelnen Muskel im Körper. Der Attentäter hatte es garantiert auf ihn abgesehen. Ohne darüber nachzudenken, wechselte Samir das Maschinengewehr in die linke Hand, zielte durch die Öffnung, schloss die Augen und entfesselte eine Vollautomatik-Salve.


    Ruhe kehrte ein und er blickte auf seinen Bruder hinab, der ihn aus seelenlosen Augen anstarrte. Das Schuldgefühl traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags und seine Wut übernahm das Kommando. Er schwenkte den schwarzen Schalldämpfer ins Zimmer und betätigte den Abzug, stürmte voran und ließ die Waffe hektisch hin und her zucken, bis er keine Munition mehr hatte.


    Im Halbdunkel des Flurs verschaffte er sich ein Bild von der Lage. Drei seiner Leute lagen tot vor ihm, der Gegner war nirgends zu sehen. Samir warf das leere Magazin aus und rammte ein neues hinein, während sein Blick auf den Vorhang vor der Balkontür fiel. Seine Füße setzten sich in Bewegung, noch ehe er eine bewusste Entscheidung getroffen hatte. Er schoss durch den Vorhang und riss den Stoff zur Seite. Das Erste, was er draußen zu Gesicht bekam, war das Seil. Er verfolgte es nach unten, wo gerade ein ganz in Schwarz gekleideter Mann durch die Straßen huschte.


    Samir schulterte die Waffe und zielte, bis das Visier kurz deckungsgleich mit dem beweglichen Ziel war. Er feuerte dreimal, konnte aber nicht erkennen, ob er tief, hoch, links oder rechts getroffen hatte. Der Mörder wechselte die Richtung und Samir verfolgte ihn mit dem Lauf der Waffe, drückte den Abzug diesmal lange durch und schickte dem Mann eine kontinuierliche Flut von Patronen hinterher. Der Gegner verschwand in den Schatten. Samir kämpfte gegen den Drang an, einen frustrierten Schrei auszustoßen.


    Er ging zurück in die Suite, wo ihn ein Massaker erwartete. Drei seiner Männer tot, der eigene Bruder erschossen im Flur. Er hatte völlig versagt und zitterte in einer Mischung aus Angst und brodelndem Zorn. Wie sollte er das Mutter beibringen oder dem Spanier und Rafique erklären? An welcher Stelle war es schiefgegangen? Samir schüttelte angewidert über sich selbst den Kopf, aber tief in seinem Inneren erklärte ihm eine Stimme, dass er sich glücklich schätzen durfte, noch am Leben zu sein. Das musste er allerdings für sich behalten. Wenn er vor den anderen Schwäche zeigte, töteten sie ihn ganz bestimmt.


    Ein Geräusch im Gang lenkte Samirs Gedanken auf sein aktuelles Dilemma. Er musste sofort abhauen, und zwar schnell, bevor die Polizei eintraf. Er lud die Waffe nach und entsicherte. Sein Blick wurde wie ein Magnet von der Leiche seines Bruders angezogen, aber er schaffte es nicht, sich dem Schmerz zu stellen. Stattdessen verdrängte er die Tränen und setzte sich Richtung Treppenhaus in Bewegung. Links von ihm öffnete sich eine Tür. Eine magere Frau im weißen Bademantel stand vor ihm. Samir hob die Waffe und gab im Laufen fünf Schüsse auf ihre Brust ab. Einige Meter weiter erledigte er einen weiteren Mann, der aus einem Zimmer auf der rechten Seite kam. Er rauschte die Stufen nach unten und flitzte durch den Hinterausgang in einen Hof, wo plötzlich ein Hotelangestellter vor ihm stand. Der Jüngere sah die Waffe und hob die Hände. Samir zögerte nicht, drückte den Abzug entschlossen durch und beförderte den Mann rückwärts in einen Stapel Müllsäcke.
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    Rapp war bisher noch nie angeschossen worden, aber so etwas musste man nicht selbst erlebt haben, um es einordnen zu können. Kugeln waren in rascher Folge durch die Luft gesaust und eine von ihnen hatte ihr Ziel getroffen. Die Wucht des Einschlags sorgte dafür, dass ihm die Pistole aus der Hand fiel und mit einem lauten Knall auf der Straße unter ihm landete. Das Seil ließ er jedoch nicht los. Die nächste Welle fegte über seinen Kopf hinweg. Rapp rauschte in die Tiefe, klammerte sich mit der rechten Hand am Seil fest und wirbelte durch den Schwung der Bewegung um 180 Grad herum. Mit Karacho kam die Hauswand näher. Er schaffte es gerade noch, die Beine auszustrecken, um nicht mit dem Gesicht voran gegen die Steinfassade zu knallen.


    Mit einer Schusswunde an einem Seil zu baumeln, die Beretta mehr als zehn Meter tiefer auf dem Asphalt – so verwundbar hatte sich Rapp noch nie gefühlt, und es gefiel ihm überhaupt nicht. Die Idee, seine Reservewaffe aus dem Halfter am Knöchel zu holen, kam ihm in den Sinn, aber da er die Beine brauchte, um mit Schwung von der Mauer wegzupendeln, konnte er das vorerst vergessen. Er musste so schnell wie möglich weg hier. Er lockerte kurz den Griff und rutschte einige Meter nach unten, bevor er das Seil wieder fest packte. Diesmal bereitete es ihm keine Probleme, Halt an der Fassade zu finden und sich abzustoßen.


    Bei der Landung auf dem Gehsteig bemerkte er, dass seine Waffe nur wenige Meter entfernt auf dem Boden lag. Er hob sie auf und blickte sich hektisch nach allen Seiten um. Keine Scheinwerfer zu sehen; aber bis die Polizei eintraf, war es nur eine Frage der Zeit. Rapp setzte sich in Bewegung, lief über die Straße und hielt auf den Fluss zu. Auf halber Distanz zischten Kugeln durch die Luft in seiner direkten Umgebung. Er hechtete nach rechts und spürte im Schatten der Bäume das Gras unter den Füßen. Die Schüsse verstummten, aber Rapp lief in sichere Entfernung nach rechts weiter, um sich vollständig außer Sichtweite zu bringen, bevor er seinen endgültigen Kurs einschlug.


    Die Bank und der Spazierpfad befanden sich genau dort, wo Rapp sie erwartet hatte. Er überquerte den schmalen Weg, lief nach links und schlich nahezu geräuschlos über den Schotter. Lunge und Beine ließen ihn nicht im Stich, sodass er die vor einigen Tagen ausgekundschaftete Stelle rasch erreichte. Kurz vor der Brücke kam die erste Welle der Schmerzen. Sie überrollte ihn regelrecht, wurde immer stärker, bäumte sich auf und ebbte langsam ab. Rapp widerstand dem Wunsch, die Verletzung abzutasten. Die glitschige Nässe unter dem Hemd verriet ihm alles, was er wissen musste. Ein Treffer an der linken Schulter. Damit sollte er klarkommen, solange es nicht die Achselarterie erwischt hatte. In dem Fall musste er damit rechnen, innerhalb der nächsten Minuten erst ohnmächtig zu werden und dann zu verbluten.


    Vor ihm geriet das niedrige geschwungene Geländer der steinernen Brücke mit ihrem sanften Bogen in Sicht. Rapp fiel der Name nicht ein. Stimmte etwas mit der Blutversorgung seines Gehirns nicht? Er wurde langsamer und verließ den Spazierweg. Das Knirschen von Kies verriet ihm, dass er den abgetretenen Pfad daneben gefunden hatte. Er folgte ihm gemächlich zum südlichen Flussufer und erreichte die kaum einen Meter breite Brücke. Rapp blieb stehen und spähte zum anderen Ende. Das Licht, das von der nächtlichen Stadt auf die Wasseroberfläche reflektiert wurde, reichte gerade aus, um ihm zu verraten, dass er allein war. Er duckte sich hinter den geschwungenen Bogen und krabbelte zur Mitte, hockte sich auf das schmale Geländer und ließ die Füße ein paar Meter über der Seine in der Luft baumeln.


    Aus reiner Gewohnheit wollte Rapp seine Beretta von der rechten Hand in die linke tauschen, um sie im Achselholster zu verstauen, aber seine Linke reagierte nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. Er schaffte es, sie ein paar Zentimeter zu bewegen, bevor ihm ein stechender Schmerz verriet, dass das eine total beschissene Idee war. Rapp fluchte leise und legte die Pistole neben sich hin. Mit den Zähnen befreite er sich vom rechten Handschuh, Finger für Finger, und ließ ihn neben die Waffe fallen. Er öffnete die Jacke und die oberen zwei Knöpfe des Hemds. Seine Hand glitt über das raue Material der kugelsicheren Weste und berührte die im Blut schwimmende nackte Schulter. Die Schmerzkurve erreichte den höchsten Punkt und er biss die Zähne zusammen. Langsam wurde es besser, und sein Zeigefinger ertastete, wonach er gesucht hatte: die Austrittswunde. Erleichtert atmete Rapp auf. Das entstandene Loch war kaum größer als eine Fingerspitze. Kein Hohlspitzgeschoss, das beim Aufpilzen deutlich größeren Schaden hinterlassen hätte.


    Er tastete weiter und fand die Eintrittsstelle. Dort schien es wesentlich weniger Blut zu geben, aber er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Er löste die Arretierung der Hüfttasche und holte das Erste-Hilfe-Set und eine Mini-LED-Taschenlampe heraus. Rapp lehnte sie an die Hüfte und schaltete sie an. Ein roter Filter dämpfte den Lichtkegel. Er klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne und kramte eine von vier Spritzen aus dem Set, zog die Verschlusskappe ab, ließ sie in den Fluss fallen und drückte auf den Kolben, um die Schulter mit Jod zu beträufeln.


    Rapp betrachtete die nächste Spritze kurz und zögerte. In der Theorie hatte er es bereits häufig durchgespielt, aber wenn man tatsächlich blutend dasaß, wurde einem erst bewusst, welche Schmerzen so etwas nach sich zog. Egal, vorher musste er sowieso die Wunde verschließen. Er riss ein Paket mit einer Mullbinde auf und stopfte den Stoff in die Eintrittswunde an der hinteren Schulterpartie. Es tat nicht so weh, wie er erwartet hatte, aber der schwierige Teil kam erst. Die Abdeckung der zweiten Spritze landete ebenfalls im Wasser. Er umklammerte das linke Handgelenk und hakte die klammen Finger an Jacke und Hemd ein, wodurch er die Austrittswunde freilegte. Er wollte nicht länger darüber nachgrübeln als unbedingt nötig, deshalb stieß er die Spitze entschlossen in die Wunde und schob die Nadel so tief hinein, wie es ging. Es verlangte ihm jedes Jota an Selbstkontrolle ab, nicht laut aufzubrüllen. Rapps kompletter Körper versteifte sich, die Augen rollten in die Höhlen zurück und gut fünf Sekunden lang fürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren.


    Der Schock des anfänglichen Schmerzes ebbte ab, und er atmete mehrmals tief ein und aus. Als er sich gerüstet fühlte, drückte er den Kolben der Spritze mit dem Daumen hinunter. Die ersten Milliliter des pulverförmigen Blutgerinnungsmittels rieselten in die Wunde. Rapp zog die Spritze ein, zwei Zentimeter heraus und pumpte weiteres Pulver hinein. Er wiederholte die Prozedur noch zweimal, bis die Spritze leer war. Danach kam die vorletzte Spritze an die Reihe. Diesmal löste sich ein erstickter Fluch von seinen Lippen. Er grunzte, als er den Kolben zusammenpresste und Sekundenkleber zum Verschließen hineinquetschte.


    Inzwischen näherten sich Sirenen aus allen Richtungen dem Tatort. Rapp schleuderte das leere Plastikröhrchen in die Strömung und lehnte sich zurück. Er musste in Bewegung bleiben. Aber erst kam die letzte Spritze dran. Sie enthielt ein Breitbandantibiotikum. Er setzte sich aufrecht hin und ertastete im Achselbereich ein Stück Haut, das nicht von der kugelsicheren Weste bedeckt wurde. Er rammte die schmale Spitze durch den Stoff des Hemds und spürte lediglich ein kurzes Ziepen. Mehr konnte er vorerst nicht tun. Er entsorgte den Rest des Medikits im trüben Wasser. Mit Blick auf die Pistole überlegte er kurz, sie ebenfalls in die Seine zu werfen, entschied sich aber dagegen. Unterwegs gab es noch genügend Möglichkeiten, sie loszuwerden. Rapp griff mit der unverletzten Hand nach der Waffe, drehte sie um und bugsierte die Spitze des Schalldämpfers in das Holster. Kaum hatte er die Beretta fixiert, da hörte er Stimmen rechts von sich. Er kannte die Wassertemperatur und die Strömungsgeschwindigkeit, was eine grobe Schätzung zuließ, wie lange er in der kalten Brühe bleiben konnte, bevor er an Unterkühlung starb.


    Die Stimmen wurden lauter. Rapp schob sich über den Rand, klammerte sich mit rechts am Stein fest und glitt fast geräuschlos über die Brüstung ins Wasser. Leise tauchte er ab, wobei die Sogwirkung der Kleidung das fast von selbst erledigte. Er wusste, dass er nicht panisch reagieren durfte. Sobald die Klamotten vollständig durchnässt waren, neutralisierte sich der Effekt. Fünf Sekunden später kam er von selbst nach oben. Die Strömung hatte ihn bereits ein Stück nach Westen abgetrieben. Er atmete leicht ein und gewann der düsteren Kälte des Wassers sogar einen Vorteil ab: Sie trug dazu bei, die Blutung zu stoppen. Jetzt konnte er sich ganz gemütlich durchs Herz von Paris treiben lassen und in ein paar Stunden an einer unbeobachteten Stelle an Land gehen.


    Rapp rollte sich auf den Rücken und bewegte die Beine aus der Hüfte heraus abwechselnd langsam auf und ab. Die relative Dunkelheit der Brücke blieb hinter ihm zurück. Er sah hinauf in den Nachthimmel und beschäftigte sich einen Wimpernschlag lang mit der Frage, wie viele Menschen schon in diesem Fluss gestorben waren – und ob sein eigener Tod die Statistik bald ergänzte. Ein Gedanke, den er irgendwie amüsant fand. Nun, dieser Herausforderung würde er sich stellen. Er wechselte in den Survivalmodus und gab sich selbst das Versprechen, dass sein Überleben ebenso sicher war wie die Tatsache, dass die Sonne am nächsten Morgen im Osten aufging. Dann konnte er immer noch nach Antworten suchen. Heute Nacht war etwas entsetzlich schiefgelaufen und Rapp beschäftigte die Frage, wie ihm der Gegner vorzeitig auf die Schliche gekommen war. Ganz egal, welche Anweisungen er von Kennedy und den anderen bekam, er dachte vorläufig nicht daran, in die Staaten zurückzukehren, um sich dort auf die Couch des CIA-Psychiaters zu legen.
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    Commandant Francine Neville von der französischen Kriminalpolizei stand mitten auf dem Schlachtfeld, balancierte einen Becher Kaffee in der linken Hand und sehnte sich verzweifelt eine Zigarette in der rechten herbei. Ihre Leute durchforsteten die verwüstete Hotelsuite mit Handschuhen und verschiedenen Werkzeugen. Ein Fotograf stand im Eingang und klickte munter drauflos. Neville wurde schlagartig bewusst, dass sie kein Make-up aufgelegt hatte und die Haare, die sie normalerweise zu einem schwungvollen Pagenkopf frisierte, vermutlich wild nach allen Seiten abstanden und sie leicht verwahrlost aussehen ließen. Sie war allerdings im Verlauf ihrer Karriere an genug Tatorten gewesen, um zu wissen, dass es sich nicht lohnte, daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Wenn dieses Verbrechen jemals aufgeklärt und dem Täter der Prozess gemacht wurde, musste sie damit leben, diese wenig schmeichelhaften Fotos mit dem Rest ihres Teams in der Zeitung abgedruckt zu finden. Man hatte sie alle mitten in der Nacht aus dem Bett geholt.


    Neville beherrschte ihren Job. Sie war auf der Karriereleiter der Police Nationale zügig nach oben geklettert, sowohl trotz als auch gerade wegen des Umstands, dass sie eine Frau war. Politischer Druck hatte ein neues Zeitalter mit Frauen in Führungspositionen eingeläutet. Sie wusste nur zu gut, dass da draußen eine Menge Neider lauerten, die glaubten, sie habe es im relativ zarten Alter von 37 nur deshalb zum Commandant-Posten gebracht, weil ihre Vorgesetzten die Quote für leitendes weibliches Personal erfüllen mussten. Sie ignorierte dieses Geläster, konzentrierte sich auf ihren Job und tröstete sich mit dem Umstand, dass die Männer, mit denen sie zusammenarbeitete, um ihre Qualitäten und die Rechtmäßigkeit ihrer Beförderung wussten. In Nächten wie dieser stellte sie sich allerdings oft die Frage, warum sie sich ausgerechnet für eine Laufbahn als Polizistin entschieden hatte.


    Mit verkniffener, finsterer Miene begutachtete sie das Chaos. Das drohte ein kompletter Medienzirkus zu werden. Da lag ein fetter nackter Kerl mit einer mageren, halb so alten Frau im Bett. Beide tot – von Kugeln zur Strecke gebracht. Die Leichen von vier weiteren Männern, dem Outfit nach irgendwelche paramilitärischen Söldner, verteilten sich auf dem Boden. Ihre Körper waren noch relativ intakt, maximal ein oder zwei Einschüsse. Den Gang entlang lagen zwei weitere Leichen vor den Zimmern auf dem Rücken. Neville ging davon aus, dass es sich um Hotelgäste handelte, die vom Lärm geweckt nach dem Rechten sehen wollten, nur um von den verrückten Bastarden abgeknallt zu werden, die hinter diesem Schlachtfest steckten. Hinzu kam ein bedauernswerter junger Bediensteter des Hotels, der sich in dieser Nacht um die Wäsche gekümmert hatte und niedergestreckt mit fünf Kugeln in der Brust im Hinterhof lag. Neville überschlug die Zahl der Opfer – insgesamt neun. Bislang beschränkten sich ihre Erfahrungen innerhalb der 16-jährigen Dienstzeit auf einen Dreifach-Mord. Die Presse war damals darüber hergefallen, aber letztlich lag die Lösung auf der Hand: Frau betrügt Mann, Mann knallt Frau und Liebhaber ab und bringt sich dann selbst zur Strecke. Sicherlich nicht das erste Unglück dieser Art, und ganz bestimmt nicht das letzte.


    Das hier war jedoch ein völlig anderes Kaliber. Die Menge der Toten lenkte ihre Theorien in zwei unterschiedliche, aber eng verwandte Richtungen. Zum einen hatten sie ein ernsthaftes Problem mit slawischen Gangs, die nach dem Zerfall Jugoslawiens und dem anschließenden Bürgerkrieg im Land in die hiesigen Problemviertel drängten. Außerdem kämpften die russischen Banden nach ihrer neu erlangten Unabhängigkeit zunehmend mit härteren Bandagen. Natürlich musste sie auch für andere Erklärungen offen bleiben, aber diese beiden Tätergruppen standen auf ihrer Verdächtigenliste ganz weit oben.


    Weitaus mehr beschäftigten sie im Moment allerdings zwei weitere Fraktionen: ihre Vorgesetzten im Hauptquartier der Police Nationale und die Presse. Maschinengewehre in einem 5-Sterne-Hotel mitten in Paris waren für sich genommen schon eine Schlagzeile wert, aber in Verbindung mit den neun Leichen garantierte es ein Medienspektakel, wie es die Stadt seit der Dreyfus-Affäre nicht mehr erlebt hatte. Natürlich drohte ihr damit auch Einmischung aus der Führungsebene der Polizei. Sie wusste ganz genau, wie ihre Chefs es anstellen würden, ihre Ermittlungen zu verpfuschen. Und falls sie richtig Pech hatte, plauderten einige von ihnen in der Mittagspause pikante Einzelheiten an Journalisten aus.


    Ein Gefühl von Beklemmung ergriff von Neville Besitz, weil ihr bewusst wurde, dass dieser Fall potenziell das Ende ihrer Karriere bedeuten könnte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Toten auf der Matratze zu. Er sah aus wie der Bösewicht aus einem amerikanischen Gangsterfilm. Überall hingen Stoffreste und Bettfedern, die meisten davon schwammen in blutigen Lachen. Ihr Blick fiel auf die vier Paramilitärs auf dem Boden. Serben oder Kroaten? Die gebräunte Haut passte ins Bild. Neville hatte einen ihrer Beamten runter zur Rezeption geschickt, um in Erfahrung zu bringen, auf welchen Namen die Suite angemietet worden war. Sie hörte grelles Gelächter aus dem Flur. Kurz darauf erschien ein Mann in der Türöffnung, stoppte und glotzte die Leichen an.


    Hätte Neville noch eine Bestätigung gebraucht, dass sie mitten in einem Shitstorm steckte, spätestens jetzt wusste sie Bescheid. Am liebsten wäre sie Paul Fournier in ihrem Leben nie mehr begegnet. Fast vier Jahre hatte es geklappt, aber heute Nacht verließ sie das Glück. Fournier gehörte zur DGSE. Die Direction Générale de la Sécurité Extérieure war der französische Auslandsnachrichtendienst. ›Ausland‹ war in diesem Fall der Schlüsselbegriff. Neville beschlich das ungute Gefühl, dass Fournier wegen der Leiche im Bett gekommen war. Während ihr Blick zwischen den beiden Männern hin und her pendelte – einer tot, der andere lebendig –, wusste sie, dass alles gerade noch viel komplizierter geworden war.


    »Francine«, rief ihr Fournier viel zu laut entgegen. »Was für eine Freude, dich zu sehen. Es ist viel zu lange her.«


    Neville seufzte. »Paul, was machst du denn hier?«


    »Du weißt doch, wie es bei uns läuft«, verkündete er mit einem breiten Grinsen, das den grau melierten Schnurrbart nach oben zucken ließ. »Wir sind immer da, wo unser Land uns braucht.«


    »Ich dachte, du wärst darauf spezialisiert, instabile Regierungen im Süden zu unterwandern.«


    Fournier grölte los und trat vorsichtig über die Leichen auf dem Boden. Einen Schritt vor der Polizistin breitete er die Arme aus, als wollte er eine alte Freundin umarmen.


    Neville schauderte bei dem Gedanken, ihn berühren zu müssen. Stirnrunzelnd streckte sie die rechte Hand aus und hielt ihn damit auf Abstand. An seiner Dreistigkeit hatte sich definitiv nichts geändert. »Was willst du?«


    Fournier sah sie kurz wie ein verletztes Hündchen an, bevor er auf den Taschen des grauen Trenchcoats herumklopfte, um etwas zu suchen. Einen Augenblick später fischte er eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. Er zündete eine an und hielt sie Neville hin.


    Der Typ ist echt dreist, dachte sie bei sich. Bei ihrer ersten Begegnung vor neun Jahren hatte sie sein Selbstvertrauen noch als anziehend empfunden, aber letztlich kam sie ihm auf die Schliche. Hinter der souveränen Fassade verbarg sich ein eiskalt berechnender, manipulativer und selbstverliebter Mistkerl. Bewusst kühl lehnte sie ab. »Warum muss mit dir alles so kompliziert sein?«


    »Wie bitte?« Er tat, als hätte er keine Ahnung, was sie damit meinte.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich stell dir eine ganz simple Frage, und du gibst mir nicht mal eine Antwort.«


    Fournier wirkte mit einem Mal beleidigt. »Komm schon, meine liebe Francine. Ich weiß, dass es mit uns kein gutes Ende genommen hat, und es tut mir leid, aber wie lang ist das jetzt her? Zehn Jahre? Lass uns doch professionell damit umgehen.«


    Sie ignorierte, dass er um sechs Jahre danebenlag, und dachte sich lieber Tausende von Beleidigungen aus, die sie ihm gerne an den Kopf geschleudert hätte. Jede einzelne hätte ihr gutgetan, der Wahrheit entsprochen und sie in Teufels Küche gebracht. Denn Fournier nutzte so etwas gnadenlos zu seinem Vorteil aus, um die eigene Agenda und seine manipulativen Pläne voranzutreiben. Ganz gleich, was er sich zuschulden kommen ließ, er flüchtete sich grundsätzlich erfolgreich in die Opferrolle. Also blieb sie lieber ruhig und tat ihm den Gefallen nicht. »Paul, ich bemühe mich ja gerade, die Situation professionell zu regeln. Genau deshalb habe ich mich nach dem Grund deiner Anwesenheit erkundigt. Dies ist mein Tatort. DGSE hin oder her, ich muss wissen, was ihr damit zu schaffen habt.«


    »Schon gut.« Fournier schien es ihr nicht krummzunehmen. Er stieß eine Rauchwolke aus und wandte sich dem Bett zu. »Hast du eine Ahnung, wer das ist?«


    Neville war auf einmal ziemlich wütend auf den Beamten, den sie vor einer gefühlten Ewigkeit mit genau dieser Frage zum Empfang geschickt hatte. Sie richtete sich zur vollen Größe auf und gestand: »Nein, hab ich nicht.«


    Die Antwort zauberte ein Lächeln auf Fourniers Gesicht. »Nun, mal sehen.« Er zwängte sich an den Toten auf dem Boden vorbei. »Vier Männer mit schallgedämpften Automatikwaffen, alle tot.« Er zeigte aufs Bett: »Ein übergewichtiger Kerl, Mitte 60, und ein höchstens halb so altes Magermodel als Begleiterin … vermutlich eine Prostituierte.«


    Neville spielte die Gelangweilte. Diese Schlussfolgerungen lagen auf der Hand. Am liebsten hätte sie es laut ausgesprochen, aber je weniger man zu Fournier sagte, desto besser. Der Mann hatte seinen Platz auf der Bühne eingenommen und legte es darauf an, sie vor ihren Leuten bloßzustellen. »Der Name des Mannes?«, fragte sie leidenschaftslos.


    »Dazu komme ich gleich.« Fournier reckte einen mahnenden Zeigefinger hoch. »Sechs Leichen. Eine ganze Menge.«


    Neville verzichtete darauf, ihn zu korrigieren und auf die drei übrigen Toten hinzuweisen. Sie nahm sich vor, so wenige Informationen wie möglich preiszugeben. Wenn dieser Schnüffler vom Nachrichtendienst hatte, was er brauchte, verschwand er mit etwas Glück bald wieder.


    Fournier setzte seine Analyse des Offensichtlichen fort. Seine Augen widmeten sich jetzt den deutlich interessanteren Aspekten des Tatorts. Es gab gewisse Unstimmigkeiten, auf die auch Neville und ihr Team noch stoßen würden, aber fürs Erste sahen sie den sprichwörtlichen Wald vor lauter Bäumen nicht. Er versetzte sich ins Geschehen hinein, in den Moment, als es passiert war. Inspizierte das zerschmetterte gläserne Kopfteil des Betts, den mit Kugeln gesprenkelten Putz an den Wänden und die beiden Leichen auf der Matratze, förmlich perforiert. Überall auf dem Boden lagen Patronenhülsen aus Messing. Hunderte von Schüssen mussten abgefeuert worden sein. Dass der Auftragsmörder lebend entkommen war, kam ihm wie ein Wunder vor. Fournier beschäftigte sich mit dem Mann, der dicht neben ihm zusammengebrochen war, und stellte fest, dass ihn die Kugel genau in der Mitte der Stirn getroffen hatte. Er kam nicht umhin, dem Mann Respekt zu zollen, der in einem solchen Kugelhagel dermaßen genau zielte.


    »Der Name des Mannes?«, wiederholte Neville.


    Fournier trat ans Bett. Er betrachtete das stämmige Opfer, stieß auf mehr als ein Dutzend flache Eintrittswunden und dann auf den nahezu perfekt platzierten Punkt oberhalb des Nasenrückens des Ministers. Der stammte definitiv von ihrem Auftragskiller. Fournier atmete tief ein und winkte mit der Zigarette in Richtung Matratze. »Das, meine Liebe, ist Tarek Al-Magariha.«


    Neville wartete auf weitere Erläuterungen. Sie geduldete sich, bis die Pause unerträglich wurde, bevor sie nachhakte: »Und wer ist Tarek Al-Magariha?«


    »Der Energieminister Libyens. Und wenn du mir die Prognose erlaubst – es handelt sich bei den Leichen auf dem Boden um seine Leibwächter.«


    Neville schloss für einen Moment die Augen und ballte die Fäuste. Serbische und russische Gangster, die sich gegenseitig über den Haufen schossen, waren das eine – keine schöne Sache, aber die braven Bürger von Paris störten sich nicht sonderlich daran, solange sie ihre Rivalitäten untereinander ausfochten. Ein ausländischer Diplomat sorgte da schon für deutlich mehr Aufsehen. Erst recht, wenn es sich um einen libyschen Diplomaten handelte, und dann auch noch den Energieminister. Neville kannte die genauen Zahlen nicht, wusste aber, dass ihr Land gewaltige Mengen Erdöl von der anderen Seite des Mittelmeers bezog.


    »Habt ihr eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat?« Die Frage kam aus ihrem Mund, bevor sie sich davon abhalten konnte. Sofort bedauerte sie es, denn Fournier würde ihr die Wahrheit sowieso nicht anvertrauen.


    »Wir haben noch keine klare Vorstellung, werden uns aber die üblichen Verdächtigen vornehmen.«


    »Die üblichen Verdächtigen?«


    »Israelis … und einige andere.« Fournier wusste deutlich mehr, als er sich anmerken ließ, aber natürlich konnte er einer Beamtin der Police Nationale nicht verraten, dass Al-Magariha im Vorfeld seiner politischen Karriere für den berüchtigten libyschen Geheimdienst gearbeitet hatte, den Jamahiriya el-Mukhabarat.


    Neville beäugte Fournier misstrauisch. Alle Instinkte wiesen sie darauf hin, dass er ihr etwas verschwieg. »Wie habt ihr das so schnell rausgefunden?«


    »Schnell?«


    »Dass er ermordet wurde.«


    Fournier ließ ein stolzes Lächeln aufblitzen. »Ich habe meine Quellen.«


    Neville überlegte, ob die DGSE den Libyer im Vorfeld der Tat beschattet hatte.


    Sie wollte gerade nachbohren, verzichtete dann aber darauf. Mit einer ehrlichen Antwort durfte sie ohnehin nicht rechnen. Am besten gab sie den Verdacht an ihre eigenen Vorgesetzten weiter. Sollten die sich doch anschließend die Hörner bei den hohen Tieren vom Nachrichtendienst abstoßen. »Ich begreife nach wie vor nicht, warum du hier bist.«


    »Ein toter ausländischer Diplomat, meine Liebe. Da liegt es doch auf der Hand, dass man uns einschaltet.«


    Neville verkniff sich jede weitere Reaktion.


    Fournier musterte sie. »Jedenfalls legen meine Bosse großen Wert darauf, dass ich den Fortschritt deiner Ermittlungen aufmerksam begleite. Wir werden uns also in nächster Zeit häufiger begegnen.«


    Nevilles hellbraune Augen visierten das zentimeterlange Aschebröckchen an, das gefährlich wacklig am Ende von Fourniers Zigarette baumelte. »Dies ist ein Tatort. Selbst dein Einfluss kann nicht verhindern, dass ich dir Handschellen anlegen und dich abführen lasse, wenn deine Asche auf diesen Teppich fällt.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Fournier mit erschreckt aufgerissenen Augen, als habe er seinen Fauxpas gerade erst bemerkt. Er hielt eine Hand unter die Zigarette und lief damit zur Balkontür. Das erste Licht der Morgensonne traf auf die Einschusslöcher im Vorhang. Er drückte den Stoff mit der Schulter zur Seite und trat auf den niedrigen Vorbau. Unten auf der Straße hatte die Polizei bereits eine Absperrung errichtet. Die ersten Pressevertreter und Gaffer versammelten sich. Sobald die Gerüchteküche richtig in Schwung kam, war hier der Teufel los. Spätestens am frühen Vormittag. Er schielte rauf zum Dach und stellte fest, dass sein Mann das Seil entfernt hatte, bevor die Polizei darauf aufmerksam werden konnte. Fournier fiel nichts ein, wie er zusätzliche Verwirrung stiften konnte, also beschloss er den Rückzug anzutreten, bevor hier noch mehr Kameras auftauchten.


    Er lief zurück in die Suite und wich geschickt den Leichen aus. »Francine, ich meld mich bei dir. Falls du meine Unterstützung brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


    Neville unterbrach ihre Untersuchung der Patronenhülsen neben dem Bett. Sie verspürte eine gewaltige Erleichterung, als er den Raum verließ. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sich ihr die Frage aufdrängte, warum er es am Schluss so eilig gehabt hatte. Da stimmte etwas nicht. Endgültig dämmerte ihr, dass Paul Fournier diesen ohnehin komplizierten Fall für sie noch deutlich komplizierter zu machen drohte.
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    Langley, Virginia


    Thomas Stansfield war es gewohnt, auch samstags zu arbeiten. Die Welt tat dem Einsatzleiter der CIA nicht den Gefallen, am Wochenende eine Pause einzulegen. Deshalb verbrachte er grundsätzlich sechseinhalb Tage im Büro. Allerdings kam es eher selten vor, dass ihm der Außenminister um vier Uhr morgens telefonisch die Leviten las. Er bemühte sich, die Ruhe zu bewahren, als ihn der Regierungsvertreter über den Tod eines libyschen Diplomaten in Paris in Kenntnis setzte. Es gelang ihm auch, die extrem wüsten und weit hergeholten Anschuldigungen des Politikers kommentarlos wegzustecken. Stansfield versicherte dem anderen, dass die CIA mit den Vorfällen in Paris, was auch immer dort passiert sein mochte, nichts zu tun hatte. Bevor er auflegte, versprach er Amerikas ranghöchstem Diplomaten, ihm bis zum Mittag einige Antworten zu liefern.


    Gegen acht Uhr hatte sich Stansfield mit einem Großteil der Vertreter des Nationalen Sicherheitsrats im Situation Room des Weißen Hauses niedergelassen. Seitdem der Präsident zum Golfspielen in Maryland war und da der Vizepräsident unentschuldigt fehlte, übernahm Außenminister Franklin Wilson die Leitung der Sitzung. Im Anschluss an einen zweistündigen Austausch halb garer Anschuldigungen und nach viel heißem Wind, Israel unter Druck setzen zu wollen, gelang es Stansfield endlich, den Raum unter einem Vorwand zu verlassen.


    Der Vormittag war schon halb vorbei, und es ärgerte ihn wahnsinnig, dass er noch nicht einen konkreten Fakt in Erfahrung gebracht hatte. Stattdessen türmten sich zahllose Fragen auf. Um Antworten zu bekommen, musste er aus dieser Zusammenkunft von Washingtons Machtelite flüchten und eine längst überfällige Unterredung mit einer seiner jüngeren Mitarbeiterinnen und einem alten Kollegen führen, die hoffentlich schon in seinem Büro in Langley auf ihn warteten.


    Stansfield traf Irene Kennedy auf einem Stuhl im Vorzimmer an und winkte sie zu sich in den schalldicht isolierten Raum. Mit der für ihn typischen Gelassenheit bat er sie, Platz auf einem der Sessel vor dem Schreibtisch zu nehmen, bevor er fragte: »Wo ist Stan?«


    Kennedy zuckte die Schultern. Ihre schulterlangen Haare hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Der ist schon vor einer ganzen Weile verschwunden. Meinte, er müsse mit jemandem reden.«


    Stansfield knöpfte die graue Anzugjacke auf und drapierte sie über der Rückenlehne seines Ledersessels. Ihn störte massiv, dass Stan Hurley irgendwo im Gebäude rumstreunte, aber er ließ es sich nicht anmerken. Sie hatten in der Vergangenheit eine Menge schillernder Erlebnisse geteilt und Stansfield kannte die Stärken des Mannes mindestens so gut wie dessen Schwächen. Es gab gute Gründe, warum Stansfield ihn seit einigen Jahren nur noch als freien Mitarbeiter beschäftigte. Hauptsächlich deswegen, weil Hurley komplett auf Durchzug schaltete, sobald es um interne Dienstanweisungen ging. Er glich darin einem Kind, das sich unwiderstehlich von einer Holzbank angezogen fühlte, wenn daran ein Schild mit der Aufschrift ›Frisch gestrichen! Nicht berühren!‹ hing. Auf den geordneten, stockkonservativen Ablauf der CIA entfaltete Stan dieselbe Wirkung wie eine tickende Zeitbombe.


    Stansfield schielte auf seine Timex und entschied, Hurley noch fünf Minuten Schonfrist zu geben und dann jemanden auf die Suche nach ihm zu schicken. Er stellte die Frage, die ihn aktuell am meisten beschäftigte: »Hat sich unser junger Freund schon gemeldet?«


    Kennedy wusste, dass Stansfields Büro täglich auf Abhörvorrichtungen hin gescannt wurde. Trotzdem machten sie diese Unterhaltungen jedes Mal nervös. »Nein.«


    »Eine Ahnung, woran das liegt?«


    »Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir mehr wissen.«


    Stansfield blickte sie aus grauen Augen an und wartete geduldig, dass sie fortfuhr. Jeder, der mit ihm zusammenarbeitete, kannte diesen Gesichtsausdruck. Er bezahlte seine Leute für ihren Grips und ihre Unvoreingenommenheit. Sie sollten sich erst dann für eine Erklärung entscheiden, wenn es keinen Zweifel mehr gab. »Ich weiß ja, dass er noch relativ neu ist … aber ich bin sicher, Sie haben ihm eingeimpft, wie wichtig regelmäßige Rückmeldungen sind.«


    »Natürlich. Und er mag im Vergleich zu einigen anderen Agenten noch grün hinter den Ohren sein, aber er hat innerhalb eines Jahres mehr Einsatzerfahrung gesammelt als zehn beliebige andere meiner Leute zusammengenommen.«


    Stansfield las zwischen den Zeilen und begriff, dass sie mit ›Einsatzerfahrung‹ Tötungen meinte. »Hat er früher schon mal eine Rückmeldung versäumt?«


    Kennedy dachte gerade über die Frage nach, da öffnete sich die Tür und Stan Hurley kam herein. Er trug einen merkwürdig steif gebügelten blauen Anzug, ein weißes Hemd und keine Krawatte. Den Schnurrbart hatte er kurz getrimmt, an diesem Morgen aber die Rasur ausgelassen, weshalb leicht verwahrlost wirkende Stoppeln an der Oberlippe prangten. Stansfield, der Hurleys ungehobelte Art besser als die meisten kannte, staunte, dass er sich überhaupt auf einen Anzug eingelassen hatte.


    »Tut mir leid, ich bin spät dran«, verkündete Hurley mit einem tiefen Bass, der jahrzehntelanges Rauchen, Trinken und Brüllen dokumentierte.


    »Was haben Sie getrieben?«, fragte Stansfield mit ernsthafter Neugier.


    »Mich mit ein paar alten Freunden getroffen.«


    »Möchte ich wissen, um wen es sich handelt?«


    Hurley grinste schief. »Boss, es gibt eindeutig wichtigere Probleme, mit denen Sie sich herumschlagen sollten.«


    Stansfield nahm sich vor, später nachzuhaken. Fürs Erste mussten sie herausfinden, was in Paris vorgefallen und inwieweit ihre Operation kompromittiert worden war. Er ließ Hurley nicht aus den Augen und fragte: »Wissen Sie mehr über die Geschehnisse der letzten Nacht?«


    »Neun Leichen. Der libysche Energieminister und eine Prostituierte wurden zusammen mit seinem vierköpfigen Personenschutz niedergeschossen.«


    Der Einsatzleiter nickte stoisch. So viel hatte er auch schon in Erfahrung gebracht.


    »Unter den Opfern sind ferner drei unschuldige Zivilisten.« Hurley lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. Er zwirbelte den Schnurrbart mit beiden Händen, bevor er sie unter dem Kinn faltete. Stillsitzen gehörte nicht zu Hurleys Stärken. Selbst mit 53 hatte er sich eine gewisse chronische Unruhe erhalten.


    »Drei Unschuldige?« Stansfield brachte sein Erstaunen mit einer hochgezogenen Braue zum Ausdruck. Er wandte sich an Kennedy. »Wussten Sie davon?«


    »Nein«, gab sie ehrlich zu.


    »Zwei Hotelgäste«, erklärte Hurley. »Sie wohnten einige Zimmer vom Tatort entfernt. Dann hat es noch eine Küchenhilfe im Hinterhof erwischt.«


    »Neun Leichen«, wiederholte Stansfield, den die Zahl zu überraschen schien.


    »Stimmt.« Hurley schien das für keine große Sache zu halten.


    »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei einem der Toten um unseren Mann handelt?«, wollte Stansfield wissen.


    »Eher gering.«


    Kennedy kreiselte auf dem Stuhl, bis dieser in Hurleys Richtung zeigte. »Wo hast du diese Informationen her?«


    »Hör mal, Mädchen«, schnauzte der sie an. »Ich hab mit dieser schlampig geplanten Mission nichts am Hut.«


    »Raus damit.« Kennedy legte es offensichtlich auf Streit an.


    »Womit?«


    »Na, wie der großartige Stan Hurley die Sache viel besser geregelt hätte.«


    »Geht schon damit los, dass er von mir niemals allein dorthin geschickt worden wäre.«


    »Das machen wir inzwischen schon seit neun Monaten so, mit beachtlichem Erfolg, wie du weißt … und ungleich erfolgreicher als du und deine Jungs in den letzten Jahren.«


    »Zick ruhig rum, aber ich hab dich gewarnt. Jemanden wie Rapp muss man an der kurzen Leine führen.«


    Stansfield verspürte wenig Lust auf eines der endlosen Wortgefechte zwischen den beiden, deshalb räusperte er sich und fragte: »Wer ist Ihre Quelle?«


    »Das muss Sie nicht interessieren. Die ist unfehlbar.«


    »Trotzdem möchte ich es gern wissen.«


    Hurley blickte beleidigt drein. Er kannte Stansfield mittlerweile seit 30 Jahren und wusste, dass die Wölbung seiner verflixten rechten Augenbraue verriet, dass er keine Diskussion duldete. »Eine Redakteurin von einer großen Tageszeitung. Sie sagt, die Pressemeute stürzt sich regelrecht auf diese Geschichte.«


    Kennedy war nicht entgangen, dass er seine Quelle ursprünglich als männlich hingestellt hatte. Dem Kerl fiel doch immer wieder was Neues ein, um einen auf die falsche Fährte zu locken.


    »Ist es die, von der ich glaube, dass sie es ist?«


    Hurley kannte die vornehme Zurückhaltung seines alten Freundes und ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, die Frage in deutlichere Worte zu kleiden. »Sie meinen, ob es die Redakteurin von Le Monde ist, mit der ich mal ins Bett gestiegen bin?«


    Stansfield nickte pikiert.


    »Genau die.«


    »Und wer sagt uns, dass ihre Fakten auch stimmen? Was Tarek und die Prostituierte betrifft, wissen wir selbst Bescheid. Aber wie steht’s um die anderen sieben Leichen?«


    »Sie konnte mir die Namen sämtlicher Opfer nennen. Die Polizei hat die Medienvertreter allerdings gebeten, sie vorerst nicht zu veröffentlichen, weil sie erst die Familien informieren wollen. Allerdings hat’s bei keinem der Namen klick gemacht.«


    »Wir können also davon ausgehen, dass er noch lebt«, stellte Kennedy mit hörbarer Erleichterung fest.


    »Und dass er verdammt großen Mist gebaut hat«, ergänzte Hurley, der Rapp so schnell nicht vom Haken ließ.


    »Das wissen wir nicht«, widersprach Kennedy und richtete ihre Worte an Stansfield, nicht an Hurley. Sie kannte beide Männer seit ihrer Geburt. Schon ihr Vater hatte in diesem Gebäude mit ihnen zusammengearbeitet. Wahrscheinlich war sie die einzige Person in Langley unter 30, die sich traute, ihnen Kontra zu geben. Stansfield bewunderte sie dafür. Hurley fand eher, das Mädchen solle die Klappe halten, bis sie selbst mindestens zehn Jahre Dienstzeit auf dem Buckel hatte.


    »Was wir wissen«, entgegnete Hurley mit Nachdruck, »ist, dass Unschuldige tabu sind. Gegen diese Regel darf niemand verstoßen.«


    »Das sagt der Richtige.« Kennedy rollte übertrieben dramatisch mit den Augen.


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Nein. Keine Ahnung.«


    »Onkel Stan.« Ihre Stimme ließ jegliche Zuneigung vermissen. »Du verdankst deine komplette Karriere dem Umstand, dass du Regeln missachtet hast. Ich glaube, du reagierst deshalb so angefressen auf Rapp, weil er dir ständig in Erinnerung ruft, dass du allmählich alt wirst und er dich jetzt schon übertrumpft.«


    Stansfield war klar, dass diese Worte seinen alten Freund verletzten, aber ihm war auch klar, dass eine Menge Wahrheit darin steckte. Doch für solche Eitelkeiten blieb jetzt keine Zeit. Sie mussten sich um das eigentliche Problem kümmern. »Ich möchte, dass ihr beiden mir zuhört. Noch ist nicht klar, was dort drüben genau passiert ist, aber aus früheren Vorfällen dieser Art haben wir gelernt, dass es gefährlich ist, voreilige Schlüsse zu ziehen.«


    »Ich sag euch, was gefährlich ist«, tobte Hurley, der an Kennedys Vorwurf sichtlich zu knabbern hatte. »Einen nicht fertig abgerichteten Hund von der Leine zu lassen. Ihn ohne anständige Führung einfach machen zu lassen. Das ist gefährlich.« Er lehnte sich zurück und schmollte. »Davor habe ich euch vom ersten Tag an gewarnt.«


    Kennedy drehte sich mit eisigem Blick ganz langsam in seine Richtung. »Ich nehme an, du sprichst von demselben Hund, der sein Leben riskiert hat, um dir in Beirut deinen undankbaren, sturen Arsch zu retten?«


    Stansfield wünschte sich sehnlichst einen Waffenstillstand zwischen den beiden, aber nach Einschätzung von Dr. Lewis gab es keine Chance auf baldige Abkühlung. Eine halbe Minute ließ er sich das verbale Hin und Her noch gefallen, ehe er dazwischenging: »Seid ihr langsam mal fertig?« Er gab ihnen etwas Zeit, um zu begreifen, dass sie ihm mächtig auf den Zeiger gingen, und fuhr dann fort: »Hat einer von euch noch nützliche Informationen für mich?«


    »Ich hab heute Morgen einige unserer Leute rübergeschickt. Gleich mit dem ersten Flug. Die werden ein bisschen in den Trümmern wühlen, um mehr rauszufinden.«


    »Gut«, lobte Stansfield. »Und Sie will ich auch dort drüben haben, Stan. Sorgen Sie dafür, dass kein Außenstehender zu viel über den Vorfall erfährt. Bringen Sie in Erfahrung, was dort los ist, und holen Sie Rapp zurück.«


    »Aber das ist meine Aufgabe, Sir«, protestierte Kennedy. »Ich bin seine Agentenführerin.«


    Stansfield schüttelte den Kopf. »Das wäre zu offiziell. Außerdem verfügen Sie nicht über so gute Kontakte wie Stan. Ich brauche Sie hier bei mir.«


    Kennedy starrte Hurley misstrauisch an. »Wen genau hast du heute Morgen nach Paris geschickt?«


    »Einige meiner Jungs.«


    »Wen, Stan?«


    »Keine Angst«, feuerte er eine weitere Spitze ab. »Ich hab meine Leute im Griff.«


    Kennedy musterte ihn misstrauisch. »Ist Victor dabei?«


    »Und wenn’s so wäre?«


    Kennedy wandte sich Hilfe suchend an Stansfield. »Wenn Sie Rapps Akte kennen, wissen Sie, dass er und Victor mal heftig aneinandergeraten sind.«


    »Nicht schon wieder diese Leier.« Hurley mimte den Genervten. »Ich hab’s satt, dass meine Entscheidungen ständig infrage gestellt werden.«


    Kennedy sah weiterhin Stansfield an. »Wenn er mitkriegt, dass Victor und seine Leute in der Stadt sind, nimmt das ein böses Ende.«


    »Du reagierst über«, murrte Hurley.


    »Fragen Sie Tom.« Kennedy meinte Dr. Lewis. »Holen Sie seine ehrliche Einschätzung ein.«


    Stansfield nickte. »Das werde ich, aber in der Zwischenzeit erwarte ich von Ihnen, dass Sie mehr über die Ereignisse der letzten Nacht herausfinden.« Mit einer Handbewegung gab er ihnen zu verstehen, dass er die Unterredung für beendet hielt.


    Kennedy stand auf. »Ich verstehe, dass es nicht gut aussieht, Sir, aber noch kennen wir nur einen Teil der Geschichte.«


    »Das stimmt, aber zumindest dieser Teil klingt nicht gut … neun Leichen, mindestens vier davon wurden ohne eigene Schuld in die Sache verwickelt.« Der erfahrene CIA-Agent machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Dieser Anschlag sollte mit chirurgischer Präzision durchgeführt werden. Nur die Zielperson und so wenige Bodyguards wie möglich, keine weiteren Opfer. Das hatte ich klar zum Ausdruck gebracht.«


    »Ja, Sir, aber sicher gibt es eine Erklärung dafür.«


    Stansfield ging davon aus, dass ihnen in diesem Stadium selbst eine schlüssige Erklärung nichts mehr nützte, aber er sah keinen Sinn darin, seine Untergebene deswegen zurechtzuweisen. Er hatte selbst eingewilligt, Rapp nach Frankreich zu schicken, obwohl Stan Hurley wiederholt auf die Risiken hingewiesen hatte. »Das mag sein, aber unser Geschäft sind Informationen, und deshalb brauche ich dringend Antworten.«


    Hurley sprang ebenfalls auf. »Keine Sorge. Ich hol den Jungen.«


    »Aber sparen Sie sich Ihre Wildwest-Nummern, Stan. Ich möchte ihn heil und in einem Stück zurück.«


    Hurley verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Kennedy machte einige Sekunden später ebenfalls Anstalten, zu gehen.


    Stansfield sortierte einige Unterlagen auf dem Schreibtisch und sinnierte: »Möglicherweise haben wir Rapp doch falsch eingeschätzt.«


    Kennedy blieb wie angewurzelt stehen, riss sich zusammen und blickte den Mann, den sie mehr als jeden anderen respektierte, in dem sterilen Büro so gelassen wie möglich an. Die Enttäuschung war ihr jedoch anzusehen. »Ich glaube nicht, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe, Sir. Einige andere hier vielleicht schon. Sie trauen ihm nach wie vor zu wenig zu. Er hat bisher sämtliche Erwartungen weit übertroffen. Er hat es nicht verdient, dass man ihm beim ersten Auftreten von Schwierigkeiten gleich Versagen unterstellt.«


    »Ich unterstelle gar nichts. Ich erwarte lediglich, dass meine Agenten die vereinbarten Rückmeldungen absetzen. Insbesondere dann, wenn Einsätze nicht ablaufen wie geplant.« Stansfield griff zu einer Akte. »Ich hab Sie gewarnt … lassen Sie nicht zu, dass Gefühle Ihr Urteilsvermögen beeinflussen. Stan wird die Sache regeln, das klärt sich schon alles.« Er klappte die Mappe auf und winkte sie aus dem Büro.


    Kennedys Frust kochte über. »Ich schlage vor, Sie führen mit Stan mal ein ähnliches Gespräch.«


    »Wie bitte?« Er musterte sie über den Rand seiner Brille. Kennedys Vater war ein Kollege von Stansfield gewesen, in erster Linie aber ein guter Freund. Er hatte bei einem Auslandseinsatz unter tragischen Umständen sein Leben gelassen. Aus diesem Grund fühlte er sich für Kennedy verantwortlich. Sie betrachtete ihn als eine Art Vaterersatz, was er grundsätzlich in Ordnung fand. Allerdings lief er deswegen Gefahr, sie übertrieben fürsorglich zu behandeln. Vielleicht war das der Grund, weshalb er ihr manchmal stärker zusetzte als anderen Mitarbeitern.


    »Sie meinten doch gerade, ich solle nicht zulassen, dass Gefühle mein Urteilsvermögen beeinflussen … das Gleiche gilt für Stan. Er hat Mitch seit dem ersten Tag auf dem Kieker. Mitch hat ihm sogar das Leben gerettet, aber der fiese alte Knochen schafft es nicht mal, ihm dafür zu danken.«


    Stansfield setzte die Brille ab. »Ich kenne Stans Schwächen nur zu gut. Sie können sich darauf verlassen, dass ich diesbezüglich schon so manche eindringliche Unterredung mit ihm geführt habe.«


    »Wenn Sie mich fragen, Sir, besteht das Problem darin, dass er sich selbst in Mitch wiedererkennt und deshalb genau weiß, dass er ihn nie unter Kontrolle bekommen wird.«


    Stansfield musste ihr recht geben. Dr. Lewis hatte diesen Umstand in mehreren Berichten hervorgehoben. Besänftigend sprach er auf sie ein: »Irene, wir müssen in solchen Fällen immer mit dem Schlimmsten rechnen. Wahrscheinlich stellt sich heraus, dass alles in Ordnung ist.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich weiß, dass es Ihnen nicht gefällt, wie Stan solche Vorfälle handhabt, aber seine Erfolgsbilanz spricht für sich. Wenn Rapp noch lebt, wird Stan ihn heil nach Hause bringen.«


    »Auch das glaube ich nicht«, erwiderte sie distanziert. »Wenn ihn jemand nach Hause bringen sollte, dann ich. Stan mit seinem Schlägertrupp nach Paris zu schicken, ist eher ein Garant für weitere Leichen. Sie werden sich noch an meine Worte erinnern, Sir. Das wird ein böses Erwachen geben.«
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    Paris, Frankreich


    Rapp hatte sich fast zwei Stunden lang im Fluss treiben lassen. Die Seine wand sich durch das Zentrum von Paris wie eine zusammengerollte Schlange. Es ließ sich unmöglich abschätzen, was für eine Strecke er zurückgelegt hatte, aber er ging von etwa drei Kilometern aus. Das erste Tageslicht kam ungefähr zur selben Zeit, als sich die ersten Symptome einer Unterkühlung bemerkbar machten. Grundsätzlich empfand er das kalte Wasser als Segen. Es bremste den Kreislauf aus und minderte damit auch die Auswirkungen möglicher innerer Blutungen im Schulterbereich. Rapp wollte den Fluss auf jeden Fall vor Sonnenaufgang verlassen. Er befürchtete, ohnmächtig zu werden, falls er noch länger im Wasser blieb. Hinter einer ausgedehnten S-Kurve tauchte ein Industriegelände mit Petroleumtanks auf. So früh an einem Samstagmorgen war nicht mit sonderlich vielen Arbeitern zu rechnen. Er hielt es für eine gute Stelle, um an Land zu gehen.


    Rapp schwamm zum wackeligen Holzsteg und entdeckte eine vom Schlick glitschige Leiter. Er klammerte sich kurz daran fest und ignorierte das Gequieke der Ratten, die sich unter dem Pier eingenistet hatten. Sein linker Arm hing schlaff herunter, wobei er immerhin die Finger bewegen und zur Faust ballen konnte. Mit der rechten Hand fand er Halt und kletterte auf den ersten Tritt. Mit steifen Muskeln kämpfte er sich hinauf, bis er einen deutlichen Blick auf das Gelände hatte. Das Areal schien zwischen 100 und 150 Meter breit zu sein. Unweit des Landungsstegs parkten ein Gabelstapler, drei Tankwagen und ein Schaufellader. Hinter den Fahrzeugen befand sich ein aus Ziegeln gemauertes altes Lagerhaus, das die komplette Breite des Grundstücks einnahm. Begrenzt wurde alles von einem drei Meter hohen Zaun, überwuchert mit Wein und Efeu sowie mit Stacheldraht am oberen Ende.


    Rapp hielt nach Bewegungsmeldern oder Anzeichen für einen Nachtwächter Ausschau. Im schlimmsten Fall gab es sogar Wachhunde. Zum Glück blieb ihm noch die schallgedämpfte Beretta. Alle paar Minuten hatte er damit geliebäugelt, sie im Fluss zu versenken. Mit so etwas wurde man besser nicht erwischt, andererseits opferte man eine solche Waffe auch nicht leichtfertig. Der Gedanke an einen tollwütigen Köter, der in der Umgebung lauerte, bekräftigte ihn in seiner Entscheidung, die Pistole zu behalten. Rapp drehte sich um und spähte ans andere Flussufer. Auch dort gab es Speicher und Schuppen, allerdings nirgends Anzeichen von Geräuschen oder Bewegung. Pariser galten nicht gerade als Arbeitstiere, insofern bezweifelte er, dass sich am Wochenende jemand so früh aus den Federn quälte.


    Er stakste über den Pier, kämpfte darum, die Steifheit aus den Gliedern zu vertreiben, und verfiel in einen langsamen, durchnässten Trott Richtung Lagerhalle. Er lief aufrecht und so entschlossen, wie er konnte, ignorierte den pochenden Schmerz in der Schulter und konzentrierte sich ganz auf Sicht und Gehör. Auf dem Gelände herumzukriechen oder zu schleichen, erschien ihm nicht besonders sinnvoll. So zog man höchstens die Aufmerksamkeit eines zufälligen Beobachters auf sich, der im schlimmsten Fall die Polizei verständigte.


    Rapp erreichte den Bau und blieb stehen. Einmal mehr überprüfte er, ob sich am anderen Flussufer etwas rührte. Nichts. Zufrieden ging er weiter, wobei ihm bewusst wurde, dass er so schnell wie möglich Wärme und etwas zum Essen brauchte, um nicht umzukippen. Die Lufttemperatur pendelte um die Zehn-Grad-Marke. Nicht gerade kalt, aber nach einigen Stunden im eisigen Wasser stellte es seine Reserven auf eine Belastungsprobe. Die ersten Zugänge zur Lagerhalle entpuppten sich als hohe Beladebuchten für Fahrzeuge. Etwas weiter hinten gab es eine normale Tür. Rapp inspizierte den Rahmen. Keine Verkabelung für eine Alarmanlage und wohl dünn genug, um sie einzutreten. Allerdings wollte er keinen unnötigen Lärm verursachen und zog stattdessen ein Messer. Er hebelte die Klinge in den Zwischenraum zwischen Rahmen und Türblatt, stieß auf den Riegel und stocherte mit dem Messer so lange herum, bis dieser hineinsprang und er mit der unverletzten Schulter die Tür aufdrücken konnte.


    Rapp betrat das Gebäude, verzichtete jedoch darauf, die Deckenbeleuchtung einzuschalten. Stattdessen zog er die LED-Taschenlampe aus der wasserdichten Jackentasche und forschte auch im Innenbereich nach verräterischen Kabeln. Erleichtert, dass er keinen Alarm ausgelöst hatte, widmete er sich der großen Freifläche zu seiner Rechten. Es stank bestialisch nach Benzin. Er richtete den Lichtstrahl mit dem roten Filter auf den Boden und erfasste damit die unterste Lage aufgestapelter schwarzer Ölfässer. Einige Meter weiter gab es eine weitere Tür auf der linken Seite. Rapp hielt darauf zu und fand sie unverschlossen vor. Er zog sie hinter sich ins Schloss und betrat einen langen Gang. Fünf Durchgänge links, nur zwei rechts. Er rüttelte an der ersten Tür. Abgeschlossen, genau wie die zweite. Die erste auf der rechten Seite erwies sich als unverschlossen. Rapp schob sie auf. Eine Reihe von Spinden und ein Waschraum mit zwei Duschkabinen. Der Gedanke an warmes Wasser brachte ihn zum Lächeln. Er bewegte sich darauf zu, hielt dann aber inne. Vorher musste er prüfen, ob der Rest des Gebäudes sauber war.


    Er verließ den Umkleideraum und checkte die beiden verbliebenen Türen. Ebenfalls abgeschlossen. Der letzte Durchgang auf der rechten Seite war offen und führte in einen Pausenraum. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Flur huschte er hinein, riss den klebrigen Kühlschrank auf und stieß auf eine widerliche Mischung aus Schimmel und verdorbenem Essen. Das Teil hatte seit Jahren niemand mehr sauber gemacht. Angewidert wandte er sich dem Verkaufsautomaten zu. Gerade wollte er die Frontscheibe einschlagen, da mahnte ihn eine innere Stimme, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Er holte ein paar labbrige Geldscheine aus der Tasche und bugsierte sie in den Schlitz hinein. Nach dem Kauf mehrerer Schokoriegel ging er zurück in die Umkleide und verriegelte die Tür, betrat angezogen eine der Duschkabinen und ließ sich vom heißen Wasser die Reste des dreckigen Flusses abspülen und den Körper durchwärmen. Er schlang die Süßigkeiten hinunter und pellte sich dann ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Leib.


    Die Schulter sah nicht so schlimm aus wie erwartet. Die Austrittswunde war kaum größer als ein 20-Cent-Stück. Der hineingepresste Kleber hatte sich durch das Blut rosa verfärbt und eine harte Kruste gebildet, die aussah wie überdehnte, verbrannte Haut. Um die Wunde bildete sich ein Bluterguss. Rapp war erleichtert, dass er vergleichsweise glimpflich davongekommen war. Hätte die Kugel eine Arterie getroffen, wäre er längst tot. Vermutlich gab es innere Blutungen, aber das Zeug, das er sich gespritzt hatte, verhinderte das Schlimmste. Letztlich handelte es sich lediglich um eine Verletzung des Weichgewebes, die zwar höllisch wehtat, aber nicht lebensbedrohlich zu sein schien. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit Schmerzen umzugehen.


    Rapp wusch sich weiter den Gestank der Seine aus Haut und Haaren und ließ seine Muskeln vom dampfenden Wasserstrahl wiederbeleben. Er spülte erneut die Kleidungsstücke ab, wrang sie aus und legte sie zum Trocknen auf eine Bank. Abgesehen von der Taucheruhr und der Reservewaffe am linken Fußknöchel war er splitterfasernackt. Beim langsamen Treiben flussabwärts hatte er genug Zeit gehabt, sich zu überlegen, warum die Mission dermaßen aus dem Ruder gelaufen war. Wie hatte der Vortrupp den vierköpfigen Personenschutz übersehen können? Wie hatte er ihn übersehen können? In den zwei Tagen, die er Tarek kommen und gehen sah, war ihm nie ein Bodyguard aufgefallen, schon gar nicht vier schwer bewaffnete Männer. Rapp hatte sich exakt an die Spielregeln gehalten, die Zielperson aus sicherer Entfernung und aus nächster Nähe beschattet, lose die Verfolgung aufgenommen und geduldig abgewartet, ob andere Verfolger auftauchten oder unbekannte Personen in seinem Umfeld. Nichts. Rapp hatte keinerlei Auffälligkeiten bemerkt, aber trotzdem das sichere Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte. Allmählich dämmerte ihm, dass ihm jemand eine gezielte Falle gestellt haben musste. Und er war mitten hineingetappt. Die Erinnerung, wie er es trotz der zahllosen durch den Raum schwirrenden Kugeln heil nach draußen geschafft hatte, schickte ihm einen Schauder über den Rücken. Er konnte von Glück reden, nur einen Treffer kassiert zu haben.


    Rapp blieb noch ein paar Minuten unter dem heißen Wasserstrahl stehen, bevor er den Drang verspürte, aufzubrechen. Er musste einen sicheren Ort finden, um sich auszuruhen und einen Sinn in das Ganze zu bringen. Es gab zwar den vorbereiteten Unterschlupf in Montparnasse und feste Protokolle, an die er sich halten musste, aber davon wollte er angesichts der aktuellen Umstände nichts wissen. Wie gut kannte er Kennedy und die anderen Leute im Team wirklich? Wer wusste schon, wem sie so alles Bericht erstatteten? Möglicherweise gab es einen Maulwurf. Solange er keine klaren Antworten hatte, appellierte sein Überlebensinstinkt an ihn, das zu tun, was er am besten konnte – auf eigene Faust operieren und niemandem zu vertrauen, nicht mal der CIA.


    Rapp trat aus der Duschkabine und nahm sich die Spinde vor. Alle verriegelt. Mit der Beretta zielte er auf den Bügel des erstbesten Kombinationsschlosses und legte dessen Überreste zu den nassen Kleidungsstücken auf die Bank. Als Belohnung bekam er einen zerlumpten Fetzen Stoff, weiter nichts. Er zerschoss zwei weitere Schlösser, bis er ein anständiges Handtuch gefunden hatte, trocknete sich damit ab und begab sich auf die Suche nach frischen Klamotten. Beim Abschluss der Plünderungsaktion hatte er einen grauen Overall, Arbeitsstiefel, eine abgetragene blaue Jeansjacke und eine schwarze Wollmütze beisammen.


    Er verstaute alle Waffen und Utensilien in den neuen Anziehsachen und ging zurück in den Pausenraum. Nach einiger Suche stieß er auf eine Tüte, in der die klamme Hose und das Hemd in Ruhe trocknen konnten, und eine Packung mit Instantnudeln. Er fand eine Schüssel, fügte Wasser hinzu und stellte sie 90 Sekunden in die Mikrowelle, bevor er sich darüber hermachte. Die geöffneten Schlösser wanderten ebenfalls in die Tüte, bevor er zur Vorderseite der Halle lief und sich schon deutlich besser fühlte als bei seiner Ankunft.


    Draußen wartete zu seiner Erleichterung kein Wachmann auf ihn, sondern nur ein Maschendrahtzaun mit ein paar Stacheln an der Spitze.


    Im fahlen Morgenlicht fiel Rapp der separate Personaleingang ins Auge. Auch hier gab es keine Alarmvorrichtungen, sodass er das Gelände ungehindert verlassen konnte. Ein weiteres Mal erwies sich die Beretta als hilfreich, die mit zwei Schüssen das Schloss am Tor erledigte. Er versenkte die Überreste in der übergroßen Seitentasche der Jacke, lief zum gegenüberliegenden Bürgersteig und in Richtung der aufgehenden Sonne. Seine Überlegungen kreisten erneut um die Operation und die Frage, wie gut er die Menschen kannte, für die er arbeitete. Die Antwort lautete: eigentlich überhaupt nicht. Und selbst im zarten Alter von 25 hatte er schon ein ausgeprägtes Gespür für fehlende Gruppendynamik. Im Fall seiner Gruppe gab es davon überreichlich. Nein, das sichere Versteck in Montparnasse kam nicht infrage.


    Drei Kreuzungen weiter überquerte er die Seine in düsterer, wachsamer Stimmung. Auf halber Brückendistanz warf er beiläufig die zerschossenen Kombinationsschlösser über die Brüstung in den Fluss. Die Beretta hätte er am liebsten behalten, aber auch von ihr musste er sich nun endgültig trennen. Immerhin blieb ihm die Ersatzwaffe, auf die der Schalldämpfer ebenfalls passte. Trotzdem fiel ihm der Abschied von seiner geliebten 92F schwer. Mit übergestreiften Handschuhen zog er die Waffe aus dem Holster, schraubte den Dämpfer ab und stopfte ihn ebenfalls in die Jacke. Mit der momentan fast unbrauchbaren linken Hand schaffte er es immerhin, das Magazin auszuwerfen. Es landete ebenfalls im Fluss, genauso wie die Einzelteile der Pistole, die er im Weiterlaufen zerlegte. Rapp erreichte das andere Ufer und konzentrierte sich gedanklich voll und ganz auf Irene Kennedy, seine Agentenführerin. Zwangsläufig war sie die Person, die am meisten über ihn und die Einzelheiten dieser Mission wusste. Er erhielt alle Anweisungen direkt von ihr. Falls jemand in der Lage war, ihn in eine Falle zu locken, dann sie.


    Rapp rief sich das Einsatzprotokoll in Erinnerung. Eine Rückmeldung zu versäumen, zählte zu den Kardinalsünden. Wenn er nicht anrief, flippten sie in den Staaten alle aus, und zwar schnell. In Verbindung mit der alles andere als unauffälligen Metzelei im Hotel lagen sicher etliche Nerven blank. Er sah Stan Hurley förmlich vor sich, wie er fluchte wie ein Rohrspatz. Rapp wusste auf einmal ganz genau, worauf es hinauslief. Hurley würde ihm die Schuld an allem geben, vor allem an den im Vorfeld nicht bemerkten Bodyguards. Damit wurde er endgültig zum Buhmann abgestempelt. Für den Augenblick fiel ihm die Entscheidung nicht schwer. Die Schussverletzung lieferte eine ausreichende Erklärung für eine ausbleibende Meldung, zumindest was seine Aufpasser in der Heimat betraf. Jemand anderen musste er allerdings dringend warnen. Rapp wollte sie auf keinen Fall enttäuschen, und wenn er sie nicht anrief, tat er genau das. Schon unter normalen Umständen machte sie sich ständig Sorgen um ihn, und dies waren alles andere als normale Umstände. Sie wusste, dass etwas im Anflug war und sie sich besser für eine Zeit von Frankreich fernhielt. Deshalb hatten sie sich heute um 13 Uhr in Brüssel verabredet. Das Treffen war quasi in Stein gemeißelt. Wenn er sich nicht blicken ließ, machte sie womöglich Dummheiten und rief beispielsweise Stan Hurley an. Niemand wusste, dass sie etwas miteinander zu laufen hatten, und wenn sie bei Hurley anrief, wurde der Mann garantiert zum Berserker.


    Mitten im Schritt schoss ein brutaler Schmerz durch Rapps Schulter und pflanzte sich durch den Arm fort. Er blieb stehen, hielt die Luft an und klammerte sich an einen Laternenmast, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Trotz der kühlen Temperaturen rann ihm Schweiß über die Stirn. Eine Welle von Übelkeit ergriff ihn und er bildete sich ein, gleich kotzen zu müssen. Zehn Sekunden verstrichen, dann 20, eine halbe Minute. Endlich zog sich der Schmerz zurück, als ob er von einkehrender Ebbe verdrängt wurde. Rapp atmete mehrmals tief ein und aus, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Er musste erst eine Apotheke finden, dann ein Hotel. Er kannte einige, in denen er sich unauffällig unter die Touristen mischen konnte. Und er musste Greta anrufen. Die Wunde allein zu säubern hielt er für eine Herausforderung. Sie war nicht besonders empfindlich, was seinen Job anging. Im Gegenteil, es törnte sie sogar an. So oder so gab es keine Alternative. Wenn er nicht auftauchte, konnte sie ihn in echte Schwierigkeiten bringen. Also führte kein Weg daran vorbei, sich vom nächsten Kartentelefon aus bei ihr zu melden. Mit etwas Glück erwischte er sie noch vor der Abreise nach Genf. Außerdem vermisste er sie, auch wenn er sich das selbst nicht gern eingestand. Sie hatten sich erst vor drei Wochen das letzte Mal gesehen, trotzdem zählte er die Tage bis zu ihrem Wiedersehen in Belgien wie ein verknallter Teenager.


    Rapp lachte leise und spazierte durch die leeren Straßen. Er bewegte sich auf dünnem Eis. Die Liste der Geheimnisse, die er vor seinen Vorgesetzten hatte, wurde immer länger. Sie würden daraus zwangsläufig folgern, dass man ihm nicht trauen konnte. Allerdings wusste er mehr, als sie glaubten. Er war hier nicht der Einzige, der gegen Regeln verstieß.
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    Washington, D. C.


    Außenminister Franklin Wilson trug ein weißes Oxford-Hemd unter einem gelben Cardigan-Pullover. Der 71-Jährige mit dem ausgedünnten grauen Haar sah genau so aus, wie man sich einen weisen alternden Staatsmann vorstellte. Einst ein erfolgreicher Anwalt, hatte er unter drei Regierungen im Weißen Haus gedient; anfangs als Stabschef, danach zunächst als Verteidigungs- und jetzt als Außenminister. Sein Vermögen verdankte er der Familie seiner Ehefrau, die einen lukrativen Handel mit Pkw-Ersatzteilen betrieb. Seinen Ruf verdankte er ausschließlich sich selbst. Er war als einer der Jahrgangsbesten von Harvard abgegangen, um sich einer der renommiertesten Anwaltskanzleien in Washington anzuschließen. Nach wie vor fand er oft Zeit, in der Kanzlei vorbeizuschauen, bei der er längst zum Partner aufgestiegen war. Hinter ihm lag eine erfolgreiche Karriere. Er gehörte zu den Titanen des Regierungsdistrikts und wurde sowohl von politischen Gegnern als auch von der Presse respektiert.


    Trotz dieser Errungenschaften hatte er derzeit schlechte Laune. Er fühlte sich an diesem herbstlichen Samstagnachmittag ziemlich einsam. Wilson hatte seinen Mitarbeitern ein paar Stunden freigegeben, um dieses Treffen so diskret wie möglich abzuhalten. Der Hauptgrund für seine Einsamkeit lag allerdings darin begründet, dass ihn die Frau verlassen hatte, mit der er seit 47 Jahren verheiratet war – nicht körperlich, aber geistig. Vor zwei Jahren war bei ihr Alzheimer diagnostiziert worden, und obwohl alle hofften, dass sich die Krankheit nur langsam ausbreitete, hatte sie ihren Verstand im Eiltempo verwüstet. Innerhalb von zwölf Monaten vergaß sie ihre Kinder und Enkel und erkannte mit Mühe und Not noch den eigenen Mann. Sechs Monate später war sie in den Augen der Welt so gut wie tot. Es lag gerade mal einen Monat zurück, dass Franklin Wilson etwas tat, das er sich eigentlich geschworen hatte, niemals zu tun.


    Auf Drängen von Freunden, Mitarbeitern und Kindern ließ er seine Frau in ein Pflegeheim einweisen, in dem sie rund um die Uhr betreut wurde. Trotzdem fand Wilson nicht, dass das einen solchen Schritt entschuldigte. Er bildete sich ein, sie im Stich gelassen zu haben. Es verfolgte ihn in jeder freien Sekunde. Dieses wunderschöne New-England-Haus aus rötlich-braunem Sandstein, in dem sie so viele Partys mit der Prominenz von D. C. gefeiert hatten, kam ihm nun wie ein Mausoleum vor. Einen Verkauf lehnte er trotzdem strikt ab, weil er das für einen weiteren Verrat an ihr und der großartigen Lady hielt, die sie gewesen war, bevor diese heimtückische Krankheit ihr wahres Ich zerstörte. Wilson wusste, dass er selbst auch nicht mehr der Alte war, aber die Anforderungen seines Amts hielten ihn auf Trab und lenkten ihn in gewissem Grad von dem tragischen Schicksal ab, das seine Familie ereilt hatte.


    Als es an der Tür klingelte, hellte sich seine Stimmung auf. Es ging um wichtige Geschäfte, die abgeschlossen werden mussten. Wilson sprang hinter dem Schreibtisch auf, eilte durch das mit Marmor geflieste Foyer und öffnete die Eingangstür der fünfstöckigen Brownstone-Villa. Enthusiastisch begrüßte er seinen Besucher. »Paul, danke, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.«


    Paul Cooke, der stellvertretende Leiter der CIA, erwiderte das Lächeln und schüttelte die Hand des Ministers. »Die Freude ist ganz meinerseits, Herr Minister. Die Gelegenheit, einen Herbstnachmittag in Georgetown zu verbringen, nutze ich immer gern.«


    »Ich weiß, was Sie meinen. Nennen Sie mich ruhig Franklin, solange wir nicht in offizieller Funktion miteinander reden.« Wilson schloss die Tür und führte seinen Besucher durch die Halle. »Deshalb habe ich dieses Anwesen übrigens gekauft. Mit der Vorstadt kann ich nichts anfangen. Zu ruhig.« Wilson öffnete den Durchgang zum Keller und zeigte die Stufen hinunter. »Spielen Sie Poolbillard?«


    »Welcher Harvard-Absolvent tut das nicht?«


    Wilson klopfte ihm auf den Rücken. »Guter Mann. ’65 abgegangen, oder?«


    »Richtig.«


    Unten angekommen, drehte Wilson die Hi-Fi-Anlage auf und legte ein paar Schalter hinter der Bar um. Ein anständiges Feuer flackerte bereits im Kamin, und im Fernsehen lief College-Football. Wilson verzichtete darauf, den Besucher nach seinem Getränkewunsch zu fragen, und griff zielstrebig nach zwei Whiskeygläsern. Er warf jeweils drei Eiswürfel hinein und füllte sie bis zur Hälfte mit Single-Malt-Scotch. Er reichte Cooke den Drink. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir es uns hier gemütlich machen. Es sind gewisse technische Vorrichtungen installiert, die dafür sorgen, dass wir ungestört über einige heikle Themen sprechen können.«


    Das musste man Cooke als CIA-Mann nicht zweimal sagen. Er fragte sich lediglich, welchen Spezialisten Wilson bemüht und wann er die Einbauten hatte vornehmen lassen. Der Fortschritt machte auch vor Abhörvorrichtungen nicht halt. Man musste up to date bleiben.


    Wilson erhob sein Glas. »Auf Harvard. Die beste Universität des Landes.«


    Cooke lächelte. »Auf Harvard.«


    Wilson betrieb ein bisschen Small Talk, während er die Billardkugeln ins Dreieck legte, und hielt sich während der ersten Aufnahme an banale Themen. Nachdem er Cooke im ersten Spiel vernichtend geschlagen hatte, lenkte er das Gespräch langsam in ernstere Bahnen. »Paul, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Natürlich.«


    »Es ist mir sehr wichtig, Paul … von Harvard-Mann zu Harvard-Mann.« Wilson sah dem Mann auf der anderen Seite des Tischs in die Augen und ließ die Bemerkung sacken. Die verdeckte Andeutung war eindeutig. Wir sind beide Gentlemen. Wir lügen uns nicht an.


    Cooke neigte in einer respektvollen Geste den Kopf und signalisierte, dass er verstanden hatte.


    »Vertrauen Sie Thomas Stansfield?«


    Cooke hatte gerade am Scotch nippen wollen, was gar nicht so verkehrt war, weil es ihm half, das Grinsen zu verbergen. Schnell setzte er eine neutrale Miene auf. »Eine interessante Frage.«


    Wilson wusste, dass er nicht lange um den heißen Brei herumreden durfte. »Hören Sie, ich kenne Thomas seit fast 30 Jahren. Während des Kalten Kriegs gab es keinen fähigeren Mann als ihn, aber der Kalte Krieg ist längst vorbei und ich fürchte, es fällt ihm zunehmend schwer, Schritt zu halten.«


    Cooke hatte geahnt, dass der Minister ihn aus einem konkreten Grund zu sich bat, aber dass es um Thomas Stansfield ging, überraschte ihn doch. Als Reaktion entschied er sich für ein unverfängliches Nicken.


    »Vertrauen Sie ihm?«, stellte Wilson die Frage erneut.


    Cooke gestattete sich ein offenes Lächeln. »Wenn Sie ihn so gut kennen würden, wie Sie behaupten, müssten Sie diese Frage nicht stellen. Thomas Stansfield ist der geborene Spion und der verschwiegenste Mann, dem ich je begegnet bin.«


    Wilson prostete ihm zu. »Genau darauf will ich hinaus.«


    Cooke versuchte das gefährliche Fahrwasser zu umschiffen. »Letztlich gehört das zu seinem Job.«


    »Bis zu einem gewissen Grad schon, aber er ist kein Alleinherrscher, sondern muss seine Entscheidungen vor einigen Leuten rechtfertigen.« Wilson forschte im Gesicht des Jüngeren nach Anzeichen, dass er mit dem Vorstoß bei ihm offene Türen einrannte. Bislang nahm er keine wahr. »Als Aufseher hat er noch nie eine besonders gute Figur abgegeben und ich fürchte, seit der Vakanz im Leitungsbereich ist es eher schlimmer geworden.«


    Der frühere CIA-Chef hatte sich aus gesundheitlichen Gründen vor einem Monat kurzfristig in den Ruhestand verabschiedet. Bislang war vom Präsidenten noch kein Nachfolger nominiert worden. Cooke hielt nur als Interimschef die Stellung. »Stimmt, er kümmert sich überwiegend um seine eigenen Angelegenheiten und mag es überhaupt nicht, wenn sich jemand darin einmischt.«


    Ha, so langsam taut er auf, dachte Wilson. Er schenkte ihre Drinks nach und lenkte das Gespräch weiterhin in eine Richtung, die seinen persönlichen Absichten entsprach. Er blieb kurz beim Thema Stansfield, gab dann ein wenig Klatsch und Tratsch aus Washington zum Besten und streute eine witzige Anekdote ein, wie er und der Präsident einem nichts ahnenden Vizepräsidenten einen kleinen Streich spielten. Dann ging es wieder um Stansfield. In der Mitte des fünften Spiels und nach dem dritten Drink hielt Wilson die Gelegenheit für günstig. »Paul, ich muss Ihnen etwas gestehen.«


    Cooke lehnte sich gegen sein Queue und erkannte, dass es jetzt ans Eingemachte ging. »Okay.«


    »Sie stehen ganz oben auf der Liste der möglichen Kandidaten für die dauerhafte Leitung der CIA.«


    Das überraschte Cooke. Laut seinen Informationen suchte der Präsident gezielt nach einem Nachfolger, dem noch kein Stallgeruch anhaftete. »Tatsächlich?«


    »Ja … und möchten Sie auch wissen, wie Sie es auf diese Liste geschafft haben?«


    Cooke nickte.


    »Ich hab Sie draufsetzen lassen. Ich hab dem Präsidenten gesagt, dass Sie ein Mann sind, bei dem wir uns drauf verlassen können, dass er den Job erledigt.«


    »Danke, Sir.« Cookes Alarmsirenen schrillten. Er kannte Wilson kaum. Wenn der Mann ihn beim Präsidenten für den begehrtesten Job in Langley ins Spiel brachte, erwartete er todsicher eine Gegenleistung.


    »Wissen Sie, wer noch auf der Liste steht?«


    »Ich hab ein paar Namen aufgeschnappt«, antwortete Cooke ehrlich. Die Gerüchteküche in D. C. spuckte allwöchentlich neue Anwärter aus.


    »Thomas Stansfield steht auch drauf.« Wilson schüttelte den Kopf. »Es gibt einige äußerst einflussreiche Senatoren, die sich für ihn starkmachen. Die werfen ihren ganzen Einfluss in die Waagschale.«


    Cooke nickte. Stansfield verfügte über glänzende Connections. Hinzu kam, dass er wusste, wo viele Leichen vergraben waren. Cooke hätte es nie offen zugegeben, aber er hielt den amtierenden Einsatzleiter für einen starken Gegner, den man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte.


    »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Veteran des Kalten Krieges an der Spitze der CIA«, verkündete Wilson mit Nachdruck. »Deshalb setze ich mich für Sie ein. Sie kennen sich dort bestens aus, haben sich langsam nach oben gearbeitet und genießen den Respekt der Jungs an der Front. Bliebe nur eine Frage: Können Sie Stansfield aus dem Feld schlagen?«


    Cooke kannte sich tatsächlich aus. Er arbeitete ebenfalls seit rund 30 Jahren für den Laden. Weil er früher in der Verwaltung gesessen hatte, wusste er, wie man ein strenges Regiment führte. Was den Respekt der Agenten betraf, hielt er die Einschätzung für übertrieben, aber es stimmte, dass ihn die meisten Angestellten respektierten, die in Langley vor Ort arbeiteten. Ob er es jedoch schaffte, Stansfield aus dem Rennen zu werfen? Knifflige Frage. Mit dem Kerl wurde so leicht keiner fertig. Tief verwurzelte Kontakte und die Fähigkeit, die Handlungen des Gegners immer schon drei Züge im Voraus zu erahnen, machten ihn zu einem würdigen Widersacher. Selbst die Russen hielten große Stücke auf ihn, und das wollte was heißen. Stansfield erkannte Ansatzpunkte und Chancen, wo es für andere nur Chaos, Gefahr und Probleme gab, die ihre Aufmerksamkeit nicht verdienten. Cooke hatte allerdings auch einige Überraschungen im Köcher.


    Er trank einen Schluck Scotch und beschloss, volles Risiko zu gehen. »Mit Thomas werde ich fertig. Nicht einfach, aber machbar.«


    »Mit jemandem fertigzuwerden ist was anderes, als ihn in seine Schranken zu verweisen. Sie müssen den Mann unter Kontrolle bringen. Sie müssen mir versprechen, dass Sie es schaffen, ihn aus dem Spiel zu nehmen. Ich habe den Präsidenten schon länger gewarnt, dass Stansfield eine tickende Bombe ist. Früher oder später fliegt uns eine seiner Operationen um die Ohren und stellt die kompletten Vereinigten Staaten bloß. Dann drohen uns Anhörungen vor Untersuchungsausschüssen, die sich über Jahre hinziehen können. Es ist schwierig genug, zum Präsidenten gewählt zu werden, aber noch schwieriger ist es, die Wiederwahl zu überstehen … erst recht mit einem Skandal im Kreuz.«


    Cooke nickte. Das kannte er aus eigener Erfahrung. »Verstanden.«


    »Können wir also auf Sie zählen?«


    Cooke war da nicht so sicher, aber irgendetwas würde ihm schon einfallen. »Das können Sie.«


    »Gut.« Wilson hob das Glas und stieß mit Cooke an. »Ich werde den Präsidenten informieren, dass Sie unser Mann sind.«


    Cooke nippte an seinem Drink und dachte: So einfach geht das also. Ich werde der nächste Leiter der Central Intelligence Agency. Davon träumte er schon sein ganzes Leben.


    »Um eins sollten Sie sich als Erstes für uns kümmern«, fuhr Wilson fort.


    Das Glas hatte noch nicht mal seine Lippen verlassen.


    Mist, nun kommt der Haken.


    »Dieses Debakel letzte Nacht in Paris.«


    »Ja?« Cooke war erstaunt über den abrupten Themenwechsel.


    »Der Präsident ist stinksauer. Er hat heute Vormittag sofort beim israelischen Premierminister angerufen. Der behauptet, sein Land habe damit nichts zu tun.«


    »Sie haben immer damit zu tun. So läuft das.«


    »Tja … diesmal scheint es anders zu laufen. Es gibt gewisse Fakten, die ich Ihnen gegenüber nicht erörtern darf, aber Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass der Präsident von einer Mossad-Beteiligung ausgeht.«


    Cookes Gesicht blieb ausdruckslos.


    »Ich wünschte, ich könnte mehr verraten, aber das ist leider unmöglich. Sie müssen mir diesbezüglich vertrauen. Einverstanden?«


    Cooke wollte wissen, worauf das Ganze hinauslief. »Ich vertraue Ihnen, Franklin.«


    »Gut.« Wilson lehnte sein Queue an die Wand. »Jetzt wird es ein wenig heikel.« Er kam direkt auf den Punkt. »Ich gehe davon aus, dass Thomas Stansfield in die Sache verstrickt ist.«


    »Haben Sie dafür Beweise?«


    »Nichts Konkretes. Nur ein paar Bemerkungen, die ich hier und da aufgeschnappt habe. Fakt ist, dass er sich schon seit Jahren erfolgreich einer Überwachung durch den Kongress entzieht, aber diesmal hat er eindeutig die Grenze des Legalen überschritten.«


    »Thomas Stansfield ist eine große Nummer. Wenn Sie möchten, dass ich ihn zu Fall bringe, müssen Sie mir schon mehr liefern.«


    »Das werde ich, aber zuerst müssen Sie etwas für uns tun«, wich Wilson geschickt aus. »Kennen Sie diesen widerlichen Hurensohn Stan Hurley?«


    Cooke untertrieb bewusst. »Schon von ihm gehört.«


    »Dachte ich mir. Der Bastard sollte längst in Rente sein, aber Leute wie Hurley setzen sich nicht einfach zur Ruhe, sondern mischen im Hintergrund so lange mit, bis sie tot umfallen.«


    Cooke beließ es erneut bei einer neutralen Entgegnung. »Wir haben eine Menge Agenten im Ruhestand. Nicht alle bleiben so aktiv wie Mr. Hurley.«


    »Sie wissen also, was er so treibt?«


    »Ich schnappe gelegentlich Gerüchte auf. Aber es sind eben nur Gerüchte.«


    »Ach was!« Wilson kam zunehmend in Fahrt. »Mindestens die Hälfte davon können Sie ruhig glauben. Der Mann ist eindeutig paranoid, schizophren und außerdem ein verfluchter Sadist.«


    »Er war bei Missionen ausgesprochen fähig. Zumindest erzählt man sich das.«


    »Das Schlüsselwort lautet ›war‹. Die Zeiten haben sich geändert. Das läuft nicht mehr so wie damals am Checkpoint Charlie in Berlin, wo wir unseren eigenen skrupellosen Drecksack auf den skrupellosen Drecksack der Russen angesetzt haben. Wir leben in einer veränderten Welt, Paul. Satelliten und globale Netzwerke reißen Mauern und Grenzen ein. Was wir heute brauchen, sind gute Geheimdienste und diplomatisches Geschick. Herz und Verstand. Der Präsident braucht jemanden in Langley, dem er vertrauen kann. Jemanden, der nicht nur Stansfield im Zaum hält, sondern auch dafür Sorge trägt, dass Idioten wie Stan Hurley nichts mehr zu melden haben. Ich frage noch mal: Schaffen Sie das?«


    Cooke liebte Herausforderungen. Er kramte sein komplettes Selbstvertrauen zusammen und erklärte selbstsicher: »Ich bin Ihr Mann.«


    »Gut.« Wilson klopfte ihm auf den Rücken. »Gehen Sie der Frage auf den Grund, was letzte Nacht in Paris vorgefallen ist, aber behalten Sie Ihre Erkenntnisse für sich. Berichten Sie ausschließlich mir, was Sie in Erfahrung gebracht haben. Wir wollen ja nicht, dass die CIA ihre schmutzige Wäsche öffentlich zum Trocknen aufhängt und das den Präsidenten Kopf und Kragen kostet.«


    »Kein FBI?« Cooke heuchelte Erstaunen.


    »Wenn es sich vermeiden lässt, wäre das prima. Sollte es doch erforderlich sein, wird der Präsident persönlich die nötigen Anweisungen erteilen.« Wilson verschwieg ihm, dass er improvisierte. Zu seinen Aufgaben gehörte es, das amerikanische Staatsoberhaupt von Skandalen fernzuhalten, und genau das tat er gerade. »Konzentrieren Sie sich auf Stansfield und Hurley. Finden Sie raus, was die beiden aushecken. Liefern Sie mir Ergebnisse, um den Rest kümmern wir uns. Und dann winkt Ihnen eine der schnellsten Beförderungen, die diese Stadt je erlebt hat.«


    Ein breites Lächeln schlich sich in Cookes Gesicht. Das lag nicht allein an seinem großen Selbstvertrauen oder der Aussicht, das schicke Eckbüro in der sechsten Etage des Old Headquarters Building dauerhaft zu beziehen, sondern vor allem daran, dass er im Hintergrund bereits eine Menge Material über Stansfield und dessen alten Kumpel Stan Hurley zusammengetragen hatte.
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    Paris, Frankreich


    Paul Fournier sah hinauf zur massiven Basilika Sacré-Cœur de Montmartre, die strahlend auf dem Hügel thronte – eine beeindruckende Verschmelzung römischer und byzantinischer Architektur. Die Kirche war ungeheuer schön, aber die Männer, die er gleich traf, wussten das vermutlich nicht zu schätzen. Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, bevor er sie auf den Asphalt schnippte. Selbst zu dieser späten Stunde wuselten Touristen wie Ameisen auf den Stufen vor der Basilika herum. Zwei seiner Leute begleiteten ihn. Der eine war vorgegangen, um sicherzustellen, dass ihnen niemand in den Schatten auflauerte, der andere hielt sich 20 Schritte hinter ihm.


    Es war ein langer Tag gewesen und Fournier verlangte nach Antworten, obwohl er glaubte, eine ziemlich genaue Vorstellung von dem zu besitzen, was schiefgelaufen war. Er lief zur Vorderseite der Kirche und dann einen seitlichen Pfad entlang. Die Menschenmassen dünnten langsam aus. Sein Mann gab ihm das Zeichen, dass alles in Ordnung war, und Fournier sprang eine kurze Treppenflucht hinauf, blieb unter einem steinernen Bogen stehen und klopfte dreimal gegen ein Tor. Es dauerte einen Moment, bis es aufschwang. Ein alter Priester mit gebeugten Schultern und trüben Augen empfing ihn. Er bedachte den Agenten mit einem wissenden Lächeln, sagte jedoch nichts. Mit einer knöchrigen Hand winkte er den Besucher herein und ließ das schwere Holztor ins Schloss fallen.


    »Danke, Monsignore«, sagte Fournier mit leiser Stimme. »Wie ist es Ihnen ergangen?«


    Mit rauer Stimme antwortete der Priester: »Das Leben ist gut zu mir gewesen, junger Paul, aber bedauerlicherweise neigt sich meine Zeit auf Erden dem Ende entgegen.«


    Fournier hörte denselben Satz seit nunmehr fünf Jahren. Er kannte de Fleurys genaues Alter nicht, aber er musste mindestens 90 sein. Der Monsignore galt in Geheimdienstkreisen als lebende Legende. Bei der Besetzung von Paris durch die Nazis anno 1940 hatte de Fleury als junger Geistlicher im berühmten Invalidendom unweit des Eiffelturms gedient. König Ludwig XIV. hatte den Bau in einer großzügigen Geste als Teil des Hôtel des Invalides 1670 zur Aufnahme und Versorgung von Kriegsversehrten in Auftrag gegeben und ihn zu seinen Ehren weihen lassen. In den Folgejahren war das Gebiet rund um die Kirche und das Veteranenheim vom französischen Heer als zentrales Drehkreuz genutzt worden, bis schließlich 1840 ein Teil des Gebäudes zum legendären Grabmal Napoleons umgebaut wurde. Hitler persönlich hatte dem Invalidendom einen Besuch abgestattet, um dem Militärtaktiker, den er so bewunderte, die Ehre zu erweisen. Während der Besatzung bezogen die deutschen Truppen ihre Quartiere in den umliegenden Gebäuden. Viele der Soldaten waren Katholiken, und zu seinem Glück sprach de Fleury fließend Deutsch. Er hielt wöchentlich eine Messe für sie ab und brachte dabei viele nützliche Informationen in Erfahrung, doch das war erst der Anfang. De Fleury gewann das Vertrauen einiger hochrangiger Wehrmachtoffiziere, die bei der Besatzung federführend waren. Er gab sich als Juden hassender Katholik aus, der allein Gott und dem Papst ergeben war. Gott hatte zwar nicht zu ihm gesprochen, wohl aber das Kirchenoberhaupt, das die Ansicht vertrat, die Kirche müsse im Krieg eine neutrale Position einnehmen. De Fleury spielte sein Insiderwissen dem französischen Widerstand zu. Nach Kriegsende wurde er von General Charles de Gaulle zum Mitglied der Ehrenlegion ernannt.


    Fournier war vor Jahren von seinem damaligen Vorgesetzten mit ihm bekannt gemacht worden. Bei der Vorstellung versicherte er ihm, dass Monsignore de Fleury sein absolutes Vertrauen hinsichtlich aller Angelegenheiten der Staatssicherheit genoss.


    Fournier schob dem Priester sanft eine Hand auf die Schulter und meinte: »Aber es ist eine wunderbare Zeit gewesen.«


    De Fleury musterte ihn von der Seite. Der Anflug eines Grinsens stahl sich auf seine Lippen und er dachte bei sich: Wenn du wüsstest, mein Junge! »Ihre Gäste sind da.«


    »Sie sind überpünktlich«, entgegnete Fournier und machte keinen Hehl aus seiner Überraschung. Er selbst war eine halbe Stunde früher als vereinbart gekommen.


    »Und äußerst nervös.« De Fleury ließ den ausgetretenen Steinfußboden nicht aus den Augen. Während er durch die Schatten schlurfte, fügte er hinzu: »Übrigens nicht gerade die wohlerzogensten Männer, die mir je begegnet sind.«


    Fournier zeigte seine Verärgerung offen. Der alte Mann sah nicht mehr gut genug, um es mitzubekommen, und falls doch, machte es auch keinen Unterschied. De Fleury hatte nicht mehr lange zu leben und seine Kontaktleute beim Geheimdienst waren alle tot. Er stieß einen Seufzer aus, um etwas von der Anspannung nach außen zu lassen, die er angesichts des bevorstehenden Treffens empfand. Sich mit diesen Idioten herumzuschlagen, stellte seine Geduld auf eine harte Probe. »Ich bedaure das ungebührliche Verhalten und werde ihnen sagen, dass das nicht in Ordnung ist.«


    Der alte Geistliche blieb am oberen Ende einer Treppe stehen und schielte in die Düsternis der darunterliegenden Krypta. »Sie müssen entschuldigen, aber meine Beine kommen mit diesen Stufen nicht mehr klar. Außerdem werde ich da unten ja ohnehin bald ein dauerhaftes Quartier beziehen.«


    Der Humor des Alten brachte Fournier zum Lachen. »Natürlich, Monsignore.« Fournier drückte ihm einen Umschlag in die Hand. »Ihre Dienste für die Republik werden allseits bewundert.«


    »Wir leisten alle unseren Teil.« De Fleury nahm das Geld entgegen und ließ es in einer Falte seines Gewands verschwinden. Er konnte die Scheine später zählen, wenn er sich allein in der Kammer im Pfarrhaus aufhielt.


    Fournier lief die Treppe nach unten. Die Luft wurde unangenehm, geschwängert von einer Mischung aus Weihrauch und zersetzten Leichen. Als er die niedrigste Ebene erreicht hatte, ließ er den Blick über die gesamte Länge der Krypta mit der gewölbten Deckenkonstruktion schweifen. Alle paar Meter waren auf beiden Seiten Wandnischen eingelassen. Fournier schritt zügig voran und ignorierte die vielen berühmten Persönlichkeiten, die im Kellergewölbe dieser sagenumwobenen Basilika beigesetzt waren. Am Ende der Halle schloss sich eine kleine private Kapelle an. Er spürte sofort die Gegenwart der Männer, die links von ihm warteten. Fournier zwang sich zu einer betont gelassenen Miene und näherte sich den Besuchern. Bereits aus fünf Schritten Entfernung fiel ihm der Verband in Samir Fadis Gesicht auf.


    »Warum haben Sie uns an einen solchen Ort bestellt?«


    »Haben Sie ein Problem damit, Samir?« Fournier kannte diesen sittenlosen Burschen seit weniger als einem Monat, aber schon jetzt ging ihm seine schnippische Art auf die Nerven.


    »Verdammte Scheiße, wir sind hier in einer katholischen Kirche«, platzte der andere heraus. »In einem Schrein, der erbaut wurde, um die Kreuzritter zu ehren, die meine Vorfahren umgebracht haben.«


    »Nicht ganz«, drang eine Stimme aus dem hinteren Ende der Kapelle heran. »Diese wunderschöne Kirche ist ein Tribut für den Sieg im Deutsch-Französischen Krieg von 1870. Du solltest dich mehr mit der Geschichte auseinandersetzen, Samir. Der Koran hat einen sehr engstirnigen Menschen aus dir gemacht.«


    Fournier atmete erleichtert auf. Das war Max Vega, zumindest lautete einer seiner Decknamen so. Fournier kannte noch zwei weitere. Im Gegensatz zu den beiden Barbaren, denen er gegenüberstand, war Max ein ziviler und intellektueller Zeitgenosse.


    »Mir doch egal, warum das Ding gebaut wurde«, fauchte Samir. »Es ist jedenfalls eine Beleidigung für meinen Glauben.«


    »Viel wichtiger finde ich«, sagte Vega gelassen, »dass es sich um einen sicheren Ort für unser Treffen handelt.«


    »Ach was, es ist einfach nur ein praktischer Ort für ihn.« Samir zeigte anklagend auf den Franzosen. »Hier stinkt’s nach Tod.«


    Max kam ohne sonderliche Eile zu ihnen geschlendert. »Samir, du musst unserem Freund ein bisschen mehr Respekt entgegenbringen. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass das Christentum mindestens 600 Jahre älter als unsere Religion ist.« Samir setzte erneut zu einer Widerrede an, doch Max brachte ihn mit einem mahnenden Finger zum Schweigen. »Paul hat sich nie darüber beschwert, wenn wir ihn gebeten haben, in eine unserer Andachtsstätten zu kommen.«


    »Das ist etwas anderes. Wir füllen unsere Moscheen schließlich nicht mit müffelnden Leichen.« Samir spuckte auf den Boden.


    Fournier war kein strenggläubiger Katholik, aber diese Respektlosigkeit ertrug er trotzdem nicht länger. An Max gewandt, sagte er: »Ist das der Dank dafür, dass ich ihn beschütze?«


    »Er hat völlig recht«, verkündete Max mit enttäuschter Stimme. »Möglicherweise bist du wegen deines Versagens wütend auf dich selbst, Samir?«


    Der Kommentar traf ins Schwarze. »Was soll das denn heißen?«, schnappte Samir zornig.


    »Das ist doch ziemlich offensichtlich«, entgegnete Fournier, faltete die Arme vor der Brust und verlagerte sein Gewicht aufs linke Bein.


    »Sie sind letzte Nacht nicht dabei gewesen, also würde ich an Ihrer Stelle keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Voreilige Schlüsse? Bei neun Morden mitten in Paris? Sie sollten einen Mann aus dem Weg räumen, haben versagt, und nun muss ich mich mit neun Opfern herumschlagen.«


    Samir näherte sich auf Schlagdistanz. »Ich sag’s nur noch einmal: Sie sind nicht dabei gewesen, also reden Sie nicht in diesem Ton mit mir.«


    Fournier lachte. »Das lasse ich mir von Ihnen nicht vorschreiben, Sie kleiner Scheißer. Dass Sie hier sind, verdanken Sie allein meiner Großzügigkeit. Ich habe Ihnen diesen Agenten auf einem Silbertablett serviert, und Sie haben es vermasselt. Es hat mich den ganzen Tag gekostet, Ihren Müll zu beseitigen.«


    »Meinen Müll!« Samir brüllte inzwischen. »Sie haben uns eine Falle gestellt! Sie treiben ein doppeltes Spiel. Wahrscheinlich haben Sie denen und uns die gleichen Informationen zugespielt.«


    »Sprechen Sie gefälligst leiser!«, zischte Fournier.


    »Warum? Befürchten Sie etwa, dass ich die Toten aufwecke?«


    »Nein, ich befürchte, dass gleich einer der Priester in die Krypta kommt, um nachzusehen, warum sich ein kreischender Terrorist in den Keller seiner geheiligten Kirche verirrt hat.«


    Bevor Samir eine Antwort geben konnte, trat Max vor und brachte ihn zum Schweigen. »Samir, du wirst unserem Freund jetzt erzählen, was in der letzten Nacht schiefgegangen ist.«


    »Ich sag Ihnen, was schiefgegangen ist.« Samir trat nervös von einem Bein aufs andere. »Wir wurden in einen Hinterhalt gelockt. Der Agent hat uns erwartet. Als wir die Suite betraten, lauerte er uns dort auf und erschoss meine Männer, bevor sie eine Chance hatten, das Feuer zu erwidern.«


    Fournier schüttelte den Kopf. Er glaubte kein Wort. »Sie lügen mich an, Samir.«


    »Wie können Sie es wagen!«


    »Ich bin heute Vormittag am Tatort gewesen. Überall Einschusslöcher. Patronenhülsen auf dem Boden und mindestens drei leer geschossene Magazine neben Ihren Leuten. Das war kein Hinterhalt, sondern der Gegner war einfach überlegen.«


    »Es war ein Hinterhalt«, beharrte Samir mit zornigem Blick. »Sehen Sie sich mein Gesicht an. Ich bin gerade so entkommen. Ich hatte Holzsplitter in der Wange stecken und wäre fast erblindet.«


    »Na, immerhin haben Sie’s damit besser getroffen als Ihre Männer. Da können Sie doch eigentlich von Glück reden.«


    Nun meldete sich auch der dritte Mann zu Wort. »Wie konnte er wissen, dass wir kommen?«, wollte Rafique Aziz wissen.


    Diese Frage machte Fournier nervös. Samir war ein Fanatiker, der vor lauter Wut nicht wusste, wohin damit. Aziz hielt er für einen deutlich komplexeren Charakter. Ebenfalls voller Zorn, aber deutlich berechnender. Fournier erkannte einen Mörder, wenn er ihn sah, und Aziz verfügte über diesen typischen Killerblick. »Wer sagt denn, dass er es wusste?«


    »Samir.«


    »Samir.« Fournier schnaubte verächtlich.


    »Ja. Ich glaube meinem Bruder.«


    Fournier trat einen Schritt zurück. »Max, eins ist doch klar. Samir hat letzte Nacht eine perfekte Gelegenheit vermasselt. Anschließend hat er auf der Flucht aus dem Hotel drei Unbeteiligte getötet und will mir jetzt die Schuld dafür in die Schuhe schieben.« Seine nächsten Worte richteten sich an Samir: »Ich bin nicht derjenige, der sich rechtfertigen muss. Sie können von Glück reden, dass ich Sie nicht ins Mittelmeer werfen und absaufen lasse.«


    Samir zog seine Pistole und zielte mitten auf Fourniers Gesicht. »Wie können Sie es wagen!«


    Aziz zog ein Messer aus dem Gürtel. »Ich schlage vor, wir schlitzen ihm die Kehle auf und befreien die Welt von einem Verräter!«


    »Packt eure Spielzeuge weg!« Max klang todernst.


    Samir kam der Aufforderung nach, aber Aziz schwang weiterhin sein Messer und zeigte, dass er nicht im Traum daran dachte, zu kuschen. Seine Augen funkelten Fournier bedrohlich an. »Ich schlage vor, wir entführen wieder eure Flugzeuge und jagen eure Züge in die Luft. Vielleicht kommen unsere muslimischen Brüder in Libyen bald zur Vernunft und entscheiden, ihr Öl lieber an Verbündete zu liefern, die unsere Freundschaft mehr zu schätzen wissen.«


    »Vielleicht sollte ich dann diesen Agenten aufsuchen und ihm alles verraten, was ich über eure Organisation weiß. Am besten, ich gebe ihm auch die hübschen Fotos, die wir von euch in euren zahlreichen Tarnidentitäten geknipst haben. Dafür ist er mir bestimmt sehr dankbar, und angesichts der Vorfälle der letzten Nacht lässt er sich garantiert überreden, euch alle ganz oben auf seine Abschussliste zu setzen.«


    »Und vielleicht sollten wir Ihre Vorgesetzten über das doppelte Spiel, das Sie treiben, in Kenntnis setzen«, parierte Samir.


    »Samir, Sie sind nicht besonders clever. Meine Vorgesetzten wissen über unser Abkommen Bescheid.«


    »Wissen sie auch von dem Geld, dass wir Ihnen gezahlt haben?«, hakte Aziz nach.


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Fournier grinste verschlagen.


    Max räusperte sich. »Genug von diesem Nonsens. Was passiert ist, ist passiert. Die Aktion gestern war ein Debakel. Jetzt müssen wir überlegen, wie es weitergeht.«


    »Weitergeht?«, echote Fournier.


    »Wie wir diesen Mann finden.«


    »Es wird überhaupt nicht weitergehen. Ihr beide werdet Frankreich verlassen«, verkündete Fournier und zeigte auf Aziz und Samir. »Und zwar so schnell wie möglich. Ihr müsst eine andere Möglichkeit finden, ihm eine Falle zu stellen.«


    »Warum müssen sie das Land verlassen?« Max verstand nicht.


    »Weil es neun Todesopfer gibt, darunter einen ziemlich einflussreichen Diplomaten. Jede Ermittlungsbehörde und jeder Geheimdienst dieses Landes wird sich mit der Sache befassen, und für die Medien ist es ein gefundenes Fressen.«


    »Aber«, widersprach Max, »die Nachrichten halten es für die Tat eines Einzelnen.«


    »Dafür könnt ihr euch bei mir bedanken, aber bedauerlicherweise wird diese Geschichte einer näheren Überprüfung nicht standhalten.«


    »Warum?«


    »Weil die zuständige Ermittlungsbeamtin ihren Job verdammt gut beherrscht und innerhalb der nächsten 48 Stunden die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung auf den Tisch bekommt. Sie wird feststellen, dass vieles nicht zusammenpasst. Ihr sind am Tatort bereits erste Widersprüche aufgefallen.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Max.


    »Eure vier getöteten Männer wurden von einem, maximal zwei platzierten Schüssen erwischt. Tarek, die Prostituierte, die Gäste und der Hotelangestellte haben dagegen zahlreiche Kugeln in die Brust kassiert und wurden im Anschluss durch mehrere Kopftreffer hingerichtet.« Fournier zuckte die Achseln. »Ich habe einige Gegenstände vom Tatort entwendet, um die Ermittlungen zu erschweren, aber glaub mir, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Beamtin herausfindet, dass zwei Männer den Schusswechsel überlebt haben.«


    »Wie?« Samir fehlte die Fantasie dafür.


    »Im Gegensatz zu euch ist der Amerikaner äußerst professionell vorgegangen. Er hat seine Ziele mit wenigen Treffern erledigt, während Sie und Ihre Männer auf so ziemlich alles geballert haben, nur nicht auf das, worauf es ankam. Sie wird zu dem Resultat gelangen, dass das Hohlspitzgeschoss in Tareks Kopf vom Typ her identisch mit den Patronen ist, die eure Leute getötet haben. Die als Beweismaterial gesicherten Kugeln aus den Wänden stimmen dagegen mit der Munition überein, die die beiden anderen Hotelgäste und den Mitarbeiter im Hof getötet hat. Bestimmt stößt sie auch auf die Überwachungsvorrichtungen, die wir installiert haben, und damit fängt das Rumschnüffeln erst richtig an und sie wird ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie absolut nichts angehen.«


    »Wen juckt’s«, meinte Samir leichtfertig. »Dann stirbt sie eben.«


    Fournier hatte endgültig die Schnauze voll. Diesem Schwachkopf war mit Argumenten nicht beizukommen. »Max, wenn er diesen Vorschlag noch mal wiederholt, knall ich ihn auf der Stelle ab.«


    »Verstanden.« Max drehte sich zu Samir um. »Halt die Klappe, oder ich pflanz dir persönlich eine Kugel in den Schädel.«


    »Die letzte Nacht war ein blutiges Debakel«, fasste Fournier zusammen. »Libyen setzt Himmel und Hölle in Bewegung, die OPEC ist außer sich und die französische Regierung geht fest davon aus, dass eine fremde Regierung hinter einem solchen Massaker stecken muss. Auf einmal sind eine Menge Leute daran interessiert, die Identität dieses Attentäters aufzudecken und in Erfahrung zu bringen, wer ihm Rückendeckung gibt.«


    »Das heißt, sie werden unsere Arbeit erledigen.«


    »Zumindest hoffe ich das. Dieser Kerl galt bisher als ziemlich schwer zu erwischen, aber das könnte auch daran liegen, dass kaum jemand wusste, dass er existiert.«


    »Und jetzt werden ihn alle jagen.«


    »Ganz genau.«


    »Was ist mit dieser Polizistin, die du erwähnt hast? Befürchtest du, dass sie uns auf die Schliche kommt?«


    Fournier stellte sich diese Frage schon seit Stunden, aber nach dem Vorschlag, sie zu töten, dachte er nicht daran, das zuzugeben. »Ich werde dafür sorgen, dass sie sich bei ihren Untersuchungen auf ausländische Geheimdienste konzentriert. Vorerst ist das Wichtigste, dass die Presse bei der Version eines Einzeltäters bleibt.«


    »Warum?«, fragte Aziz.


    Max begriff, worauf Fournier hinauswollte. »Der Attentäter ist für seine Auftraggeber zu einer Belastung geworden.«


    »Ganz genau. Bisher handelte es sich um ein Phantom, das ausschließlich seine Zielpersonen und ein paar Bodyguards aus dem Verkehr gezogen hat. Hier in Paris hat er das erste Mal richtig Mist gebaut. Wer immer seine Auftraggeber sind, sie werden über diese schlampige Arbeit alles andere als glücklich sein.«


    »Glaubst du, dass sie ihn zum Abschuss freigeben werden?«, wollte Max wissen.


    »Das bleibt abzuwarten.« Fournier überlegte, wie er unter solchen Umständen reagieren würde. Hätte einer seiner Männer so eine Bruchlandung hingelegt, stünde er bei ihm wahrscheinlich zur Disposition. Allerdings brauchte er dringend genauere Informationen. Im Moment sah er zwei mögliche Alternativen. »Ich halte es für das Beste, erst mal abzuwarten, wer sich aus der Deckung wagt.«


    »Aus der Deckung wagt?« Max verstand nicht.


    »Solche Ereignisse rufen in aller Regel die Geheimdienste auf den Plan. Die Briten haben schon angerufen. Ganz bestimmt schickt Libyen in diesem Moment ein Kontingent nach Paris. Israel und die Amerikaner haben uns ihre Unterstützung angeboten. Ich denke, es wird interessant sein, wer in den kommenden Tagen noch auftaucht. Wir haben die Security an Flughäfen und Botschaften deutlich verstärkt. Warten wir ab, wer alles rumschnüffelt. Mit etwas Glück bringt uns das auf die richtige Spur.«


    Max dachte kurz darüber nach, dann nickte er. »Klingt vernünftig.«


    Was Fournier betraf, war es das einzig sinnvolle Vorgehen. Er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Fournier war wegen seiner guten Kontakte zu Max in diese Sache hineingezogen worden. Man hatte ihm eine sechsstellige Summe angeboten und klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass seine Unterstützung von wesentlicher Bedeutung war, um sicherzustellen, dass die Hisbollah und ihre Schwesterorganisationen sich vorerst aus Frankreich fernhielten. Vor sieben Wochen klang das nach einem unkomplizierten, geradlinigen Deal. Jetzt bekam er die Quittung für seine Leichtfertigkeit. Er machte sich Vorwürfe, damals nicht mehr Fragen gestellt zu haben.


    »Wenn ihr diesem Mann auf die Schliche kommen wollt«, sagte er, »solltet ihr euch mit der Frage beschäftigen, welche Verbindung zwischen Tarek und den anderen Opfern besteht. Haben sie etwas gemeinsam? Was ließ sich Tarek während seiner Zeit beim Jamahiriya el-Mukhabarat zuschulden kommen, dass ein anderes Land ihn zum Freiwild erklärt?«


    Max kannte die Antwort, aber vorerst behielt er sie für sich. »Ich werde mich erkundigen.«


    Fournier spürte, dass sein Gegenüber ihm etwas verschwieg. »Max, unser Verhältnis basiert auf gegenseitigem Vertrauen. Du musst ehrlich zu mir sein, wenn du meine Hilfe einforderst. Falls es damit zu tun hat, dass Tarek die Russen hintergangen und ihnen oder einer anderen Nation Geld geklaut hat, sag es mir.«


    »Mit den Russen hat es nichts zu tun.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    »Mit wem dann? Du weißt doch etwas.«


    Max wich bewusst dem Blick seiner beiden Begleiter aus. »Wir haben da so unsere Ideen.«


    »Dann teil sie mit mir, sonst werden wir diesen Mann niemals erwischen. Wahrscheinlich liegt er bereits am anderen Ende der Welt an einem Strand und lässt sich die Sonne auf die Haut brennen. Nach einer solchen Tat muss er für lange Zeit verschwinden, bis die Spur abgekühlt ist. Wenn du ihn haben willst, ist rasches Handeln erforderlich.«


    Max glaubte keine Sekunde daran, Fournier trauen zu können, aber er erkannte die Stichhaltigkeit dieser Argumente. Er konnte ihm nicht alles sagen, aber möglicherweise gerade genug, um die Überlegungen des anderen in die korrekte Richtung zu lenken. »Ich werde dir das notwendige Material zusammenstellen und morgen früh übergeben.«


    »Gut.« Fournier wandte sich zum Gehen. »Und sorg dafür, dass Samir gleich mit der ersten Maschine das Land verlässt.«
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    Baltimore, Maryland


    Die Bar war ziemlich billig auf Seefahrer-Kaschemme getrimmt. Dicke Seile, um unlackierte Sperrholzstreben gewickelt, sollten wohl an die Pfähle eines Hafendamms erinnern. Fischernetze schmückten die Wände, lieblos verziert mit Seesternen, Krabben, Bojen und nautischen Flaggen. Die Puppe eines einarmigen Piraten samt Enterhaken und verfilztem Schnurrbart begrüßte die Gäste an der Tür. Stan Hurley schenkte der Staffage keine nähere Beachtung. Solange es Bourbon und etwas zum Knabbern gab, war er zufrieden. Hurley trank gern. Er hatte sechs der sieben Kontinente bereist und sich überall den edelsten braunen Stoff hinter die Binde gegossen, der in den besten Kneipen der Stadt für Geld zu bekommen war. In den Pulverfässern unterentwickelter Länder begnügte er sich an improvisierten Theken mit dem Herunterstürzen von gefälschtem amerikanischem Bourbon, der eher wie Farbverdünner schmeckte. Das Crab Shack am Baltimore Washington International Airport war zwar geschmacklos, aber dafür stimmte die Qualität des Fusels. Mehr spielte für den früheren CIA-Undercover-Agenten in diesem Moment keine Rolle.


    Die Geschichte mit Rapp hatte ihm komplett die Stimmung verhagelt. Er war generell nicht gerade für seine gute Laune berühmt, aber heute ging ihm so ziemlich alles auf den Senkel. Hurley war ein sturer Bastard und machte keinen Hehl daraus. Aber dieses Durcheinander in Paris pisste ihn mächtig an. Der Whiskey, der im Glas hin und her schwappte, half ihm auf düstere Weise beim Grübeln, was ihm schon mehr als einmal geholfen hatte, einen Schlamassel in den Griff zu kriegen.


    Hurley gab sich selbst zu einem gewissen Teil die Schuld, weil er im Vorfeld nicht lauter protestiert und mehr Schädel eingeschlagen hatte. Allerdings konnte er Kennedy nichts übel nehmen. Sie gehörte für ihn zur Familie, was zugleich einen Großteil des Problems darstellte. Er hatte den Bombenangriff überlebt, bei dem Kennedys Vater ums Leben kam, und fühlte sich seitdem schuldig. Er wusste, dass es Stansfield ähnlich ging, vermutlich sogar noch schlimmer, und das trug zusätzlich zur Misere bei. Klar, Kennedy hatte ihre Talente, aber wenn es um ihre Schwächen ging, waren sie alle auf einem Auge blind. Das machte es für Hurley umso schwerer. Sie hatte es vermasselt und er hatte es schleifen lassen, anstatt schon vor Monaten den überfälligen Schlussstrich zu ziehen.


    Er schlürfte den Bourbon und dachte an seine erste Begegnung mit Rapp zurück. Sein Bauchgefühl hatte ihm damals alles verraten, was er wissen musste. Er mochte den Jungen nicht und misstraute ihm. Hurley hatte sein Möglichstes getan, um ihn aus dem Programm rauswerfen zu lassen, aber Rapp war zäher als erwartet gewesen. Der kleine Scheißer führte sie an der Nase rum, und Kennedy war zu naiv, um das zu merken. Rapp dachte nur an sich selbst. Eine One-Man-Dampfwalze, total darauf fixiert, jeden einzelnen Hurensohn von Terrorist ins Nirwana zu schicken, den er zwischen die Finger bekam.


    Ein breites Grinsen trat auf Hurleys ledriges Gesicht. Zumindest Rapps Motivation ging in Ordnung, das musste er dem Kleinen lassen. Das allein war nicht das Problem. Hurley wollte diese Arschlöcher genauso gern unter die Erde bringen wie Rapp, aber so einfach ging es eben doch nicht. In ihrem heiklen Geschäft war Geduld wichtiger als alles andere. Ja, natürlich brauchte man auch Köpfchen und genug Mumm, um zu töten und sich die Hände dreckig zu machen, aber außerdem brauchte man die Geduld eines Jägers. Die Bezeichnung Undercover-Mission traf den Nagel auf den Kopf. Man musste unauffällig vorgehen und so viele Leute wie möglich über seine Absichten im Dunkeln lassen. Rapp dagegen hatte eine Spur aus Leichen quer durch die verdammte Mittelmeerregion gezogen und deutlich zu viel Aufmerksamkeit auf ihre Arbeit gelenkt. Noch vor ein paar Monaten hatten sie sich in London über diesen Punkt gestritten. Hurley hatte sein Bestes gegeben, um Rapp so betrunken zu machen, dass der Kerl Klartext redete. Aber er bekam lediglich die Bemerkung aus ihm heraus, dass es für Rapp egal war, wenn seine Gegner über ihn Bescheid wussten. Im Gegenteil, er brauchte das sogar. Er wollte, dass sich seine Zielpersonen unruhig im Bett wälzten. Sie sollten wissen, dass er Jagd auf sie machte.


    Damals war Hurley die Sicherung durchgebrannt. Er ließ einen wütenden Wortschwall auf Rapp niederprasseln, der ungerührt alles schluckte, was der ältere Agent ihm ins Gesicht schleuderte. Als Hurley auf einer Antwort bestand, erklärte ihm Rapp gelassen, dass er es nun mal darauf anlegte, seine Gegner psychologisch bluten zu lassen. Dass es nicht genügte, sie einfach nur zu töten. Sie sollten nachts wach liegen und grübeln, wer hinter ihnen her war. Tagsüber sollten sie unruhig über ihre Schulter blicken, nervös unter jedes Auto schielen, in das sie einstiegen, und unter jedes Bett, in dem sie schliefen. Er wollte sie schrittweise in den Wahnsinn treiben. Hurley hatte geahnt, dass der Knabe eine ganz eigene Agenda verfolgte, aber diese Bemerkung ließ ihn befürchten, dass bei ihm mehr als nur eine Schraube locker war. Bis Rapp ihm den wahren Grund nannte: Tausende von Menschen lagen nachts mit unbändigen Schmerzen wach und betrauerten den Verlust geliebter Menschen, die durch die Hand dieser Feiglinge gestorben waren. Rapp wollte deshalb, dass ihre Feinde wahre Angst kennenlernten. Er wollte, dass sie einsam ihren Gedanken nachhängen und sich ihren Taten stellen mussten, um irgendwann zur Schlussfolgerung zu gelangen, dass sie damit unweigerlich die Weichen für ihren eigenen Tod gestellt hatten.


    Hurley erinnerte sich an den eiskalten Schauer, der ihm in dieser Nacht den Rücken hochgekrochen war. Er erinnerte sich, wie er Rapp über die Tischplatte hinweg angestarrt und erkannt hatte, dass man ihn fürchten musste. Und ein Stan Hurley mochte es überhaupt nicht, jemanden zu fürchten. Mit einem weiteren Schluck von seinem Bourbon versetzte er sich in jene Nacht in London zurück und stellte sich die Frage, warum er damals nicht den Abbruch des Ganzen erzwungen hatte. Wäre er damit zu Seelenklempner Lewis oder zu Stansfield gegangen, hätten sie Rapp zurückgeholt. Allerdings gab es einen Teil von Hurley, der die Vorstellung genoss, Rapp auf diese Kotzbrocken von Terroristen loszulassen. Amerika war viel zu vorsichtig geworden und hielt dem Gegner für seinen Geschmack entschieden zu oft die andere Wange hin. Er empfand es als zutiefst befriedigend, einfach zur Seite zu treten und Rapp seinen Kreuzzug gegen das Böse fortsetzen zu lassen. Hurley wusste inzwischen, dass es ein Fehler gewesen war – ein schrecklicher. Ihre ruhige kleine Operation stand auf einmal voll im Rampenlicht, und ihm oblag die Pflicht, die Trümmer wegzuschaffen, bevor die Lage noch weiter eskalierte.


    Er starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als sei sie ein loderndes Feuer, ließ seine Überlegungen in einen dunklen Korridor hineingleiten und dachte über Optionen nach, zu denen er ungern gezwungen wurde. Es wäre zwar nicht das erste Mal, dass er einen seiner Leute töten müsste, aber die anderen waren Verräter gewesen. Insgesamt drei in all diesen Jahren, und er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt, bevor er den jeweiligen Befehl ausführte. An jeden einzelnen Mord erinnerte er sich, als sei es gestern gewesen. Die ersten beiden hatte er mit einem Kopfschuss niedergestreckt, den Dritten mit der langen Klinge eines Kampfmessers fast enthauptet. Er fragte sich, ob er irgendwann auch Rapp umbringen musste. Bisher war davon nicht mal ansatzweise die Rede gewesen und soweit es Hurley betraf, blieb es auch besser dabei. Aber entweder riss sich Rapp zusammen und arbeitete so, wie es von ihm erwartet wurde, oder ihm blieb am Ende keine andere Wahl.


    Das Hauptproblem, erkannte Hurley, war Rapps eigenbrötlerische Ader. Der kleine Scheißer ließ sich nichts sagen und war zudem unheimlich clever. Kennedy hatte er perfekt im Griff. Letztlich fiel alles auf sie zurück, aber er gab sich eine Mitschuld, weil er nicht entschlossener eingegriffen hatte. Im Prinzip kam es ihm vor, als seien sie beide die zankenden Eltern und Rapp ihr ungehorsames Kind. Oft genug hatten sie sich in seiner Gegenwart gestritten. Rapp nutzte das zu seinem Vorteil und spielte sie gegeneinander aus. Auf diese Weise bekam er, was er wollte, und Hurley musste jetzt sein Spielzeug hinter ihm wegräumen. Rapp war eingebildet, arrogant und gemeingefährlich, aber eine Frage blieb: War er auch ein Verräter?


    Hurley zögerte mit seinem abschließenden Urteil. Insgeheim hoffte er zwar, dass es zutraf, andererseits wünschte er sich, dass es ihnen gelang, diese Affäre heil hinter sich zu bringen, bis sich die Situation entspannte. Hurleys Befürchtungen hatten sich in Paris allesamt als zutreffend erwiesen, und nun lag es an ihm, die Sache in Ordnung zu bringen. Er hatte sowohl Stansfield als auch Kennedy seit Monaten davor gewarnt, zu nachsichtig mit Rapp zu sein. Dass er früher oder später mitten in die Scheiße treten und schwere diplomatische Spannungen auslösen würde. Die zwei verwiesen in solchen Fällen stoisch auf Rapps Erfolge, als heilige der Zweck grundsätzlich die Mittel. Hurley wusste es besser. Disziplin war für einen Agenten eine unabdingbare Voraussetzung, und Rapp war so einiges, aber definitiv nicht diszipliniert. Eher ein Cowboy, der es sich schon aus Prinzip zur Regel machte, vom ursprünglichen Plan abzuweichen.


    Hurley genehmigte sich einen weiteren Schluck und zog die Luft durch den engen Spalt zwischen den Lippen ein. Mann, hätte er sich jetzt gern eine angesteckt! Blöderweise hatte in den mehr als 30 Jahren, in denen er überall auf der Welt die Bösen abknallte, die Verweichlichung Amerikas immer mehr zugenommen. Wenn man heutzutage rauchen wollte, musste man quer durchs Terminal in einen besonders gekennzeichneten Glaswürfel stapfen, in dem Raucher wie Zootiere zur Schau gestellt wurden. Einmal hatte er sich das angetan, war aber von den spießigen Gutmenschen, die mit vorwurfsvollem Blick an ihm vorbeieilten, dermaßen abgetörnt worden, dass er sich auf der Stelle geschworen hatte, künftig darauf zu verzichten.


    »Ihr naiven Schafe«, murmelte Hurley in sich hinein. »Wenn ihr wüsstet!«


    »Wie bitte?«, fragte der Mann, der rechts neben Hurley saß.


    Hurley war eigentlich nicht danach zumute, aber er schenkte dem anderen ein kurzes Lächeln. »Tschuldigung, ich red mit mir selbst.« Er starrte zurück auf sein Glas und hoffte, dass der Typ ihn in Ruhe ließ. Er musste sein Team zusammentrommeln und ein Flugzeug erwischen. Irgendeinen Schlipsträger zu verprügeln, passte nicht in seinen Zeitplan. Glücklicherweise hielt sein Nebenmann die Klappe, wodurch er sich gedanklich wieder seiner Lust auf Zigaretten und dem bevorstehenden Abflug nach Frankreich widmen konnte. Man kann über die Franzosen sagen, was man will, aber die lassen einen wenigstens noch in Ruhe qualmen.


    Beiläufig bekam Hurley mit, wie jemand die Bar betrat und sich auf den freien Barhocker zu seiner Linken setzte. Der Spiegel hinter dem Tresen verriet ihm, dass es sich um Victor handelte. Das war nicht sein richtiger Name, aber so nannten sie ihn alle. In Wahrheit hieß er Chet Bramble – ein ziemlich kantiger Zeitgenosse, aber einer, auf den man sich verlassen konnte. Victor tat nichts, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, und genau das schätzte Hurley an ihm. Mit ihm und Victor wäre dieser Mist in Frankreich gar nicht erst passiert. Victor wusste, wie man Befehle befolgte, und Hurley war viel zu schlau, um vier Bodyguards zu übersehen. Zum gefühlt 100. Mal, seit er von dem Debakel erfahren hatte, stellte er sich die Frage, wie es Rapp gelungen war, die Mission dermaßen zu versemmeln.


    »Steve und Todd sind eingetroffen«, sagte der groß gewachsene Mann.


    Hurley sah zu Victor hinüber. Auf den ersten Blick wirkte er bedrohlich, was er sowohl für einen Vor- als auch einen Nachteil hielt. Bullige Kerle waren hilfreich, wenn man etwas Schweres zu schleppen hatte oder jemanden krankenhausreif prügeln wollte, aber eher suboptimal für Beschattungen. Sie erregten zu viel Aufmerksamkeit. Neben seiner imposanten Statur verfügte Victor auch über eine abschreckende Ausstrahlung. Wie eine Neon-Reklame verkündete sein bloßer Anblick, dass er im Zweifelsfall nicht lange fackelte. Dabei war er nicht mal außergewöhnlich kräftig. Etwas mehr als 110 Kilo verteilten sich auf 1,93 Meter. Sein fast quadratischer Schädel, der Stiernacken und die breiten Schultern sorgten dafür, dass man ein zweites Mal hinsah. Der fassförmige Brustkorb, die relativ schlanke Hüfte und die stämmigen Beine passten nicht recht zusammen. Und dazu kam noch eine charakteristisch gewölbte Monobraue, die wie eine Klippe über einem Paar kalter dunkler Augen lauerte. Es gab eine Menge Menschen, die Victor nicht mochten. Sie hatten ihn aus der Army entlassen, nachdem er einen Vorgesetzten geschlagen hatte. Hurley fand aus eigener Erfahrung, dass dem gut geölten Militärapparat ein kräftiger Klaps ab und zu mal ganz guttat. Eine Menge Offiziere konnten einen körperlichen Denkzettel gut vertragen, weshalb es ihm leichtfiel, über Victors diesbezügliche Verfehlungen hinwegzusehen.


    Außerdem mochte es Hurley, von einem bissigen Rottweiler begleitet zu werden, der die Leute auf Abstand hielt. Er winkte dem Barkeeper mit dem leeren Glas. Der schmächtige Kerl im viel zu weiten Piratenhemd hastete zu ihm. Hurley orderte einen weiteren Drink für sich und ein Bier für Victor. Auch das mochte er an seinem Begleiter. Er kam mit Alkohol klar. Keine dieser verklemmten Akademiker-Pussys, wie es sie beim Militär zur Genüge gab, die alles streng nach Vorschrift regeln wollten. Nein, sie hielten sich definitiv nicht an die Vorschriften. Bei ihnen ging es darum, alle paar Schritte gegen ein Gesetz zu verstoßen und sich nicht dabei erwischen zu lassen.


    »Ich hass es total, ohne Knarre rumzulaufen.«


    Hurley sah Victor an. Er wirkte ernsthaft sauer. »Ganz ruhig«, zischte er aus dem Mundwinkel. »Was glaubst du, warum ich so viel Zeit drauf verwendet habe, euch Idioten Nahkampf beizubringen? Jemand, der so kräftig ist wie du, braucht keine Knarre.«


    »Es sei denn, ich gerate in eine Schießerei«, widersprach Victor und zerknüllte die Cocktail-Serviette auf dem Tresen.


    »Wenn wir mit dem Flugzeug unterwegs sind, müssen wir vorsichtig sein. Keine Waffen.«


    »Warum nehmen wir nicht eine der Regierungsmaschinen?«


    Hurley mochte es nicht, wenn Untergebene kritisch nachfragten, aber er beschloss, Victor diese eine Antwort zu gönnen: »Wir dürfen nicht auffallen. Keine Sorge … ich hab da schon was vorbereitet. Wir bekommen von unseren Kontakten vor Ort so viele Knarren, wie du dir nur wünschst.«


    Victor kippte das halbe Bier auf einmal hinunter und nagte an der Unterlippe, bevor er mit überraschend leiser Stimme fragte: »Lässt du mich den kleinen Scheißer diesmal endlich abknallen?«


    Hurley beschäftigte sich parallel mit seinem neuen Whiskey und der Frage. Victor kam gern direkt zur Sache, anstatt lang um den heißen Brei herumzureden. »Jedenfalls hab ich nicht beschlossen, dich wegen deines umwerfenden Aussehens mitzunehmen.«


    Die Antwort schien Victor zu gefallen. Er lächelte und trank einen weiteren großen Schluck.


    Hurley bemerkte die Reaktion, und sie gefiel ihm überhaupt nicht. Diese Verräter, die er umgebracht hatte – das waren Befehle von oben gewesen. Es hatte ihm keinen Spaß gemacht. Victor hingegen schien die Vorstellung, einen Teamkollegen zu töten, regelrecht in Ekstase zu versetzen. Hurley wusste, dass sich die beiden nicht ausstehen konnten, aber das ging ihm trotzdem zu weit. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«


    »Warum?«, fragte Victor knurrend. »Du hasst den vorlauten Knaben doch genauso sehr wie ich.«


    »Was ich für ihn empfinde, geht dich nichts an«, blaffte Hurley. »Wir werden ihm eine faire Chance einräumen, die Sache selbst zu regeln.«


    »Und wenn er’s nicht hinkriegt?«


    Hurley hypnotisierte seinen Drink förmlich und leerte ihn dann mit zwei großen Schlucken komplett. Er stellte das Glas auf den Tresen und legte einige Scheine daneben. Im Aufstehen sagte er: »Wenn er’s nicht hinkriegt, ist er Freiwild.«


    Hurley wandte sich zum Gehen, während Victor hastig den Rest seines Biers austrank und sich mit dem Unterarm Grinsen und Schaum von den Lippen abwischte. Die Vorstellung, Rapps Leben ein Ende zu setzen, schien ihm hervorragend zu gefallen.
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    Paris, Frankreich


    Monsignore de Fleury lief, so schnell es seine Füße zuließen. Schon vor Fourniers Eintreffen hatte er gewusst, was zu tun war. Die drei dunkelhäutigen Besucher besaßen eine unangenehme Ausstrahlung, zumindest zwei von ihnen. Der große, vornehm gekleidete Mann schien relativ anständig zu sein, aber von den beiden anderen ging etwas Verruchtes aus. Sie verströmten Gefahr. Der Geistliche hatte schon viele solcher Treffen ermöglicht und war an den Umgang mit Leibwächtern gewöhnt. Doch diese Männer beschützten niemanden. Ihnen fehlte die übliche besorgte Wachsamkeit. Ihnen ging es nur ums eigene Überleben.


    De Fleury war ein gläubiger Mann, aber sein Glaube bezog sich auf Gott, nicht auf die Menschen. Er wusste, wozu verirrte Seelen fähig waren, und als moralischer Hüter empfand er es als seine Aufgabe, seine Schäfchen vor den Wölfen zu beschützen. Diese Männer waren definitiv keine Schäfchen und handelten definitiv nicht im besten Interesse Frankreichs. Es handelte sich um Killer. De Fleury war solchen Männern schon früher begegnet. Der Blick in ihren Augen und die Art, wie sie sich bewegten, verrieten es ihm.


    Er hatte keine Ahnung, was dieser gewandt auftretende Fournier im Schilde führte, aber er beabsichtigte, es herauszufinden. Die Kirche hatte geschlossen. Außer zwei Nachtwächtern, die ihre Runden drehten, befand sich niemand mehr auf dem Grundstück. De Fleury huschte durch die Schatten des Querschiffs und wandte sich kurz vor der Kanzel nach rechts, vorbei an der vorderen Sitzreihe und dem Nebenaltar, bis er die hölzernen Beichtstühle erreichte. Vorsichtig zog er die Tür zur dritten Kabine auf und schlüpfte hinein. Er machte kein Licht und tastete in der Dunkelheit herum. Nachdem er auf dem gepolsterten Sitz Platz genommen hatte, lehnte er den Kopf gegen die Holzverkleidung der Rückwand. Durch ein kleines Eisengitter drang Luft aus der darunter befindlichen Kapelle ein. De Fleury war diese akustische Besonderheit schon vor vielen Jahren aufgefallen. Während einer Beichte waren die Stimmen einer gleichzeitig abgehaltenen Andacht aus der Krypta mit solcher Klarheit nach oben getragen worden, dass er sich kaum noch auf den Büßer auf der anderen Seite der Trennwand konzentrieren konnte.


    De Fleury pflegte seine Kontakte zum französischen Geheimdienst schon seit Jahrzehnten. Ein berühmtes Gotteshaus wie Sacré-Cœur mit dem steten Kommen und Gehen von Touristenströmen bot den perfekten Treffpunkt für Kontaktleute und Agenten. Diesem Fournier gefiel es aus unerfindlichen Gründen, sich in der Krypta zu treffen, aber de Fleury machte keine Anstalten, ihm das auszureden oder ihm zu verraten, dass sich die Gespräche vom Beichtstuhl aus belauschen ließen. Der Priester war daran gewöhnt, Geheimnisse für sich zu behalten, und dass er den Mann im Auge behielt, war keiner persönlichen Schwäche geschuldet. Vielmehr schien etwas an diesem Fournier nicht zu stimmen. Eine Kleinigkeit, aber etwas, das ihm nach einem Leben, das er der Beobachtung von Menschen gewidmet hatte, sofort auffiel. Nicht nur, dass der Agent sehr von sich eingenommen zu sein schien, auch eine gewisse Verschlagenheit war ihm gleich bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Der Mann war ein Schauspieler, der andere gern manipulierte, und de Fleury ging davon aus, dass seine narzisstische Persönlichkeit ihn dazu trieb.


    Trotzdem hielt er es für schockierend, dass dem französischen Geheimdienst diese Tendenz offenbar entgangen war. Jemandem mit einer solchen Persönlichkeit bei der DGSE die Leitung einer Sondereinsatzkommission zu überlassen, kam ihm äußerst riskant vor. Bei früheren geheimen Zusammenkünften in der Krypta hatte er sich vor allem mit Doppelagenten getroffen, die für andere Regierungen arbeiteten. De Fleury erfuhr dabei viele interessante Fakten, aber nie schien ihm etwas den Frieden der Republik zu bedrohen. Heute beschlich ihn zum ersten Mal das ungute Gefühl, dass hier nicht im Interesse des französischen Staates gehandelt wurde.


    Die ersten Sätze, die aus dem Gewölbe nach oben schallten, verstärkten seine Besorgnis noch. Die Gäste waren Muslime, und ihr Mangel an religiösem Respekt machte ihn wütend. Noch bevor der Geistliche seinen anfänglichen Schock über die rüden Beschimpfungen der wunderschönen Basilika überwinden konnte, sagte Fournier etwas, das ihn erschreckte. Redeten sie tatsächlich von den blutigen Hotelmorden, die Paris gerade erschütterten? Innerhalb weniger Sekunden beantworteten sie seine Frage, ohne einen Zweifel daran zu lassen. Je mehr der Priester hörte, desto mehr wuchs seine Besorgnis. Was zum Teufel hatte Fournier mit solchen Verbrechern zu schaffen? Wieso unterstützte er sie offenkundig sogar?


    Es ging um Geld, keine Frage, und um irgendein Abkommen, dass die DGSE mit diesen Bestien geschlossen hatte. Ein faustischer Pakt, geschlossen von sorglosen Männern, die aus der Geschichte nichts gelernt hatten. De Fleury kannte die schrecklichen Folgen einer solchen Beschwichtigungspolitik aus eigener Erfahrung. Solche Pfade beschritten nur geistig schwache Menschen, die moralisch nicht in der Lage waren, sich dem Bösen entgegenzustellen. Er erkannte viele Parallelen zwischen den Nazis, den Kommunisten und diesen Dschihadisten. Sie alle waren tief im Herzen Soziopathen, die sich ausschließlich um die Belange ihrer eigenen Herde scherten und es nicht schafften, einen Sinn für Gerechtigkeit oder Mitleid für Außenstehende aufzubringen. Wer nicht zu ihnen gehörte, war wertlos und wurde von ihnen entsprechend behandelt. Und wenn das hieß, Flugzeuge oder Busse mit unschuldigen Zivilisten in die Luft zu sprengen, musste es eben sein.


    De Fleury rührte sich nicht von der Stelle, als das Treffen endete. Das Protokoll sah vor, dass Fournier und seine Gäste die Basilika verließen – durch unterschiedliche Ausgänge und in angemessenem zeitlichem Abstand. Die Türen sprangen danach hinter ihnen ins Schloss. Lange Zeit blieb der Geistliche reglos im finsteren Beichtstuhl sitzen, um das Gehörte zu verarbeiten und zu überlegen, was er mit diesen Informationen anfangen sollte. Seine Kontakte bei der Regierung ließen mittlerweile ziemlich zu wünschen übrig. Die meisten seiner Vertrauten lebten nicht mehr oder waren längst in Rente gegangen. Und von den verbliebenen wollte er eigentlich keinem ein derart heikles Wissen anvertrauen. Damit blieb noch die Presse, aber de Fleury hielt wenig von der schreibenden Zunft und noch weniger davon, die schmutzigen Geheimnisse der Republik als billige Schlagzeile auf den Titelseiten der Boulevardblätter wiederzufinden. Gab es denn keine andere Möglichkeit?


    Es galt, behutsam und vorsichtig vorzugehen. Ein Mann wie Fournier tat mit Sicherheit alles, um seinen guten Ruf zu schützen. Der Priester wusste, worauf es hinauslief. In seinem Alter konnte man ihn mit Leichtigkeit im Schlaf ersticken oder eine lange Treppenflucht hinunterstürzen. Beides brachte ihn um, ohne dass die Polizei genug Verdacht schöpfte, um zumindest eine Autopsie anzuordnen. De Fleury stand auf und verließ das winzige Abteil. Leise schlich er hinüber zur Pfarrwohnung, als ihm etwas einfiel – ein Mann, dem er vor langer Zeit einen Gefallen erwiesen hatte. Ein Ausländer, aber doch jemand, dem er blind vertraute. Und er befand sich nach wie vor in einer Position, in der er mit einer solchen Information etwas anfangen konnte. Möglicherweise gelang es ihm, Fournier und seine Leute zur Rechenschaft zu ziehen, ohne dass etwas davon an die Öffentlichkeit gelangte. Der alte Mann beschloss, eine Nacht darüber zu schlafen. Morgen früh wollte er den Heiligen Geist um Führung anbeten. Wenn dieser ihm ebenfalls dazu riet, würde er den Anruf erledigen.
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    Der Sonntagmorgen hielt mit dem fernen Geläut von Kirchenglocken Einzug. Rapp schlug langsam die Augen auf und führte zunächst eine Bestandsaufnahme seiner zahlreichen Blessuren durch. Ihn überraschte, dass die Schmerzen in der Schulter nicht schlimmer geworden waren. Er ballte die linke Faust. Es brannte wie die Hölle, tröstlicherweise aber nicht mehr so schlimm wie am Tag zuvor. Als die rechte Hand unter der Decke hervorkam, fiel sein Blick auf die Armbanduhr. Schon drei nach neun. Er hatte fast zwölf Stunden geschlafen, und das trotz des sechsstündigen Nickerchens am gestrigen Nachmittag. Rapp erinnerte sich, wie er nachts aufgewacht und ins Bad gegangen war, um noch ein paar Schmerztabletten zu schlucken. Er rollte den Kopf träge in Richtung Fenster und lugte auf die von hellem Licht eingerahmten Schatten. Seine Gedanken beschäftigten sich gleichzeitig mit den Ereignissen, die ihn in dieses Hotel gebracht hatten, und der bohrenden Frage, auf die er nach wie vor keine Antwort wusste: Wem kann ich noch vertrauen?


    Dem Drang nachzugeben, einfach wegzulaufen, war nicht immer das Klügste. Das hatte er sich schon am Morgen nach dem Massaker im Hotel gesagt, als er in der Metro saß, und er wiederholte dieses Mantra auch jetzt. Natürlich verfügte er über die notwendigen Fähigkeiten, um sich abzusetzen, aber was sollte er dann mit seinem restlichen Leben anstellen? Das gehörte zu den vielen Lektionen, die Rapp bei seinem neuen Job verinnerlicht hatte. Er hatte sich im letzten Jahr stark verändert. Seine sinnliche Wahrnehmung war deutlich geschärft worden. Er konnte nicht länger einen Raum betreten und entspannt bleiben. Gesichter, potenzielle Bedrohungen, Fluchtwege … alles musste abgeschätzt und kategorisiert werden, und zwar so unauffällig, dass es niemandem auffiel. Jeder einzelne Schritt verkam zu strategischer Planung auf höchstem Niveau. Wie trickste man seinen Gegner am besten aus, wenn es um Leben und Tod geht? Jede Handlung, jede erdenkliche Variante musste vorab analysiert und die Risiken mit den Chancen abgewogen werden, bevor man sich für die Vorgehensweise entschied, die größte Aussichten auf Erfolg versprach.


    Nachdem er das Lagerhaus beim Anbruch der Dämmerung verlassen hatte, ließ er sich von seinen Bedürfnissen leiten: Ein Dach über dem Kopf, medizinische Versorgung und Essen standen ganz oben auf der Liste, aber er musste sich das alles verschaffen, ohne unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. In dieser Lage war der Wunsch nach Flucht schier übermächtig geworden. Einfach in die nächste Metro zu springen, zum Gare de Lyon zu fahren, sein Notfallgepäck aus dem Schließfach zu holen und außer Landes zu fliehen. Innerhalb von drei Stunden konnte er es über die Grenze in die Schweiz schaffen und sich Greta in die Arme werfen. Allerdings ging er davon aus, dass Hurley es dann innerhalb der nächsten 24 Stunden erfuhr. Immerhin zählte es zu den wichtigsten Einsatzregeln, das Land, in dem man ein Verbrechen verübt hatte, so rasch wie möglich zu verlassen. In diesem konkreten Fall hatte man Rapp ausdrücklich angewiesen, Frankreich nach der Ermordung von Tarek den Rücken zu kehren.


    In einen Hinterhalt zu geraten und angeschossen zu werden verkomplizierte natürlich alles, und Rapp lehnte es gleich aus mehreren Gründen ab, diese Instruktionen zu befolgen. Nach der Schießerei im Hotel befanden sich die Behörden ohnehin in einer Phase erhöhter Wachsamkeit. Es war davon auszugehen, dass sie die Häfen und Bahnhöfe verstärkt überwachten und er bei den Grenzkontrollen mit besonders intensiven Prüfungen seiner Dokumente rechnen musste. Rapp bezweifelte zwar, dass sie über eine genaue Personenbeschreibung von ihm verfügten, aber zumindest ließ es sich nicht ausschließen. Er konnte sein Glück natürlich herausfordern, aber ein wachsamer Beamter winkte ihn womöglich heraus, führte ihn zu einer Befragung ins Hinterzimmer oder forderte ihn sogar auf, sich für eine Leibesvisitation auszuziehen. Spätestens wenn er sein Hemd abstreifte, kam seine Schussverletzung ans Licht.


    Rapp, der fließend Französisch sprach, hielt es daher für erfolgversprechender, in Paris zu bleiben und in der Metropolregion mit ihren mehr als zehn Millionen Einwohnern unterzutauchen. Er hielt es für eine gute Idee, Greta zu bitten, ihm ein paar Sachen zu besorgen und nach Frankreich zu bringen. Trotzdem stieg er in die erstbeste Metro und fuhr aus mehreren Hundert Metern Tiefe mit der Rolltreppe in den riesigen Gare de Lyon. Es war nicht viel los, aber genau wie vermutet schien die Polizei besonders wachsam zu sein. Rapp versenkte die Hände tief in die Taschen der gestohlenen Jacke und ließ seine Augen beiläufig über die Umgebung gleiten, als sei er nur ein Arbeiter auf dem Weg zur Schicht.


    Die Schließfächer befanden sich in der Nähe der Waschräume. Er kaufte sich einen Espresso und ein Croissant an einem Stand und prüfte beim Warten in der Schlange, ob die Beamten auf ihn achteten. Das taten sie nicht, also lief er durch zu den Schließfächern, holte den Rucksack heraus und verschwand damit in einem der Verschläge der Herrentoilette.


    Vier Minuten später kam er in Jeans, Wanderstiefeln, einem blauen Roots-Sweatshirt und einem Basecap der Canadiens de Montréal wieder zum Vorschein. Den palästinensischen Pass hatte er zerrissen und im Klo runtergespült. Die Arbeitsklamotten waren in einer Mülltonne gelandet. Seine Ersatzwaffe hing weiterhin in einer Schnalle am Fußgelenk, aber davon abgesehen benahm er sich wie ein x-beliebiger Tourist. Er verließ die Schalterhalle und stieg in einen abfahrbereiten Bus. Das Fahrziel war ihm egal, Hauptsache weg vom Bahnhof. Einige Minuten später rollte er durch die Stadtmitte von Paris. Als die Hydraulikbremsen am grottenhässlichen Centre Pompidou zischten, stieg er aus. Er kannte ein Best Western gleich um die Ecke – ideal für Gäste, die in Laufweite zu den populären Museen wohnen wollten.


    Einen halben Straßenblock weiter stieß er auf ein öffentliches Telefon. Ein ganz neues Prunkstück aus rostfreiem Stahl und der ganze Stolz der France Télécom. Der ausschließlich mit Karten nutzbare Apparat sollte Gauner abschrecken, die es auf die Münzbestände abgesehen hatten. Rapp steckte die Telefonkarte in den Schlitz, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Sie nahm nach dem dritten Klingeln ab.


    »Guten Morgen, Madame Greta«, sagte Rapp auf Französisch. »Wie geht’s?«


    »Mir geht’s wunderbar. Besonders jetzt, wo ich deine Stimme höre.« Die Erleichterung war ihr anzumerken.


    »Gut. Ich kann’s kaum erwarten, dich zu sehen. Allerdings hat es eine kleine Planänderung gegeben.« Die Wahrscheinlichkeit, dass die Verbindung abgehört wurde, hielt er zwar für äußerst gering, trotzdem beließ es Rapp bei vagen Andeutungen und benutzte die vereinbarten Codes. »Ich komm hier leider nicht weg. Mein Chef hat mir einen Haufen Arbeit auf den Tisch gepackt. Meinst du, es wär möglich, dass umgekehrt du zu mir kommst?«


    »Aber natürlich«, bestätigte sie sofort. Trotzdem hörte er die Besorgnis, die sich in ihre Stimme einschlich.


    »Kannst du mit dem Wagen kommen?« Ein Auto wäre perfekt für den Fall, dass sie kurzfristig verschwinden mussten. »Was hältst du von einem kleinen Ausflug aufs Land morgen?«


    »Klar. Ist sonst alles in Ordnung?«


    Rapp spürte, dass sie ernsthaft beunruhigt war. »Alles bestens, mein Schatz. Na ja, es könnte besser sein, aber ich werd’s überleben.« Er erkannte, dass er sie damit auf keinen Fall beruhigte. »Nur ein paar Komplikationen, weiter nichts. Sobald du bei mir bist, bin ich glücklich. Kannst du morgen Vormittag hier sein?«


    »Nicht heute?«


    Rapp brauchte etwas zu essen und eine Menge Schlaf. Und er brauchte Ruhe, um sich zu sortieren. »Heute geht’s leider noch nicht. Ich muss mich noch um einiges kümmern, aber ich verspreche dir, morgen hab ich den ganzen Tag Zeit für dich.«


    »Und den Rest der Woche?«


    »Den Rest der Woche auch, ja«, log Rapp. Er wollte ihr das Ganze lieber persönlich erklären und hoffte, dass sie es verstand. »Ich muss los, Schatz. Treffen wir uns morgen um zehn?«


    »Ja. Wo denn? In der Wohnung?«


    »Nein, nicht in der Wohnung«, widersprach Rapp etwas zu schnell. Er fing sich und schob nach: »Ich werd dir die Adresse mailen.« Ein ziehender Schmerz rauschte durch seinen Körper, und er krallte sich mit der rechten Hand am oberen Rand der Zelle fest. »Leider muss ich jetzt Schluss machen, Schatz, aber ich kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen.« Rapp hätte sich nach dem letzten Wort fast auf die Zunge gebissen.


    »Ich freu mich auch schon. Schade, dass heute nichts draus wird.«


    Rapp schloss die Augen und stand leise keuchend da. Es wurde immer schlimmer, aber Greta ließ nicht locker und vergewisserte sich erneut, ob alles in Ordnung war. Schließlich rang er sich ein kurzes »Ist schon gut« ab. Seine Stimme klang schroff und abgehackt. »Ich leg jetzt auf, Liebling. Wir sehen uns morgen.«


    Rapp zog den Hörer vom Ohr weg, da hörte er, wie sie sagte, dass sie ihn liebte. Das war eine Premiere, und für einen Augenblick überlegte er, ob er nicht antworten wollte oder konnte. Er hängte auf und ahnte, dass sie aus der ausgebliebenen Erwiderung eine große Sache machen würde. Das Pochen in der Schulter klang langsam ab. Rapp zog die Karte aus dem Schlitz, holte mehrmals tief Luft und zwang sich, in möglichst normaler Körperhaltung den Bürgersteig entlangzuschlendern.


    Es war kurz nach sieben Uhr morgens, als er die winzige Lobby des Hotels betrat. Er sprach den Mann hinter der Rezeption auf Englisch an. Dieser versicherte ihm, dass aktuell zwar noch kein Zimmer bezugsfertig sei, sich das aber innerhalb der nächsten Stunde ändern werde. Rapp legte ihm einen kanadischen Pass und eine Kreditkarte hin, beides auf den Namen Bill Johnson ausgestellt. Er hatte den Rat eines weisen Schweizer Bankiers befolgt und sich die Dokumente ohne das Wissen seiner CIA-Vorgesetzten beschafft. Er gönnte sich ein riesiges Frühstück, ignorierte dabei so gut wie möglich die Schmerzen und überflog die Tageszeitungen, obwohl er davon ausging, dass die Morde zu spät passiert waren, um es noch in die Morgenausgaben zu schaffen. Der Mann an der Rezeption hielt sein Versprechen und tauchte kurz vor Ablauf der Frist an Rapps Tisch auf.


    »Monsieur Johnson«, erklärte er. »Ich habe jetzt ein Zimmer für Sie.«


    Kurz darauf saß Rapp auf der Matratze und verfolgte fasziniert die Berichterstattung im Fernsehen. Die Hotelmorde wurden auf allen lokalen Sendern ausgiebig behandelt. Selbst die BBC brachte eine Meldung darüber, aber die einzige Information, die Rapp wirklich überraschte, war die Zahl der Toten. Zunächst ging er von einem Irrtum aus. Er hatte fünf Menschen getötet – Tarek und die vier Leibwächter. Außerdem ging er davon aus, dass die Prostituierte den Schusswechsel nicht überlebt hatte. Das machte insgesamt sechs Opfer. Woher kamen die anderen drei?


    Mit pochender Schulter schaltete er das Gerät ab und machte sich auf die Suche nach Medikamenten. In seinem Notfallgepäck hatte er immer ein Breitbandantibiotikum und einige andere grundlegende Sachen dabei, aber was ihm fehlte, war Verbandsmaterial und etwas, um die Wunde zu säubern. Auch sein Vorrat an Schmerztabletten war ihm ausgegangen, und er brauchte dringend Waschzeug. Inzwischen war es fast zehn Uhr und die Touristen machten das Viertel in Scharen unsicher. Rapp suchte drei unterschiedliche Apotheken innerhalb von vier Straßenzügen auf, um das Risiko zu minimieren, dass seine Hamsterkäufe für Aufsehen sorgten.


    Jedes Mal, wenn er an einem Telefon vorbeikam, kämpfte er gegen den Drang an, Kennedy anzurufen. Er wusste immer noch nicht, ob er ihr trauen konnte. Sein Bauchgefühl sagte Ja, aber im Prinzip wusste er so gut wie nichts über seine Kollegen. Hinzu kam, dass sie allesamt geübte Lügner waren. Rapp lief an einem jungen Pärchen vorbei, das sich über einen Stadtplan gebeugt stritt. Aus unerklärlichen Gründen schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob er dazu fähig wäre, Kennedy umzubringen. Natürlich nur für den Fall, dass sie ihn bewusst in eine Falle gelockt hatte. Bei Hurley hätte er kein Problem damit – zumindest was die Entscheidung an sich betraf –, aber Kennedy … er mochte sie.


    Die Schusswunde machte ihm immer mehr zu schaffen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, also ging er zunächst zurück ins Hotel und schluckte ein starkes Schmerzmittel, stellte sich noch mal unter die Dusche und kümmerte sich anschließend um das Reinigen und Verbinden der Wunde. Nachdem der Schmerz erfolgreich betäubt war, zog er die Gardinen zusammen und krabbelte unter die Decke. Grundsätzlich war er an so etwas gewöhnt, aber in diesem Fall beschränkte es sich nicht auf ein gelegentliches Ziepen oder Stechen. Es ging deutlich tiefer und schien Nervenenden zu erreichen, an denen sich bislang noch nie ein äußerer Einfluss zu schaffen gemacht hatte. Er fühlte sich so unwohl, dass er nicht einschlafen konnte, doch nach einer halben Stunde setzte die Wirkung des Medikaments ein. Rapp lag da und starrte an die Decke, driftete langsam in den Schlaf und stellte sich dabei die Frage, woher die drei übrigen Leichen kamen. Hatte er den letzten Mann im Flur doch noch erwischt? Selbst dann blieben unterm Strich zwei weitere Opfer übrig, für die er keine Erklärung fand.


    Seine Träume waren chaotisch und sinnlos. Eine verworrene Masse aus bekannten und unbekannten Gesichtern. Als er später aufwachte, gab er eine Bestellung beim Zimmerservice auf und schaltete wieder den Fernseher an, um die Nachrichten zu verfolgen. Es gab kaum neue Informationen, abgesehen davon, dass es sich bei vier der Opfer um Leibwächter des libyschen Energieministers handelte. Rapp hüstelte verächtlich. Wenn sie Bodyguards waren, wieso hatten sie Tarek bei seinen Streifzügen in der Stadt nie eskortiert? Die Antwort lag auf der Hand. Dabei handelte es sich nur um eine Tarnung. In Wirklichkeit hatte man sie als Mordkommando auf ihn angesetzt und Tarek als Köder missbraucht.


    Rapp dämmerte erneut weg. Die Konsequenzen dieser offensichtlichen Enthüllung überforderten ihn aktuell. Hatte Tarek sich freiwillig für diese Mission gemeldet oder war er selbst hintergangen worden? Hielt ihn seine eigene Organisation mittlerweile für wertlos und hatte ihn deswegen bereitwillig geopfert? Aber woher wussten sie, dass er der Nächste auf Rapps Abschussliste war? An dieser Frage rieb sich Rapp auf, denn die möglichen Antworten beunruhigten ihn zutiefst und deuteten auf einen Maulwurf in seinem direkten Umfeld hin.


    Er ließ träge den Blick durchs Hotelzimmer gleiten und ging den kleinen Kreis von Menschen durch, die von seiner Existenz wussten. Das Orion-Team war ein verschworener Haufen, den man bewusst außerhalb der offiziellen Organisationsstruktur angesiedelt hatte, um Terroristen effizient zur Strecke zu bringen. Für die gewollte Distanz zwischen ihrer Gruppe und den Leuten von Langley gab es einen Grund: Bei der CIA arbeiteten entschieden zu viele Bürokraten, viele davon mit juristischem Background, die davor zurückschreckten, den Feind mit allen notwendigen Mitteln zu bekämpfen. Männer und Frauen, die selbst nie aktiv an Einsätzen teilgenommen und keinen Schimmer hatten, wie bestialisch und tödlich die Gegenseite arbeitete. Sie glaubten allen Ernstes, man müsse mit ausdrücklicher Rückendeckung der Kongressabgeordneten und auf rein legalen Wegen gegen Terroristen vorgehen, als koordiniere man einen Polizeieinsatz.


    Aufrichten und die Füße auf den Boden zu setzen, war bei Rapp eine fließende Bewegung. Er schielte auf die Bandage an der Schulter und stellte erfreut fest, dass kein weiteres Blut ausgetreten war. Kennedy kam ihm erneut in den Sinn. Sie stellte die direkteste Verbindung zu den offiziellen Stellen dar. Er hielt sie allerdings für eine Frau, die vorbehaltlos an ihre Arbeit glaubte. Trotzdem konnte man in ihr nicht unbedingt lesen wie in einem offenen Buch. Dann gab es da noch Rob Ridley, der vorab die Lage auskundschaftete und Rapp die nötige Rückendeckung gab, falls Schwierigkeiten auftraten. Stan Hurley, der alte Stinkstiefel, wusste so gut wie alles über ihre Operationen, genauso wie Thomas Stansfield als Einsatzleiter der CIA. Wer noch eingeweiht war, wusste Rapp nicht genau. Kennedy behauptete, es gäbe nur eine Handvoll Leute, aber vermutlich mussten gelegentlich ohne sein Wissen auch Dritte ins Vertrauen gezogen werden. Ein Spion beim Geheimdienst wäre zumindest nichts Neues. Es schadete sicher nicht, eine gesunde Portion Paranoia an den Tag zu legen.


    Rapp hatte bisher nicht viele Gedanken an die Motive von Menschen verschwendet, die bereitwillig ihr Vaterland verrieten. Hass, Eifersucht, ein Märtyrerkomplex … vielleicht auch ein selbst ernannter Volksheld, der alles undifferenziert in Gut-und-Böse-Schubladen steckte und sich strikt dem Gesetz verpflichtet fühlte. Im Prinzip war es ihm auch egal. Genauso sicher, wie er Tarek und seine Männer getötet hatte, würde er die Person, die ihn in diese missliche Situation gebracht hatte, ohne nachzudenken mit bloßen Händen erwürgen. Die Vorstellung, dass jemand in Washington in einem kuscheligen Büro mit Klimaanlage hockte und ihn für Geld oder persönliche Vorteile ans Messer lieferte, machte ihn unglaublich wütend. Die große Frage lautete: Wer? Rapp fragte sich für einen Moment, ob er über die notwendigen Kontakte und Möglichkeiten verfügte, um es in Erfahrung zu bringen.


    Für ein paar Minuten saß er einfach nur da. Seine Schulter meldete sich mit einem unangenehmen Pochen zu Wort, während er potenzielle Vorgehensweisen abklopfte. Einfach unterzutauchen kam nach wie vor in Frage. Auf jeden Fall kriegte er das hin, zumindest für einige Zeit. Ob man überhaupt nach ihm fahndete? Hätte er den Behörden die Hintergründe erklären können, dann bestimmt nicht, aber so wie die Medien es darstellten, deutete alles darauf hin, dass er die Prostituierte und drei unschuldige Zivilisten getötet hatte, und es gab keine Garantie, dass die Ermittler mehr wussten als das, was im Fernsehen berichtet wurde. Rapp gefiel das überhaupt nicht. Wer wünschte sich schon, den Rest seines Lebens mit der Angst zu leben, dass plötzlich jemand zur Tür reingestürmt kam, um einen festzunehmen? Außerdem glaubte er fest an seine Mission und verspürte wenig Lust, sie aufzugeben. Ein grimmiges Grinsen trat auf seine Lippen, als ihm die Idee kam, auf eigene Faust weiterzumachen. Hurley würde ausflippen und ihm ein Exekutionskommando auf den Hals hetzen.


    Langsam gelangte Rapp zu der Erkenntnis, dass es nur eine vernünftige Option für ihn gab. Er musste mit seinen Vorgesetzten in Kontakt treten und abwarten, wie sie reagierten. Er war derjenige mit dem Einschussloch in der Schulter. Sollten sie ihm ruhig mit ihren Vorschriften kommen, auf ihn hatte man geschossen. Er nahm sich vor, Kennedy anzurufen. Anderthalb Tage zu spät, ohne Frage. Sofern sie den Berichten glaubten, lagen ihre Nerven wahrscheinlich blank und sie hatten längst jemanden losgeschickt, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Diese Möglichkeit brachte Rapp auf einen Gedanken: Er war die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Wenn sie ihn suchten, gab es nur einen logischen Ort, um damit anzufangen. Rapp überlegte, ob er es wagen konnte, dorthin zu gehen. Er rieb sich die Augen und versuchte den Schleier zu vertreiben, den die Tabletten über seinen Verstand gelegt hatten. Wollte er Erfolg haben, musste er für die nächsten Schritte seine volle geistige Leistungsfähigkeit abrufen.
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    Als Rapp aufstand, ließ ihn seine Schulter sofort wissen, dass sie darüber nicht besonders erfreut war. Er blieb auf halber Strecke zwischen Bett und Badezimmer stehen und überlegte, ob er weitergehen oder sich wieder hinlegen sollte. Allerdings klang das unangenehme Gefühl deutlich rascher ab als tags zuvor. Entweder gewöhnte er sich langsam daran, oder die Wunde verheilte. Er betrat das Bad und musterte die Schulter im Spiegel. Der Anblick war alles andere als erfreulich. Prellungen in verschiedenen Rotabstufungen prangten auf der Haut, allerdings nur in direkter Umgebung des Einschusslochs, was er als positives Zeichen wertete. Bis ihm einfiel, dass er ziemlich lange auf dem Rücken gelegen hatte.


    Er drehte sich zur Seite und bog seinen steifen Hals so weit, wie er konnte, bis er die hintere Körperseite im Spiegel sah. Hier waren die Flecken nicht rot oder lila, sondern an einigen Stellen fast schwarz. Rapp fuhr zusammen und fragte sich, ob die Kugel möglicherweise die obere Brustarterie durchschlagen hatte. Er schüttelte den Kopf. In diesem Fall wäre er schon längst verblutet. Außerdem verlief sie ziemlich tief unter der Haut. Beim Verbinden der Verletzung am Vortag hatte er sich bemüht, Ein- und Austrittsstelle der Kugel zu lokalisieren. Sie war durch die Mitte des linken Schulterblatts eingetreten und hatte den Körper etwas weiter außen wieder verlassen. In diesem Winkel hätte sie die Arterien und Venen, die Blut durch seinen linken Arm transportierten, definitiv verfehlt. Für wahrscheinlicher hielt er, dass einige Kapillaren und Gewebe in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Die innere Blutung schien aufgehört zu haben, und das Blut hatte sich im Schlaf gesammelt. Zumindest hoffte er, dass diese Diagnose stimmte.


    Er starrte sein Spiegelbild an und ging gnadenlos mit sich selbst ins Gericht. Die dunklen Augen, die ihn anstarrten, waren die Augen eines Killers. Irgendwo läuteten erneut Kirchenglocken. Kurz überlegte er, die Messe zu besuchen, doch dann beschloss er enttäuscht, dass Gott ihn ganz bestimmt nicht in seinem Haus willkommen hieß. Du sollst nicht töten! war ein ziemlich eindeutiges Gebot. Rapp spürte, wie er in einen dieser dunklen Korridore gezogen wurde, die ihn mit Selbstmitleid, Schuldzuweisungen und Zweifeln konfrontierten. Nachdem er seine Freundin und 34 Kommilitonen der Syracuse University bei einem Flugzeugabsturz im Rahmen des Lockerbie-Attentats verloren hatte, gestattete er sich dann und wann einen Besuch in diese Abgründe seiner Seele. Doch nach vielen vergossenen Tränen und entschieden zu viel Bedauern hatte er gelernt, dass er sich zu lange in diesen verwinkelten Gassen verlor, wenn er sich keine Disziplin auferlegte. Dort warteten nur finstere Qualen und Schwäche auf ihn, aber keine Antworten.


    Rapp schenkte sich selbst ein teuflisches Grinsen, als ihm ein weiterer Sinnspruch aus der Bibel einfiel, der ihn letztlich aus seinem Loch herausgezogen hatte: Auge um Auge. Die Zehn Gebote waren eine gute Zusammenfassung. Auf den Punkt gebrachte Regeln, um das eigene Leben zu bewältigen. Die Bibel selbst ging deutlich mehr ins Detail und enthielt zahllose Beispiele, warum das Böse bestraft werden musste, vor allem im Alten Testament. Du sollst nicht töten, es sei denn, du hast es mit einem beschissenen Terroristen zu tun … oder einem Landesverräter, einem Vergewaltiger oder einem Pädophilen … Die Liste ließ sich schier endlos fortsetzen.


    Rapp plagten derzeit allerdings weitaus größere und dringlichere Probleme. Mit seinem Seelenheil musste er sich ein andermal befassen. Im Moment war es ihm wesentlich wichtiger, herauszufinden, wie Kennedy auf das reagierte, was er ihr zu sagen hatte. Danach wollte er seine übrigen Kollegen einigen Tests aussetzen, um abzuklopfen, wem von ihnen er trauen konnte. Falls sich herausstellte, dass es zu wenige waren, würde er es vorziehen, für ein paar Monate von der Bildfläche zu verschwinden. Er merkte, dass er sich selbst etwas vormachte. Einer wie er konnte nicht einfach untätig abwarten. Er musste herausfinden, wer ihn betrogen hatte, und denjenigen töten.


    Das Klopfen an der Tür lenkte ihn vom Drang nach Vergeltung ab. Er huschte zum Nachttisch, um sich die Pistole mit dem Schalldämpfer zu schnappen, bis ihm einfiel, dass er Greta erwartete. Trotzdem nahm er die Waffe sicherheitshalber mit zur Tür. Rapp blieb wie angewurzelt stehen, als er sein Spiegelbild registrierte. Er sah genauso aus, wie er sich gerade fühlte – also ziemlich bescheiden. Die dichten schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab und Stoppeln bedeckten das Gesicht, weil er sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert hatte. Das eigentliche Problem war allerdings seine Schulter. Kurz überlegte er, sich ein T-Shirt überzustreifen, aber das hätte zu wehgetan und vor allem zu lange gedauert. Greta wartete nicht gern. Er wusste, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie einen kompletten Tag lang vertröstet hatte. Kapitulierend schüttelte er den Kopf, seufzte und beschloss, es hinter sich zu bringen. Früher oder später erfuhr sie eh die Wahrheit.


    Rapp blieb einen halben Meter vor der Tür stehen und lugte durch das Guckloch. Da stand Greta. 1,67 Meter skandinavischer Perfektion. Blaue Augen, markante Wangenknochen und ein kräftiger Kiefer, der in einem zierlichen Apfelkinn mündete. Ihr platinblondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgesteckt, wie sie es fast immer tat. Rapp mochte das. Der minimalistische Look unterstrich ihr makelloses Gesicht. In dem Jahr, das sie sich nun kannten, hatte Rapp häufiger erlebt, wie sich wildfremde Männer nach ihr umdrehten und prompt in etwas hineinliefen. Sie verdrehte einem im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf. Zunächst hatten Rapp die gaffenden Männer in der Öffentlichkeit zu schaffen gemacht, doch mittlerweile wertete er es als Kompliment. Wenn jemand Greta anschmachten wollte, sollte er es ruhig tun. Zumal Greta, wie er schnell feststellte, sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Sie ignorierte die Blicke weitgehend, aber wenn ein Kerl zu aufdringlich oder plump wurde, ging sie hoch wie eine Rakete.


    Rapp sah, wie sie die Lippen verzog und sich anschickte, erneut zu klopfen. Wie gesagt, es gab geduldigere Zeitgenossen als sie. Rapp griff nach dem Gummikeil, den er unter die Tür geschoben hatte, und löste die Kette im selben Moment, als Gretas Faust zum Klopfen nach vorne zuckte. Er öffnete ihr und wandte die linke Schulter ab, damit sie die Schussverletzung nicht sofort bemerkte. Außerdem versteckte er die Pistole verschämt hinter der Tür. Mit einem Lächeln sagte er: »Tut mir leid, ich war grad im Bad.«


    Gretas strahlend blaue Augen verengten sich in Besorgnis. »Du siehst nicht gut aus.«


    »Wie lieb von dir, Darling. Du bist dagegen hinreißend wie immer.« Rapp winkte sie ins Zimmer.


    Sie packte den Griff ihres Rollkoffers und trug ihn hinein. Rapp schloss und verriegelte die Tür, während sie sein kleines Reich inspizierte. Sie schloss ihre Beobachtung ab, als er gerade den Keil an seinen Platz zurückgeschoben hatte. Ihre Reaktion fiel exakt so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Greta gehörte nicht zu den Frauen, die in Panik gerieten oder das Offensichtliche laut herausbrüllten. Stattdessen erfassten ihre Augen den Verband und ihr Kiefer spannte sich an. Sie kam näher und streckte vorsichtig die Hand aus. Ihre weichen Finger berührten die Haut rund um die Bandage und Rapp spürte, wie ihm ein kurzer elektrischer Schock durch den Oberkörper raste. Etwas Ähnliches war bei ihrer allerersten Berührung passiert, und bis heute hatte sich daran nichts geändert. Ihre zarten, femininen Hände übertrafen alles, was ihm bisher begegnet war. Sobald sie ihn anfasste, bekam er weiche Knie.


    Greta schob sich an ihm vorbei, um seinen Rücken in Augenschein zu nehmen. Rapp hörte, wie sie leise aufstöhnte. Er zuckte zusammen, nicht etwa, weil er Schmerzen hatte, sondern weil er sich davor fürchtete, was als Nächstes kam; nämlich eine Menge Fragen. Sie überraschte ihn einmal mehr, indem sie lediglich sagte: »Man hat auf dich geschossen.«


    Rapps Kehle wurde trocken. »Ja«, krächzte er.


    Sie fuhr mit der Hand über seine Schulterpartie, sowohl vorne als auch hinten. »Und wie es aussieht, bist du damit nicht beim Arzt gewesen.«


    »Das kam nicht wirklich infrage.«


    Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral. »Ich vermute, du wirst mir erzählen, wie es passiert ist?«


    Rapp verzog das Gesicht. »Vielleicht später.«


    Gretas linke Augenbraue zuckte in die Höhe. Sie schüttelte den Kopf.


    Wenn sie ihre Arme vor der Brust verschränkte, steckte er ernsthaft in Schwierigkeiten. Um sie davon abzuhalten, sagte er: »Es gibt erst noch einige Dinge, über die ich mir Klarheit verschaffen muss.« Dann streckte er die unverletzte Hand, die mit der schallgedämpften Waffe, in ihre Richtung aus und zog Greta zu sich heran.


    Sie legte ihre Hände auf seinen Brustkorb und lehnte sich mit der rechten Wange vorsichtig dagegen.


    »Auf jeden Fall bin ich unheimlich froh, dass du hier bist.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Die Waffe war im Weg, deshalb schmiss er sie aufs Bett.


    »Ich hab befürchtet, dass so was passiert«, sagte Greta. Ihre Stimme klang niedergeschlagen.


    Rapp wartete ziemlich lange, bevor er antwortete: »Na ja, es wär gelogen, dass ich das Risiko nicht gekannt hätte, aber ich dachte …« Seine Stimme verlor sich.


    »Du dachtest, du bist unverwundbar. Und dass du immer derjenige bist, der andere aufs Korn nimmt. Jetzt hast du am eigenen Leib erfahren, dass du auch nur ein Mensch bist wie wir alle. Wie fühlt man sich da?«


    Rapp rollte gespielt vorwurfsvoll die Augen. »Du weißt doch … ich und Gefühle, das verträgt sich nicht so gut.«


    »Das mag stimmen, wenn’s um andere Leute geht, aber mir gegenüber kannst du ruhig offen sein. Ich mach dir keine Vorwürfe, das weißt du inzwischen. Du erzählst mir nicht alles, aber den Rest kann ich mir zusammenreimen. Hab ich mich je beklagt?«


    »Nein.«


    »Eben. Weil ich nicht die Absicht habe, dich zu ändern. Ich respektiere dich und deine Arbeit, aber trotzdem wär’s mir lieb, wenn du am Leben bleibst.«


    »Da sind wir schon zu zweit.«


    »Okay, aber dann musst du besser aufpassen. Aus deinen Fehlern lernen.«


    Das Bild des Hotelzimmers und der Vollidioten mit ihren schallgedämpften Maschinenpistolen entstand vor Rapps geistigem Auge, und er beging den ersten Fehler an diesem Tag. »Glaubst du etwa, diese Scheiße sei ein Kinderspiel?«


    »Wie bitte?« Sie zuckte zurück.


    Rapp erkannte seinen Fehltritt sofort. »Tut mir leid. Ich hab ein paar harte Tage hinter mir. Für den Moment kann ich dir nur sagen, dass ein paar andere Leute ihre Jobs nicht anständig erledigt haben und ich auf einmal mitten in der Schusslinie stand.«


    »Stan?«


    Gretas Großvater verband eine enge Freundschaft mit Stan Hurley und Thomas Stansfield. Er war ein äußerst diskreter und erfolgreicher Bankier aus der Schweiz, was für Männer in Rapps Metier ziemlich praktisch war. Er wollte sie nicht in Gewissenskonflikte stürzen, also behielt er seinen Verdacht für sich. »Ich bin mir nicht sicher, aber das ist eher unwahrscheinlich.« Um das Gespräch nicht abzuwürgen, sagte er: »Du steckst das ziemlich gut weg.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich dachte, du wärst stinksauer auf mich.«


    »Man kann zwar nicht behaupten, dass ich besonders begeistert bin, aber Wut hilft uns nicht weiter … im Moment jedenfalls nicht. Darüber reden wir noch, aber viel wichtiger ist jetzt, dass ich mir deine Wunde mal genauer ansehe.«


    Rapp zögerte. »Hast du so was schon mal gemacht?«


    »Nicht wirklich, aber ich hab Erste-Hilfe-Kurse belegt und bin in einer Familie von Jägern aufgewachsen, falls du’s vergessen hast.«


    »Natürlich hab ich das nicht vergessen. Ich war dabei, als du diesen Elch aus 800 Metern Entfernung erlegt hast.«


    »Stimmt. Und deshalb werd ich mich sicher nicht schlechter anstellen als du.« Sie zeigte auf den improvisierten Verband. »Hast du noch mehr Kompressen und Mull?«


    »Ja … im Bad.«


    »Gut. Aufs Bett mit dir.«


    Er lächelte. »Langsam, Prinzessin. Ich bin doch nicht dein Lustknabe. Lad mich vorher wenigstens zum Frühstück ein.«


    Sie ignorierte die Bemerkung und holte das Verbandszeug.


    »Schon gut, dann bestell ich mir das Frühstück halt selbst. Willst du auch was?«


    »Nein, hab keinen Hunger.« Sie kam mit einer Plastiktüte zurück und forderte Rapp auf, sich auf die Matratze zu setzen. Nachdem sie ihre Jacke ausgezogen hatte, krempelte sie die Ärmel ihres Pullovers hoch und ging zurück ins Bad, um sich die Hände zu waschen.


    Rapp griff nach dem Telefon und bestellte Frühstück für zwei. Wenn Greta ihre Portion nicht wollte, aß er sie eben selbst. Sie hockte sich neben ihn aufs Bett und löste den Verband so vorsichtig, wie sie es schaffte. Rapp hielt tapfer durch, bis sie sich an der Verklebung am hinteren Schulterteil zu schaffen machte. Ein halb getrocknetes Stück Schorf wurde samt Haut abgerissen. Greta griff zu einem vorher in warmes Wasser getauchten Waschlappen und wischte sanft über Ein- und Austrittswunde. Danach beträufelte sie einen Wattebausch mit Alkohol und übte etwas mehr Druck aus. Rapp gab sich Mühe, das Brennen zu ignorieren.


    »Wie sieht’s aus?«


    »Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete Greta. »Es ist ziemlich stark geschwollen. Wie fühlst du dich?«


    »Geht so.«


    Sie packte ihn am Kinn und zwang sein Gesicht in ihre Richtung. »Lüg mich nicht an. Das muss doch höllisch wehtun.«


    »Es fühlt sich nicht gerade angenehm an, aber es ist allemal besser, als tot umzufallen.«


    Sie untersuchte die vordere Seite seiner Schulter, dann die hintere. »Man hat von hinten auf dich geschossen.«


    »Stimmt. Wie kommst du drauf?«


    »Die Wunde am Rücken ist deutlich kleiner. Du hattest Glück, dass die Kugel keinen größeren Schaden angerichtet hat. Was für ein Kaliber? 9 Millimeter?«


    Rapp war überrascht. »Ich glaub, schon. Woher weißt du so was?«


    »Wie gesagt, wenn man mit der Jagd aufwächst, lernt man solche Sachen. In meinem Land bringt man jedem den Umgang mit Gewehr und Pistole bei, sogar den Mädchen. Ich hab gesehen, was eine Schrotflinte bei einem anrichtet. In dem Fall wäre die Austrittswunde deutlich größer gewesen.«


    »Stimmt. Genauso wie dein Tipp mit den 9 Millimetern.«


    Greta schloss das Säubern der Wunde ab, packte frischen Mull auf beide Löcher und unter Rapps Armbeuge und fixierte ihn. Als sie fertig war, verschwand sie noch einmal nebenan, um sich die Hände zu waschen. Rapp war nicht entgangen, dass sie in den letzten fünf Minuten kaum noch ein Wort gesprochen hatte. Als sie wieder nach draußen kam, wurde ihm der Grund klar.


    Greta baute sich direkt vor ihm auf, lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Hände vor der Brust und sagte: »Du hattest was mit diesem Blutbad im Hotel La Fleur vorletzte Nacht zu tun.«


    Rapp war sprachlos. Er hätte es ahnen müssen, aber der Einfluss der Schmerzmittel hinterließ seine Spuren. »Greta, du weißt ganz genau, dass ich nicht über meine Arbeit reden darf.«


    Sie blickte kurz zur Seite und nagte an ihrer Unterlippe. »Unschuldige Menschen kamen dabei ums Leben. Mehrere Gäste und eine Hilfskraft aus dem Restaurant, nicht zu vergessen eine Prostituierte, der Energieminister und sein gesamtes Sicherheitsteam.« Sie sah ihn unverwandt mit ihren blauen Augen an. »Bitte sag mir, dass du nichts damit zu tun hattest.«


    Rapp setzte gerade zu einer diplomatischen Gratwanderung an, da klopfte es. Eine männliche Stimme meldete sich als Zimmerservice. Greta machte den Eindruck, als wolle sie gleich losheulen. Rapp griff zur Waffe und schielte durchs Guckloch. Der Angestellte war Anfang 20. Rapp kickte den Keil unter der Tür zur Seite, um den Kellner hereinzulassen, und lief rüber zu Greta. Fast im Flüsterton versprach er: »Ich erklär dir alles, sobald er weg ist.« Seine Worte schienen sie nicht wirklich zu beruhigen, deshalb versuchte er es noch einmal. »Greta, ich hab keine Unschuldigen getötet. Was in der Zeitung steht, ist nur die halbe Wahrheit.« Rapp gab ihr einen Kuss auf die Stirn und lief ins Bad. Er zog die Tür hinter sich zu, schaute in den Spiegel, holte tief Luft und überlegte, wie viel er ihr sagen durfte.
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    Paris, Frankreich


    Das ungewöhnliche Paar schlenderte über den schmalen Gehsteig. Einer war groß, knapp unter zwei Meter, und hellhäutig mit semmelblonden Haaren. Er überragte den zweiten Mann deutlich, der dafür wesentlich kräftiger war. Seine schwarze Mähne wirkte, als hätte er sich seit einer Woche nicht mehr gekämmt. Der Vollbart wuchs bis runter zum Halsansatz, wo er sich mit büschelweise Brustbehaarung vereinte, die aus dem geöffneten Kragen des königsblauen Hemdes quoll. Der Größere trug Jeans, ein braunes Rollkragenshirt, darüber einen rostfarbenen Pulli und einen Tweed-Mantel mit aufgestelltem Kragen. Ein dunkelgelber Schal aus Kaschmirwolle schützte den Hals vor Kälte. Jones fror fast immer, während sein Bär von Freund selbst an eisig kalten Tagen Handschuhe, Mütze und ähnliche Utensilien strikt ablehnte.


    Auch heute trug Bernstein seine Feldjacke offen. Die beiden Hälften wackelten beim Laufen hin und her. Er trug sie nicht, damit ihm warm wurde, sondern weil er immer eine Menge Zeug mit sich herumschleppte. Als freiberuflicher Fotograf waren Taschen überlebenswichtig. Er ging nie ohne mindestens eine Kamera aus dem Haus, üblicherweise seine bewährte schwarze Leica M6, die er sich um den Hals hängte. Außerdem brauchte er Ersatzbatterien, Filme, Linsen und jede Menge Utensilien, Straßenkarten, diverse Ausweise und Geld, das er in Geheimfächern unterbrachte.


    Die beiden Männer blieben an der Kreuzung von Rue de Tournon und Rue de Vaugirard stehen. Das Palais du Luxembourg ragte auf der anderen Seite der Straße in die Höhe. Es war ein hübsches Gebäude aus dem frühen 17. Jahrhundert, aber in Paris gab es sie zur Genüge und wenn man die Stadt seit 16 Jahren seine Heimat nannte, verlor man den Blick für solche Schönheiten. Schwere Wolken türmten sich über der Skyline. Jones sah zum eisgrauen Himmel hinauf und fröstelte. Eigentlich war für heute gutes Wetter angesagt worden, stattdessen wurde es zunehmend bedeckter. Er zwängte das Kinn in den Mantel hinein, steckte die Hände tiefer in die Manteltasche und murmelte etwas.


    »Hast du lange Unterwäsche angezogen?«, erkundigte sich Bernstein feixend.


    »Allerdings. Ist ja auch eisig.«


    Bernstein drehte den massigen Kopf langsam in Richtung seines Freundes. »Es sind 18 Grad.«


    »Aber die Sonne scheint nicht und es geht ein frischer Wind. Mir ist kalt.«


    Es erstaunte Bernstein immer wieder aufs Neue, dass jemand, der in Minnesota aufgewachsen war, so empfindlich auf Temperaturschwankungen reagierte. Er lächelte und schüttelte nachsichtig den Kopf.


    »Ich weiß genau, was du denkst. Wenn ich ein bisschen Gewicht zulege, würde ich bestimmt nicht so viel frieren.«


    »Nein … das hab ich nicht gedacht.«


    »Sondern?«


    Anstatt sich auf eine ziellose Diskussion einzulassen, antwortete Bernstein: »Ich hab mir überlegt, wie nervös ich bin, weil ich noch nicht weiß, welchen Auftrag er uns als Nächstes gibt.«


    »Mich macht das eher krank, aber wir haben ja keine andere Wahl.«


    »Das stimmt wohl, aber trotzdem sollten wir vorsichtig sein.«


    »Und denk dran … egal wie sehr er uns unter Druck setzt, wir können alles ablehnen, was er von uns verlangt.«


    Bernstein stieß ein sarkastisches Kichern aus. Die Ampel wechselte auf Grün und er überquerte die Straße. Als Jones zu ihm aufschloss, meinte er: »Er hält alle Trümpfe in der Hand. Er hat uns rekrutiert, hat uns die ersten Jobs verschafft und könnte genauso schnell unsere Karriere beenden … zumindest deine.«


    »Ach ja, glaubst du, bei dir schafft er das nicht?«


    »Oh, versuchen wird er das ganz sicher. Aber ich bin den Leuten ziemlich egal. Wenn meine Fotos nichts taugen oder meine Berichte mies sind, werden sie trotzdem Schlange stehen, um das Material zu kaufen. So war das schon immer. Bei dir sieht die Sache dagegen anders aus.«


    Sie betraten den kleinen Park und gelangten zur Ostseite des Palais. »Darüber habe ich in letzter Zeit viel nachgedacht«, sagte Jones. »Ich halte das für unwahrscheinlich. Langley würde die Bloßstellung ebenso schlecht bekommen wie uns.«


    »Was redest du von Langley? Er hat mit Langley nichts mehr am Hut, schon ziemlich lange nicht. Er hasst Langley.« Bernstein trat kurz zur Seite, um einem alten Mann mit Gehstock zwischen ihnen durchzulassen. »Dein Fehler ist, dass du unterstellst, er sei von der Regierung, wie alle anderen Typen, mit denen wir es zu tun haben.« Bernstein schüttelte den derben Schädel. »Aber er ist ganz anders als sie.«


    Jones verzog das Gesicht. »Da hast du recht. Nichts wünscht er sich mehr, als uns auffliegen zu lassen und unseren Ruf für alle Zeiten zu ruinieren.«


    »Dieser Buchvertrag, den du gerade abgeschlossen hast … deinen 100.000-Dollar-Vorschuss könntest du danach vergessen.«


    Jones wurde zunehmend wütender. Das war alles so unfair. Er hatte hart gearbeitet, um seinen Teil der Abmachung einzuhalten, aber sie ließen ihn einfach nicht ziehen. So ungern er es zugab, er musste Bernstein recht geben. 16 Jahre als anerkannter Journalist, die ersten zehn bei Associated Press, die letzten sechs als Nahost-Korrespondent für CBS. Eine bloße Andeutung, dass er für die CIA spionierte, und er wurde in der Branche zum Geächteten. Sein Arbeitgeber würde ihn hochkant rausschmeißen und zusammen mit seinem Spesenkonto auch seinen gehobenen Lebensstil zum Teufel schicken. Ganz zu schweigen von der Häme der Kollegen und dem Hass, den ihm alle Freunde, die er im Laufe seiner beruflichen Laufbahn kennengelernt hatte, entgegenbringen würden. Um die Auflage meiner Bücher zu pushen, wäre das allerdings gar nicht so schlecht, überlegte er. Die Zeiten hatten sich geändert, auch wenn sein Agentenführer davon nichts wissen wollte. Der alte Bastard genoss es regelrecht, ihm detailliert auszumalen, wie seine Karriere im Falle einer Enttarnung schnurstracks den Bach runterging.


    »Du darfst diesen Mist nicht an dich ranlassen«, sagte Bernstein im Versuch, die Befürchtungen seines Freundes zu zerstreuen. »Hör dir zumindest mal an, was er zu sagen hat.« Sie liefen weiter den mit Splitt bestreuten Weg entlang, während Bernstein sich ihre Rollenverteilung noch mal vor Augen führte. Jones war der Mann für die Bildschirmpräsenz – ein hübsches Gesicht mit sonorer Stimme und sympathischen blaugrauen Augen. Eine schicke Frisur mit eben genug Geheimratsecken, um ihm das Flair eines Manns zu verleihen, der viel von der Welt gesehen hatte und den Unterschied zwischen Gut und Böse kannte. Mobbing gehörte leider zum Geschäft. Es gab immer einen jüngeren und besser aussehenden Kollegen, der ihm seinen Platz streitig machte. Bernstein selbst verstand sich als Medienhure. Er machte alles, solange er dafür ein gutes Motiv vor die Linse bekam. Beide hatten sie zahlreiche Medienpreise gewonnen. Bernstein war der Wagemutige von ihnen, Jones eher der Bedächtige. Der Hüne hatte ihnen mehr als einmal das Leben gerettet, indem er sich weigerte, eine besonders riskante Location zu betreten. Ein untrüglicher Sinn für Gefahr zählte zu seinen großen Stärken, und Bernstein schätzte dieses Bauchgefühl seines Kollegen mittlerweile sehr.


    Für knapp 100 Meter sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie erreichten den See der barocken Parklandschaft und näherten sich dem hinteren Bereich, in dem Junge und Alte, Genies und Sonderlinge zum Schachspielen aufeinandertrafen. Die Umrundung des Gewässers nahm Jones zum Anlass für eine seiner Andeutungen.


    »Ich hab ein mulmiges Gefühl.«


    Bernstein verkniff sich die dummen Sprüche bei solchen ominösen Aussagen längst. Stattdessen räusperte er sich, blickte sich nach allen Seiten um und fragte: »Weswegen?«


    »Ich glaube, es hat was mit dem Massaker im Hotel zu tun.«


    Bernstein verdaute das und machte in Gedanken versunken ein paar Schritte. »Mach dir jetzt noch keine Sorgen. Hören wir uns erst mal an, was er will.«


    »Ich weiß nicht. Am liebsten würd ich ihm einfach sagen, er soll sich verpissen. Bei Einbruch der Nacht könnte ich schon in Kairo sein, und dann wär mir der ganze Scheiß eh egal. Dort schreib ich in aller Ruhe meine Memoiren und erzähl der ganzen Welt, was diese Kerle angestellt haben.«


    Bernstein kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er zu Theatralik und großspurigen Statements neigte, wenn er nervös war. »Behalt diese Idee lieber für dich.«


    »Oh, vertrau mir … ich weiß, was Sache ist. Schließlich bin ich derjenige, den er anschreien wird, nicht du.«


    »Liegt vermutlich dran, dass ich meistens brav die Klappe halte.« Bernstein steckte die Hände in die Jackentaschen. »Du stellst zu viele Fragen.«


    »Ich bin Reporter. Das ist mein Job. Ich stelle Fragen. Immer und überall.«


    »Verkneif’s dir heute mal. Setz dich zur Abwechslung einfach hin und hör zu.«


    Sie fanden einen freien Tisch, weit genug entfernt von den anderen Schachspielern. Bernstein zog ein gefaltetes Brett und zwei Ziploc-Beutel aus der Jacke – einer gefüllt mit weißen Figuren, der andere mit den schwarzen. Unter dem Tisch holte er jeweils eine Figur heraus, versteckte sie in den hohlen Fäusten und hielt sie Jones entgegen, damit er seine Wahl traf.


    Der Mann aus Minnesota tippte auf die rechte Hand. Bernstein zuckte zusammen und öffnete sie, um einen schwarzen Läufer zu enthüllen.


    »Na toll. Du darfst mit Weiß spielen. Da kann ich ja genauso gut direkt aufgeben.«


    Bernstein hatte keine Lust auf weiteres Gejammer. Deshalb reichte er seinem Freund den weißen Beutel.


    »Auf dein Mitleid kann ich verzichten.«


    »Und ich auf dein ständiges Meckern … außerdem wissen wir beide, dass ich so oder so gewinne. Wer den ersten Zug macht, ist egal.«


    »Fick dich.«


    »Nein danke.« Bernstein stellte die schwarzen Figuren auf dem Brett auf.


    Die beiden waren so vertieft in ihre Beschäftigung, dass ihnen der Mann im olivgrünen Trenchcoat gar nicht auffiel, der am Tisch neben ihnen saß. Er trug eine Sonnenbrille und elegante Lederhandschuhe, zog eine Zeitung unter dem Arm hervor und legte sie vor sich hin. Mit rauer Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, meinte er: »Ihr möchtet mir also sagen, dass ich mich verpissen soll, und bis Einbruch der Nacht in Kairo sein, weil euch der ganze Scheiß egal ist.«


    Die Farbe wich aus ihren Gesichtern. Bernstein bedachte seinen Freund mit einem Blick, der anzudeuten schien, dass er ihm am liebsten sämtliche Figuren in den Schlund gerammt hätte. Langsam wandten sie ihre Köpfe zu dem anderen um, der einen Meter entfernt saß.


    Stan Hurley ließ die Sonnenbrille auf die Nasenspitze rutschen und sah Jones geradewegs ins Gesicht. »Wie wär’s, wenn ich dir eine Kugel in den Hinterkopf jage und wir es als Patt abhaken?«


    Der große Reporter saß für einen Moment mit offenem Mund da. Er war viel zu geschockt, um zu antworten. Langsam setzten sich seine Lippen in Bewegung, aber es kam kein Wort heraus. Er schnappte nach Luft wie ein nervöser Schüler.


    »Verdammt, hör mit dem elenden Gestotter auf«, befahl Hurley. »Wie lang arbeite ich jetzt schon mit euch zusammen?«


    Wieder kam etwas Unverständliches aus Jones’ Mund.


    Hurley, ungeduldig wie immer, beantwortete sich die Frage kurzerhand selbst. »Seit 17 beschissenen Jahren, und das ist der Dank, du egoistisches Arschloch? Ich hab dir bei diesem Chaos in der Türkei aus der Patsche geholfen. Ich hab euch beiden zu Jobs verholfen … und im Laufe der Jahre zu ’ner Menge Kohle. Also mimt hier nicht die erbärmlichen Opfer.«


    »Ich wollte nur …«


    »Klappe. Du redest erst, wenn ich es sage. Vorher muss ich mir überlegen, ob du das Risiko überhaupt wert bist.« Hurley lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Türkei. Ich seh’s vor mir, als wär’s gestern gewesen. Wie ’ne Szene aus Midnight Express. Zwei dämliche Collegeknaben, die den bescheuerten Plan durchziehen wollen, einen Haufen Drogen aus dem Land zu schmuggeln, um sie in den Staaten mit hübschem Profit zu verticken. Große haarige türkische Wachmänner, die drauf und dran sind, zwei Journalistikstudenten von der East Coast in den Arsch zu ficken. Ich dachte, diese Szene hätte sich tief in eure Gehirnpfannen eingebrannt. Immerhin habt ihr damals rumgeflennt wie Babys und mich angebettelt, euch den Hintern zu retten.«


    Bernstein blickte Hurley mit ernster Miene an. »Ich habe nicht vergessen, dass du uns damals gerettet hast. Das werd ich nie.«


    »Um dich mach ich mir keine Sorgen, Dick. Sondern um Mr. Mannequin neben dir.«


    Jones hatte inzwischen ein bisschen Spucke im Mund gesammelt, sodass er nicht mehr ganz so sehr krächzte. »Es … es tut mir leid. Ich fühl mich grad nicht so gut und hab deshalb ein bisschen schlechte Laune.«


    »Schlechte Laune?« Hurley spuckte die Wörter regelrecht aus. »Das hat nichts mit schlechter Laune zu tun. Das ist bitterer Ernst. Ihr glaubt zwar, ihr hättet einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, aber mich beschleicht eher das Gefühl, ihr habt in letzter Zeit zu viel mit euren Klatschreporterinnen gekuschelt und euch dadurch in Weicheier von Kommunisten verwandelt.« Hurley lehnte sich dichter heran. »Die verdammten USA sind nicht die Bösen in dieser Auseinandersetzung. Auch die CIA ist nicht der Feind. Sperrt die Augen auf und seht euch den kranken Mist ganz genau an, mit dem ihr tagtäglich konfrontiert werdet, dann dürfte das auch klar sein. Wir sind nicht perfekt, aber auf jeden Fall deutlich besser als die Gegenseite. Okay … erklär’s mir, als wär ich drei Jahre alt, Brian, was zum Teufel ist nun so kompliziert an unserer Zusammenarbeit?«


    Jones starrte auf das Schachbrett und hüstelte. »Es ist halt ein Verstoß gegen die Ethik, wenn man als Journalist für dich und deinen Laden arbeitet. Dadurch steh ich enorm unter Druck. Wenn das jemals rauskommt …« Seine Stimme erstarb und er schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


    »Ethik?« Hurley lachte. »Und das von dem Kerl, der illegale Drogen von einem Land ins andere schaffen wollte. Wäre es auch ein Verstoß gegen die Ethik, wenn wir diesen Dreck abkürzen und einfach feststellen, dass ihr dafür in der Türkei 20 Jahre in den Bau gewandert wärt?«


    »Wir sind damals jung und naiv gewesen.«


    »Und jetzt seid ihr älter und immer noch naiv. Wie steht’s mit dem vielen Geld, zu dem ich euch in den ganzen Jahren verholfen habe? Vermutlich habt ihr eure Gewissensbisse dadurch überwunden, dass ihr alles den Witwen und Waisen gespendet habt?«


    Jones blickte verlegen auf und schüttelte den Kopf.


    »Weißt du was, Brian, du solltest ganz schnell von deinem hohen Ross runterkommen. Du bist nicht der einzige Journalist, den ich in der Tasche habe, und dabei stammt die Idee für dieses Spielchen nicht mal von mir. Es gab schon viele vor dir und wird auch viele nach dir geben. Hör auf dir einzureden, ich sei dein persönlicher Fluch. Hey, ich hab dir damals das Leben gerettet. Ohne mich hättest du diesen Murrow Award vor drei Jahren nie gewonnen!«


    »Stimmt«, sagte Bernstein, als hätte überhaupt jemand daran gezweifelt.


    »Du solltest öfter auf ihn hören«, stellte Hurley fest und zeigte dabei auf Bernstein. »Ich sag dir, was dein Problem ist, Brian. Tief im Herzen bist du ein anständiger Kerl, aber du hast Komplexe ohne Ende. Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen, was deine Kollegen von dir halten. Ein paar von ihnen mögen deine Freunde sein, aber die meisten von ihnen feiern es wahrscheinlich, wenn du auf die Fresse fliegst, und schnappen sich ohne zu zögern deinen Job. Du hast dich vor vielen Jahren entschieden, mit mir zusammenzuarbeiten, und ich hab dir dafür den Hintern gerettet. Das darfst du nie vergessen. Tritt mal einen Schritt zurück und wirf einen unvoreingenommenen Blick auf diese Partnerschaft. Du wirst erkennen, dass alle Beteiligten immens davon profitieren. Wenn du keine Lust mehr drauf hast, können wir es auf der Stelle beenden. Aber glaub mir, dann werd ich dich verpfeifen und dir die Karriere ruinieren. In spätestens einem Monat wird man dich in deiner Hütte oben am Thunder Lake am Dachbalken baumelnd vorfinden, so vollgepumpt mit Drogen, dass niemand auch nur für eine Sekunde an Selbstmord zweifelt.«


    Entsetzt fragte Jones: »Woher weißt du, dass ich da oben eine Hütte habe?«


    Hurley konnte es nicht glauben. »Meine Fresse!« Er wandte sich an Bernstein. »Ich übergebe ihn in deine Verantwortung. Ihr beiden habt eine Viertelstunde, um euch zu überlegen, was ihr wollt. Gleich wird ein kräftiger Typ namens Victor hier auftauchen. Wenn ihr nicht mehr da seid, werd ich das als Signal werten, dass ihr die Zusammenarbeit beenden wollt. Das wäre allerdings ziemlich dumm von euch, weil ihr damit für mich der Feind wärt und ich gewisse Pläne anstoßen müsste … Pläne, die sich im Nachhinein nicht mehr stoppen lassen.«


    »Mach dir darüber keinen Kopf«, meinte Bernstein schnell.


    »Gut. Dann ist mit Victor alles klar. Ich nehme an, ihr habt beide von dem Blutbad im Hotel gehört?«


    Jones bedachte seinen Freund mit einem Blick, der zu sagen schien: Siehst du, hab’s dir doch gleich gesagt. Er fragte: »Meinst du das Hotel direkt am Seine-Ufer?«


    »Genau … seid ihr an der Story dran?«


    »Nein, ein Kollege wurde dafür eingeteilt.«


    Hurley dachte kurz nach. »Wenn ihr mich fragt, solltet ihr etwas mehr Initiative entwickeln. Auf eigene Faust Nachforschungen anstellen. Ich gehe davon aus, dass ihr entsprechende Kontakte bei der hiesigen Polizei habt?« Hurley selbst kannte eine ganze Menge Leute in Paris, aber das brauchten diese Komiker ja nicht zu wissen. Alles, was er bislang aufgeschnappt hatte, basierte auf Klatsch und Gerüchten. Er wollte die harten Fakten aus dem direkten Umfeld der Behörden.


    Bernstein kratzte sich am Bart. »Wir haben einige gute Quellen, aber da wir hier in Paris sind, weißt du ja, wie der Hase läuft.«


    Hurley wusste es und griff in die Tasche, um einen dicken Umschlag hervorzuziehen. »10.000 Francs. Falls das nicht reicht, gebt Bescheid.«


    »Brauchst du Quittungen?« Jones hatte endlich seinen Humor wiedergefunden.


    »Mit einem Spesenbericht in dreifacher Ausfertigung bitte.« Hurley händigte ihnen zwei relativ kompakte Geräte aus. »Das hier, Gentlemen, ist eine der neuesten Errungenschaften der Mobilfunktechnologie … das StarTAC von Motorola. Meine Nummer ist bereits eingespeichert. Sobald ihr etwas rausgefunden habt, meldet euch bei mir.« Er drückte ihnen die dazugehörigen Ladegeräte in die Hand. »Wir gehen davon aus, dass die Franzosen noch nicht so weit sind, dass sie die Gespräche abfangen können, aber seid trotzdem vorsichtig. Wir haben alle oft genug erlebt, wie es bei Auslandstelefonaten läuft.«


    Seine Gegenüber nickten. Das konnte man wohl sagen. In manchen Ländern ging es Auslandskorrespondenten rasch an den Kragen, wenn sie den Rest der Welt über gewisse Gräueltaten informieren wollten. Jones und Bernstein benutzten oft vorher vereinbarte Codewörter, wenn sie mit ihren Produzenten in New York telefonierten.


    »Außerdem«, schob Hurley hinterher, »müsst ihr für mich ein paar Extraschichten zur Personenbeobachtung einlegen.«


    Jones entfuhr ein lautes Stöhnen. Der Kerl macht wohl Witze!


    »Keine Sorge«, versicherte Hurley. »Auch dafür werdet ihr angemessen entlohnt. Sobald ihr an die Arbeit geht und mir die Infos beschafft, die ich brauche, kümmere ich mich drum, dass ihr mit Taschen voller Geld nach Hause kommt.«


    Nachdem Hurley sich abgeregt hatte, wollte Bernstein auf keinen Fall einen weiteren Temperamentsausbruch seines Freundes riskieren. »Danke. Wir legen sofort los.«


    »Victor ist ein ziemlicher Klotz von Mann … unmöglich zu übersehen. Erledigt einfach, was er euch aufträgt, und wir haben kein Problem miteinander.« Hurley stand auf und legte Jones die Hand auf die Schulter. »Brian … du bist echt kein schlechter Mensch, nur viel zu selbstgerecht. Bild dir nicht ein, dass du das einzige weiße Ross auf dem Spielfeld bist. Vertrau mir, es ist deutlich komplizierter.«
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    Gelbe Flaggenmarkierungen spickten die Rasenfläche gegenüber dem Hotel. Der Anruf erreichte Commandant Neville um kurz nach zehn Uhr morgens, als sie bereits geduscht und es sich mit ihrem Ehemann und den beiden Kindern im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatte. Mit Nachwuchs im Windelalter hatte sie sich den Gang zur Kirche abgewöhnt und verbrachte den Sonntagvormittag stattdessen in der kleinen Stadtwohnung. Während sie und ihr Gatte sich in die Zeitungslektüre vertieften, ließen sich der zweieinhalbjährige Marc und die neun Monate alte Agatha mit Sendungen im Fernsehen berieseln, die sie zu den schlausten Kindern ihrer Generation machen sollten. Neville glaubte keine Sekunde daran, aber sie begrüßte alles, was die beiden mehr als zehn Minuten beschäftigte. Als der Anruf kam, schlüpfte sie in eine weiße Bluse, schwarze Hose, Pumps und einen grauen Trenchcoat. Da sie wusste, dass die Kameras der Reporter sie auf Schritt und Tritt verfolgen würden, legte sie außerdem einen Hauch Make-up auf und bändigte ihre schwarze Kurzhaarfrisur.


    Eine strahlende Sonne stand niedrig am Himmel und spiegelte sich in der Seine. Eine modische, übergroße Chanel-Sonnenbrille, die fast ein Drittel ihres Gesichts in Anspruch nahm, verbarg Nevilles Augen. Sie trug sie nicht nur, um ihre Augen vor der Helligkeit abzuschirmen, sondern auch zum Schutz vor den neugierigen Blicken der Journalisten. Immerhin hatten sie noch keine Pressekonferenz abgehalten und sie wollte nicht, dass man zu viel in ihre Blicke hineininterpretierte, bevor sie sich dazu bereit fühlte. Sie stand in der Mitte des Rasens und versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Die Medienvertreter waren bereits vor Ort, schwärmten aus wie die Fliegen, riefen Fragen und knipsten Fotos. So kannte man sie. Hinzu kamen Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von neugierigen Passanten, die der morbiden Verlockung eines Tatorts nicht widerstehen konnten.


    Neville verbarg ihre Beunruhigung hinter einer gelassenen Maske. Sie hatte in ihrer Karriere gelernt, dass man an einem Tatort am besten ernst schaute – auch wütend funktionierte, aber auf keinen Fall durfte man lachen oder sich beim Witzereißen mit anderen Beamten erwischen lassen. Die Ermittlungen liefen erst seit zwei Tagen, entwickelten sich jedoch zunehmend zu einem ziemlichen Chaos. Die gelben Fähnchen hatte man beispielsweise erst heute Morgen platziert. Der komplette Bereich vom Ufer bis zur Straße war mit Tatortband abgesperrt und insgesamt zehn Kollegen kümmerten sich darum, dass niemand drüberkletterte. Neville hielt es für eine Verschwendung von Ressourcen, aber ihre Vorgesetzten hatten darauf bestanden. Das Problem bestand darin, dass sich hier schon am Vortag zahllose Menschen getummelt hatten. Dabei waren Beweise zertrampelt worden, was viele Indizien vor Gericht wertlos machte. Einen positiven Aspekt gab es trotzdem: Ihr hatte das Ganze einen neuen Blickwinkel auf den Fall beschert.


    Neville sah rüber zum Hotel und dem Balkon vor Tareks Suite. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie das Gelände nicht sofort abgesperrt hatte – dabei nahm ihr Boss sie ausdrücklich in Schutz, weil die im Hotel selbst angetroffenen Spuren sie zunächst voll und ganz in Anspruch genommen hatten. Neun Leichen und Unmengen an Patronenhülsen und verschossener Munition. Außerdem waren sie noch über das Zimmer mit den Überwachungsvorrichtungen gestolpert. Was es damit auf sich hatte, wussten sie immer noch nicht. Niemand vom Hotelpersonal erinnerte sich, Bodyguards des libyschen Energieministers begegnet zu sein. Ihnen lagen mehr als fünfzehn Aussagen von Mitarbeitern vor, wonach Tarek lediglich mit einem Assistenten abgestiegen war. Ihn konnten sie dummerweise nicht befragen, weil er hinter den Toren der libyschen Botschaft hermetisch abgeriegelt wurde.


    Woran Neville schwer zu kauen hatte, war der Umstand, dass mehr als 30 Beamte für den Fall abgestellt waren und sie trotzdem erst am vorigen Abend von den auf dem Bürgersteig und im Rinnstein vor dem Hotelgebäude verstreuten Patronenhülsen erfahren hatte. Dafür drohte sie die Presse bei lebendigem Leib hinzurichten. Sie ging zurück zum Tatort, untersuchte die gefundenen Überreste und fragte sich, wie viele weitere im Laufe eines langen Tages wohl zertreten, durch die Gegend gekickt oder sogar als Souvenir mitgenommen worden waren. Im Großen und Ganzen lagen sie unterhalb der Suite verstreut. Die logische Schlussfolgerung lautete, dass jemand auf Tareks Balkon gestanden und etwas auf der Straße unter Beschuss genommen haben musste.


    Sie ging hinauf, stellte sich ans Außengeländer und spähte von dort in den Raum hinein. Die Wand direkt vor ihr hatte nichts abbekommen. Dagegen hatten die Projektile die Wand zu ihrer Rechten regelrecht perforiert. Ein Blick in Richtung Fluss konfrontierte sie mit dem Fundort der Patronenhülsen. Sie stellte sich vor, von hier aus zu zielen. Nach längerem Nachdenken wies sie ihren Stellvertreter Martin Simon an, einen Metalldetektor zu holen und sich auf die Suche nach 9-Millimeter-Kugeln zu machen.


    Anschließend ging Neville wieder nach draußen und erging sich in bitteren Vorwürfen wegen ihrer Versäumnisse. Sie hatte sich zu früh auf die plausibelste Erklärung versteift – dass ein oder mehrere Täter Tarek, die Prostituierte, die angeblichen Leibwächter und anschließend zwei Gäste und einen Mitarbeiter des Hotels auf der Flucht durch den Hintereingang erschossen hatten. Innerhalb von einem Tag zerfiel diese Theorie in Tausende von Scherben. Die Libyer verweigerten bislang jegliche Aussage und beließen es bei der Behauptung, dass sich die vier Männer zum Schutz ihres Ministers im Hotel aufgehalten hätten. Als Polizeibeamtin hasste Neville es, belogen zu werden, und besaß wie die meisten Cops ein ausgeprägtes Gespür, wann ihr jemand Bullshit auftischte. Die vier Toten waren definitiv keine Bodyguards gewesen. Möglich, dass man sie abgestellt hatte, um Tarek im Auge zu behalten, aber sie waren nicht vom Fach. Dagegen sprach allein schon die Tatsache, dass sie noch nie von Personenschützern gehört hatte, die Waffen mit Schalldämpfern einsetzten.


    Neville ignorierte die Reporter, die ihren Namen riefen, und benahm sich stattdessen so, als liefere ihr die Anordnung aus gelben Flaggen gerade einen erhellenden Einblick in die Lösung eines Jahrhundertverbrechens. Martin Simon tauchte hinter ihr auf. Als sie sich zu ihm umdrehte, entnahm sie seinem fassungslosen Gesicht, dass der Fall eine weitere unerwartete Wendung genommen hatte.


    »Was ist los?«


    »Lass uns ein Stück laufen.« Simon schielte zurück zum Hotel. »Es gibt da was Interessantes, das du dir ansehen musst.«


    Neville lief neben dem Kollegen her. Obwohl er zwei Jahre älter war als sie, wirkte er aufgrund seiner roten Haare und der Sommersprossen mindestens zehn Jahre jünger. Sobald sie den Pulk von Reportern und Schaulustigen hinter sich zurückgelassen hatten, meinte sie: »Bitte erzähl mir jetzt nicht, es ist noch eine weitere Leiche aufgetaucht.«


    Simon lachte. »Keine Leichen mehr. Neun reichen auch, find ich.«


    »Dann hast du den Fall für uns gelöst?«


    Simon schüttelte den Kopf, als sie die Lobby betraten. »Nein, aber ich glaube, ich habe was gefunden, das dich ziemlich umhauen wird.«


    Sie setzte die Sonnenbrille ab und verstaute sie in der Handtasche. Die Belegschaft des Hotels musterte sie mit nachvollziehbarer Neugier. Mehr als die Hälfte der Gäste war vorzeitig abgereist und künftige Reservierungen wurden mit alarmierender Geschwindigkeit storniert. Neville verspürte Mitleid mit ihnen. Sie waren überarbeitet und gestresst, dabei hatten sie die Sache noch längst nicht überstanden. Jeder Einzelne von ihnen, egal ob er am betreffenden Abend Dienst gehabt hatte oder nicht, musste noch mindestens zwei Befragungen über sich ergehen lassen. Aus gleich zwei Gründen: Erstens mochte einer der Mitarbeiter etwas Wichtiges mitbekommen haben, ohne es selbst wahrzunehmen, und zweitens konnte einer von ihnen dem Täter oder den Tätern unwissentlich Hinweise auf Tareks Tagesablauf geliefert haben.


    Sie betraten den Aufzug, und nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, sagte Simon: »Ich hab letzte Nacht kein Auge zugekriegt.«


    »Weil du zu viel Kaffee getrunken hast«, attestierte Neville nüchtern.


    »Spar dir deine Weisheiten, Boss.« Sein Blick fiel auf den Messingpfeil, der den Aufstieg in die oberen Stockwerke nachzeichnete. »Während ich wach lag und die Wasserflecken an der Decke angestarrt habe, ging mir die Frage durch den Kopf, warum sich jemand auf den Balkon stellt und auf die Straße oder den Fluss zielt.«


    »Und?«


    »Die 9-Millimeter-Hülsen, die wir auf der Straße gefunden haben, stimmen mit denen überein, die überall in Tareks Suite verstreut sind, auch mit denen im Gang und bei der Leiche am Hinterausgang.«


    Der Lift kam zum Stehen und entließ sie in den Gang. Neville verließ die Kabine als Erste. »Du glaubst also, sie wurden von einem unserer libyschen Bodyguards abgefeuert.«


    »Möglich. Wobei mich momentan weitaus mehr interessiert, auf wen geschossen wurde, als wer die Schüsse abgegeben hat.«


    Nevilles schmale Lippen zuckten zur Seite, was Simon verriet, dass sie seinen Gedankengang nicht nachvollziehen konnte.


    Er blieb mitten im Gang stehen und tat so, als hielte er eine Pistole in der Hand. »Wenn ich auf dem Balkon stehe und auf jemanden dort unten schieße, warum hab ich’s dann auf ihn abgesehen und wie ist er dort hingekommen?«


    Neville bewegte den Kopf hin und her, als wollte sie damit ihre Gedanken ordnen. »Worauf willst du hinaus?«


    »Jemand, vielleicht mehrere Leute, hat diese Leibwächter getötet und ist anschließend aus dem Hotel geflohen. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass ein und dieselbe Person … oder Personen … sowohl Tarek als auch die Nutte, die Bodyguards und anschließend die beiden Hotelgäste und den Angestellten erschossen haben.«


    »Korrekt.«


    »Aber wer hat dann vom Balkon auf die Straße gezielt, und vor allem, auf wen hatte er es abgesehen?«


    Neville stellte sich die Szene bildlich vor. »Okay, ich verstehe, was du meinst.«


    Simon öffnete eine Wartungsluke am hinteren Ende des Flurs. Eine steile, schmale Metallstiege führte hinauf zum Dach. »Wer immer da unter Beschuss geraten ist, kann nicht der Mann gewesen sein, der den Angestellten im Hinterhof getötet hat. Man flüchtet ja wohl kaum durch den rückwärtigen Ausgang und läuft zurück zur Vorderseite des Hotels, wo die Gefahr wesentlich größer ist, jemandem über den Weg zu laufen.« Simon kletterte die Stufen hoch. Die Klappe zum Dach stand bereits offen.


    Neville folgte ihrem Kollegen und stellte erstaunt fest, dass oben zwei ihrer besten Kriminaltechniker auf sie warteten.


    »Ich lieg also im Bett«, fuhr Simon fort, »und denk mir, die logischste Erklärung wäre, dass jemand den Raum letzte Nacht über den Balkon verlassen hat. Aber das funktioniert nur, wenn er ein Seil dabeihatte.« Simon blieb neben einem gusseisernen, schwarz angelaufenen Abzugsrohr stehen und kniete sich hin. Neville tat es ihm gleich. »Siehst du, dass der Ruß an dieser Stelle abgerieben ist?« Er zeigte grob auf die Stelle, ohne sie zu berühren.


    Neville fiel der kreisförmige Abrieb an der zylindrischen Konstruktion sofort auf. Sie nickte.


    Simon rappelte sich auf und lief zum Dachrand, wo einer der Kriminaltechniker Messungen durchführte. »Bernard, erzähl ihr, was du entdeckt hast.«


    Der Mann war Mitte 50 und dürr wie ein Stock. Er schob sich die Drahtgestellbrille auf den Nasenrücken. »Fasern, und zwar genau hier.« Er wies auf die steinerne 90-Grad-Kante.


    »Was für Fasern?«, fragte Simon.


    »Das weiß ich erst, wenn die Auswertung aus dem Labor da ist, aber für mich sieht’s nach Fasern aus, wie sie bei Kletterseilen benutzt werden.«


    Neville nickte, schaute zurück zum Abzugsrohr und dann zu der Stelle, die Bernard ihnen gezeigt hatte. Die Verfärbung wies darauf hin, dass etwas den Dreck abgerieben hatte. Sie spähte über die Kante auf einen Balkon direkt unterhalb. »Ich nehme an, der gehört zu Tareks Zimmer?«


    »Ganz genau«, antwortete Simon.


    Neville blickte rüber zu dem Rohr. »Ein Seil?«


    Simon bestätigte es.


    »Und wo ist es jetzt?«


    »Gute Frage. Ich hab unsere Leute bereits gefragt, ob es jemand aus Versehen entfernt hat. Natürlich nicht. So blöd ist dann doch niemand. Aber ein Beamter, der ziemlich früh am Tatort war, konnte sich definitiv daran erinnern, ein Seil gesehen zu haben, das seitlich am Gebäude runterhing.«


    »Er ist sich ganz sicher?«


    »Ja, er konnte mir sogar die exakte Position zeigen. Nachdem er seinen Streifenwagen ganz in der Nähe geparkt hatte, ist es ihm wohl sofort aufgefallen.«


    Neville konzentrierte sich auf die angrenzenden Gebäude links und rechts. Sie waren unterschiedlich hoch, stießen aber mit den Mauern aneinander. »Du willst damit sagen, bei Ankunft der Polizei muss sich noch ein Komplize auf dem Dach aufgehalten haben, der das Seil raufgezogen hat und damit geflohen ist.«


    Simon betrachtete das Meer aus gelben Flaggen auf der anderen Straßenseite. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es gäbe da noch eine andere Erklärung.«


    Sein Blick verriet Neville, dass ihn etwas beschäftigte. »Sag schon, was ist?«


    »Stell dir lieber die Frage, was nicht ist.«


    So langsam wurde sie angesteckt. »Spuck’s schon aus.«


    »Ich denke, jemand hat sich am Seil zu schaffen gemacht.«


    »Du meinst, er hat es mitgenommen?«


    »Ja.«


    »Shit.« Es wurde immer schlimmer. »Haben wir eine Liste aller Personen, die hier innerhalb der letzten 30 Stunden ein und aus gegangen sind?«


    »Ich arbeite dran.«


    »Wie steht es mit den Gästen?«


    »Das ist die andere Sache, über die ich mit dir reden wollte.« Simon zog sich mit ihr im Schlepptau von der Dachkante zurück. »Fünf Gäste werden vermisst.«


    »Vermisst? Was soll das heißen?«


    »Sie haben im Lauf der Woche eingecheckt, sich aber nicht abgemeldet. Das Gepäck ist noch in ihren Zimmern.«


    Neville packte ihn am Arm. »Haben wir Beschreibungen dieser Vermissten?«


    »Ja«, sagte Simon zögernd.


    Neville fielen auf Anhieb die toten Bodyguards ein. »Dunkle Haare, dunkelhäutig, alle Mitte, Ende 20?«


    »Volltreffer.«


    »Hast du mit den Mitarbeitern gesprochen, die bei ihrer Ankunft an der Rezeption saßen?«


    »Ja.«


    »Hast du ihnen die Leichen gezeigt, um dir ihre Identität bestätigen zu lassen?«


    »Noch nicht. Wir sind dran, einen Termin mit der Pathologie abzustimmen.«


    Neville nickte. Es war Sonntag, außerdem hatten sie Dutzende anderer Baustellen. Noch während sie überlegte, wie sich diese merkwürdigen Puzzleteile ins Gesamtbild einfügten, verkündete Simon, eine weitere Entdeckung gemacht zu haben.


    »Das Zimmer mit der ganzen Überwachungstechnik am anderen Ende des Flurs von Tareks Suite …«


    »Ja?«


    »Laut Hotelcomputer war der Raum gar nicht vermietet und wird derzeit renoviert.«


    »Hat einer der Mitarbeiter die Renovierungsarbeiten bestätigen können?«


    »Bisher nicht, aber ich habe auch noch nicht mit allen Angestellten gesprochen.«


    Neville dachte nach. Ein fehlendes Seil, fehlende Gäste, die vermutlich auf den kalten Metalltischen im Leichenschauhaus lagen, das merkwürdige Verhalten der libyschen Botschaft und nun noch dieser Raum mit den Abhöreinrichtungen. »Hat das Forensikteam sich die Kameras und Mikros im Zimmer schon vorgenommen?«


    »Ja.«


    »Sag ihnen, sie sollen sich auf den Abgleich mit den Haarproben der vier toten Leibwächter konzentrieren. Gute Arbeit, Martin.«


    »Du wärst früher oder später zu denselben Schlussfolgerungen gelangt«, spielte er seine Leistung herunter.


    »Vielleicht … vielleicht aber auch nicht. Warten wir ab, was die weiteren Untersuchungen ergeben. Vorerst behalten wir das für uns, bis wir unserer Sache sicher sind.« Neville näherte sich den Stufen.


    »Wo willst du hin?«


    »Erinnerst du dich an den Geheimdiensttypen von der DGSE, der letzte Nacht aufgetaucht ist?«


    »Dein Ex?«


    Neville wollte ihm widersprechen, fand es dann aber nicht der Mühe wert. »Ich hab den Eindruck, er und seine Leute wissen wesentlich mehr über den Vorfall, als sie zugeben.«


    »Das glaub ich auch.« Simon holte sie ein. »Und deshalb werd ich dich begleiten.«


    »Ich komm gut allein klar.«


    »Das weiß ich«, sagte Simon beim Abstieg. »Aber wenn man sich mit den notorischen Lügnern von der Direction Générale einlässt, kann es nie schaden, auf ein zweites Paar Augen und Ohren zurückzugreifen.«

  


  
    17


    Chet Bramble hockte hinten im Van, während ein Monitor nach dem anderen flackernd zum Leben erwachte. Das Flackern auf den Zehn-Zoll-Schirmen wurde von Schwarz-Weiß-Aufnahmen aus dem Inneren des Apartments abgelöst. Sie bekamen jetzt Bild und Ton aus dem Unterschlupf herein. Seine beiden Partner huschten von einer Kamera zur nächsten. Nachdem er das Mikrofon am Headset justiert hatte, fragte er laut: »Seid ihr zwei Schlappschwänze fertig?«


    »Dauert noch ’ne Minute«, verkündete eine knackende Stimme. »Ich will mir nur schnell einen runterholen.«


    »Sehr witzig, du Schwachkopf.« Normalerweise hätte Chet sich über den Kommentar köstlich amüsiert, aber nicht heute. »Ich hab euch beiden Jungs doch gesagt, dass das ein raffinierter Gauner ist. Schwingt eure Hufe da raus. Falls er euch erwischt, seid ihr tot, bevor ich reinstürmen kann, um eure nutzlosen Ärsche zu retten.«


    Die Männer sammelten ihre Ausrüstung zusammen und näherten sich der Tür. Bramble lehnte sich auf dem Klapphocker zurück und ließ die Luft stoßweise entweichen. Er rieb sich den rechten Unterarm. Es wurde langsam kälter, was er gar nicht mochte. Er war ein Bild von einem Mann – 1,91 Meter Muskelmasse, perfekt in Form gebracht. Er hatte eine breite Schädelpartie, einen dicken Hals und kräftige Beine, ähnlich stabil wie ein Betonfundament. Jeder Zentimeter seines Körpers zeugte von wuchtiger Gewalt und er rätselte noch heute, wie es Rapp gelungen war, ihm vor über einem Jahr die Stirn zu bieten. Er hätte den jungen Rekruten eigentlich von der Matte pusten müssen, aber irgendwie war es dem raffinierten Hund gelungen, ihn in einen völlig unbekannten Griff zu zwingen. Kaum zwei Sekunden später war ein Geräusch ertönt, als sei ein Bündel morsches Holz in der Mitte durchgebrochen. Im ersten Augenblick hatte er überhaupt nichts gespürt, dann einen brennenden Schmerz, gekrönt von dem Umstand, dass sein Arm auf eine Weise verbogen war, wie man einen Arm definitiv nicht verbiegen sollte.


    Chet Bramble war der Sohn eines Schweinezüchters aus Georgia. Er hatte lediglich einen Bruder, Bob, der fast eine Stunde lang im engen Geburtskanal seiner Mutter festgesteckt hatte. Anstatt einen Kaiserschnitt vorzunehmen, hatte der Landarzt mit einer Zange an dem gedrungenen Körper gezerrt, gerissen und ihn gedreht, bis er aus dem Leib flutschte. Das Resultat waren ein deformierter Schädel und eine geistige Behinderung. Bob war zwei Jahre jünger als Chet, aber schon zu seinem vierten Geburtstag genauso groß wie sein Bruder. Die zwei wichen einander kaum von der Seite. Chet liebte ihn innig und verteidigte ihn gegen jeden Angriff, ganz egal wie alt oder groß der Gegner sein mochte. Als Teenager entfremdete er sich allerdings zunehmend von ihm.


    Chets Mutter verbrachte ihre Tage mit Backen, Hausarbeit, dem Hören ihres christlichen Lieblingsradiosenders und der Bibellektüre. Sein Vater Jacob – oder Jake, wie ihn seine Freunde nannten – war ein stämmiger Kerl mit ausgeprägtem Pflichtbewusstsein, dem jeglicher Sinn für Humor abging. Er setzte beide Söhne enorm unter Druck, vor allem Chet; aus dem offensichtlichen Grund, dass dieser geistig voll auf der Höhe war. Sobald sie laufen gelernt hatten, mussten sie ihm beim Füttern der Schweine helfen und wenig später setzte er sie bereits auf das Ausmisten der Ställe an. Der Gestank von Scheiße setzte Chet bis heute zu. Es genügte, nur daran zu denken, damit ihm der beißende Dunst in die Nase stieg.


    Chet ging davon aus, dass es nicht die kleinste Spur DNA von seiner Mutter in seinen Körper geschafft hatte. Sie war ein zerbrechliches, zierliches Ding und ihre Brüder – zwei Anwälte und ein Versicherungsvertreter – gehörten zu den größten Waschlappen, die ihm je untergekommen waren. Chet hingegen war stark und kräftig wie sein Dad, der Football im Team der University of Georgia gespielt hatte. Während Jake allerdings ein Stoiker vor dem Herrn war und sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, ging Chet extrem schnell in die Luft, in der Regel ohne große Vorwarnung. Mit einer Ausnahme: wenn ihn sein Bruder Bob mit einer endlosen Serie dämlicher Fragen bombardierte. In diesem Fall brachte Chet eine Engelsgeduld auf, aber davon abgesehen rastete er bei jeder Gelegenheit aus und prügelte sich bis zum Schulabschluss mit allen, die ihn schief von der Seite anschauten.


    Chet konnte sein Temperament durchaus bändigen, wenn er wollte. Aber er wollte nicht. Er hatte schon als kleiner Junge gelernt, dass es sich gut anfühlte, andere mit Fäusten zu traktieren. Seinen ersten echten Kampf hatte er in der zweiten Klasse, und wie meistens in diesem Alter fing es im Bus an. Einige Fünftklässler schossen sich auf Bob ein, der zu dieser Zeit noch in den Kindergarten ging. Neben seinem merkwürdig geformten Kopf und der geistigen Beschränktheit verfügte er auch noch über einen Sprachfehler, den Trevor Smith und Nate Huckster so amüsant fanden, dass sie ihn ständig nachäfften. Am ersten Tag blieb Chet noch auf seinem Platz, kochte allerdings innerlich. Er befürchtete eine Menge Ärger zu bekommen, und unweigerlich eine heftige Tracht Prügel von seinem Vater zu kassieren, wenn er seinen Gedanken Taten folgen ließ. Allerdings schlief er in der kommenden Nacht nicht besonders gut. Er lag unten im Etagenbett, während sein Bruder einen guten Meter über ihm selig schlummerte, und schmiedete einen Plan. Er malte sich aus, was er mit Trevor und Nate alles anstellen wollte, wenn sie es erneut wagten, sich über seinen Bruder lustig zu machen. Chet beschloss, sie nicht vorzuwarnen. Er spürte instinktiv, dass es nichts brachte, ihnen ins Gewissen zu reden. Er musste eine klare Botschaft übermitteln, was jeden erwartete, der Bob verhöhnte.


    Trevor und Nate legten am nächsten Tag los, sobald sie in den Bus eingestiegen waren. Chet saß neben seinem Bruder, als die beiden Rowdys in die Sitzreihe hinter ihnen plumpsten und anfingen, gekünstelt zu stottern, ihn auf den Arm zu nehmen und in einer Tour zu kichern. Mit jedem gefahrenen Meter wuchs die Wut in Chet. Er ballte die Fäuste und entspannte sie kurzzeitig wieder, während er sich vor Augen führte, was die zwei am Ende der Fahrt erwartete.


    Auf dem Gehsteig vor der Benjamin Lincoln Elementary School kam es dann zum großen Finale. Die beiden Fünftklässler folgten Chet und Bob zum Eingang des Schulgebäudes und ließen Bob nicht eine Sekunde in Frieden, obwohl er im Kindergartenalter schon so groß wie ein normaler Viertklässler war. Chet überragte seine Klassenkameraden bei Weitem und war dank der geerbten Anlagen seines Vaters und der harten körperlichen Arbeit auf der Farm überdurchschnittlich kräftig. Ein weiterer Faktor kam hinzu: Weil er täglich Schweine jagte, war Chet enorm wendig und schnell wie der Blitz. Ohne Vorankündigung wirbelte er herum und ließ die G. I.-Joe-Butterbrotbüchse, die er fest mit der rechten Hand umklammerte, so schwungvoll in Nate Hucksters Gesicht klatschen, dass er dem anderen Jungen den Unterkiefer brach und dieser durch den Aufschlag das Bewusstsein verlor. Wie eine labbrige Nudel klatschte er auf den Asphalt.


    Trevor Smith erstarrte, als er seinen Freund zu Boden gehen sah. Das hatte er absolut nicht kommen sehen. Sein eigener Kämpfen-oder-Fliehen-Reflex erhielt gar nicht erst die Chance, sich zu rühren. Der dreckige kleine Schweinebauer kam über ihn wie ein heftiger Sommersturm. Eine Flut von Hieben und Tritten prasselte auf ihn ein. Trevor Smith endete als Häufchen Elend auf dem Bürgersteig neben seinem Freund und bettelte, dass es endlich aufhörte. Ein Lehrer rettete ihn schließlich, indem er Chet regelrecht von den Beinen holte.


    Die Konsequenzen fielen interessant aus. Chet wurde eine Lektion erteilt, die er nie vergessen würde. Für ihn spielte es keine Rolle, was sie mit ihm anstellten. Die Abreibung, die er diesen Idioten verpasst hatte, war es ihm wert. Er hatte vorher noch nie Ärger bekommen, aber er wusste, was mit Kindern passierte, die sich in der Schule prügelten. Man schickte sie ins Büro des Direktors und bestrafte sie mit Nachsitzen. Das schloss in den meisten Fällen auch das Reinigen der Tafelschwämme ein. Damit ließ es sich leben, aber Chet rechnete damit, dass ihn etwas mehr erwartete. Vermutlich eine Tracht Prügel, aber er fühlte sich stark genug, um sie wegzustecken. Viel mehr fürchtete er den Zorn seines Vaters. Das war das Einzige, wovor er Schiss hatte – sein Vater. Allerdings hatte dieser ihn mehr als nur einmal aufgefordert, dafür zu sorgen, dass niemand seinen Bruder ärgerte. Und es machte Chet ganz krank, mit anzusehen, wie jemand seinen hilflosen Bruder aufs Korn nahm. Er hätte es sich nie verziehen, nicht einzugreifen. Deshalb nahm er sich vor, jede Strafe gelassen zu akzeptieren. Außerdem bescherte ihm dieser Tag eine wichtige Erkenntnis: Er genoss es unglaublich, andere Jungs zu verkloppen.


    Der Direktor reagierte bei Weitem nicht so wütend, wie Chet es erwartet hatte. Offensichtlich war es vorher noch nie passiert, dass ein Zweitklässler sich mit Leichtigkeit gegen zwei Fünftklässler durchsetzte. Chet bekam in den nächsten Tagen beiläufig mit, dass die Lehrer Trevor und Nate generell nicht mochten. Dem Anschein nach terrorisierten sie die Schüler schon seit etlichen Jahren, und viele Pädagogen konnten ihre Versetzung in die weiterführende Schule auf der anderen Straßenseite kaum erwarten. Und noch eine Lektion lernte er: Pädagogen mochten es generell nicht besonders, wenn sich Kinder an geistig zurückgebliebenen Klassenkameraden austobten.


    Die Reaktion seiner Eltern hatte Chet allerdings völlig falsch eingeschätzt. Sein Vater sagte kaum ein Wort dazu, doch seine Mutter flippte fast aus. Sie schoss sich auf den Fakt ein, dass es sich bei Nate Huckster um den Sohn eines Predigers ihrer Kirche handelte. Was Chet betraf, war das umso mehr ein Grund, den anderen zur Verantwortung zu ziehen. Als Sohn eines Geistlichen sollte er es besser wissen, als einen leicht behinderten Jüngeren zu traktieren. Emma sah das allerdings ganz anders und fand, dass der Vorfall eine Schande für ihre Familie darstellte. Die Hucksters waren schließlich anständige Leute. Urgroßmutter Huckster hatte zu den Gründungsmitgliedern der United Daughters of the Confederacy gehört und Trevor Smiths Großvater war der Besitzer der Bank, bei der sie die Hypothek auf ihre Farm abzahlten.


    Chet fuhr mit Bob auf dem Rücksitz des Geländewagens seiner Mutter nach Hause und bekam mit, wie sie ihren Vater wegen einer Menge Sachen beschimpfte, die er nicht verstand. Zu Hause angekommen nahm ihn sein Vater mit in den Schuppen, wo er damit rechnete, die Hose runterlassen und sich vornüberbeugen zu müssen. Doch das geschah nicht. Sein Vater legte ihm lediglich die riesige Pranke auf die Schulter und schubste ihn in Richtung eines Heuballens. Weder machte er Anstalten, ihm zu erklären, was seine Mutter unter einem sozialen Pharisäer verstand – ihr Lieblingsschimpfwort während der Fahrt –, noch ging er auf ihre anderen Vorwürfe näher ein. Vielmehr gab er seinem Sohn deutlich zu verstehen, dass er das mit Mom schon hingebogen bekam, dass er mächtig stolz sei, wie Chet sich für seinen Bruder eingesetzt habe, und es auch so sehe, dass man als Sprössling eines Geistlichen auf keinen Fall einen sanftmütigen Kerl wie Bob drangsalieren dürfe. Ach ja – und dass er es eigentlich besser wissen und ihm kräftig eins hinter die Ohren geben müsste. Was die Smiths betraf, musste er sich ohnehin keine Sorgen machen. Trevors Vater war in der High School ein erfolgreicher Football-Star und ein enger Freund seines Dads gewesen. Ein anständiger Mann, der bei seinem Sohn direkt noch einmal nachlegte, als ihm zu Ohren kam, dass dieser den armen Bob gequält hatte.


    Chet begriff nicht recht, was vor sich ging, jedenfalls hatte sich in ihm etwas verändert. Er erzählte seinem Vater nichts davon, und seiner Mutter natürlich erst recht nicht. So sehr wie das Vermöbeln dieser beiden Jungs hatte er noch nie etwas im Leben genossen. Er führte sich die Szene mit wachsender Begeisterung immer wieder vor Augen. Oft genug grinste er dabei oder lachte in sich hinein. Wie es in ländlichen Gemeinden so üblich ist, sprach sich ziemlich schnell herum, dass Jacob Bramble, der dreimalige Landesmeister der legendären Georgia Bulldogs, einen sieben Jahre alten Sohn hatte, der zwei Elfjährige um ein Haar krankenhausreif geprügelt hatte. Danach ließ man ihn eine Zeit lang in Ruhe. Chet wurde von seinen Mitschülern respektiert, weil sie es nicht riskieren wollten, von einem psychotischen Schweinezüchter einen Schlag mit der Brotbüchse verpasst zu kriegen. Sogar ein Sportlehrer von der High School stattete seinem Dad einen Besuch ab, um mit ihm zu besprechen, wie sich die körperlichen Fähigkeiten athletisch nutzen ließen.


    Chet wusste zwar nichts davon, aber sein Vater hatte sich schon lange vor dem Kampf vor der Schule Sorgen um seinen Sohn gemacht. Er spürte, dass in dem Jungen eine brutale Ader schlummerte, was sich vor allem äußerte, wenn er Zeit mit den Tieren verbrachte. Er trat die armen Schweine oder bespuckte sie, sobald sie ihm nicht gehorchten, und einmal hatte er ihn dabei erwischt, wie er die Katze von den Dachsparren des Schuppens in die Tiefe stürzte. Jake hoffte, dass es sich nur um eine Phase handelte. Ringkämpfe hielt er vorübergehend für eine gute Möglichkeit, die überschüssige Energie seines Sohnes in sportliche Disziplin umzumünzen.


    Zunächst klappte das auch. Chet stürzte sich mit regelrecht missionarischem Eifer in die Kämpfe. Im Alter von zehn Jahren wurde er Landesmeister in seiner Alters- und Gewichtsklasse. Parallel entdeckte er seine Begeisterung für Football und entwickelte sich auf dem Feld zu einer absoluten Bestie. Sein Coach setzte ihn als Fullback und Linebacker ein. Die Sportler anderer Mannschaften hatten Angst davor, sich ihm entgegenzustellen. Sobald er in Ballbesitz war, neigte er nämlich eher dazu, sich auf die gegnerischen Verteidiger zu stürzen, als nach einem freien Laufweg zu suchen. Zu Beginn der High School hatte sich sein Körper in einen Berg aus harten Muskeln verwandelt. Er wurde bereits im ersten Jahr in beide Schulmannschaften aufgenommen, und im zweiten durfte er sowohl im Wrestling als auch beim Football den Landesmeisterpokal in die Höhe recken. Die Mädchen liebten ihn, die Jungen fürchteten ihn, und dummerweise blamierte Bob ihn immer häufiger. Alle anderen entwickelten sich weiter, aber das Gehirn seines kleinen Bruders schien irgendwo zwischen der dritten und vierten Grundschulklasse stecken geblieben zu sein. Als sich im Rahmen eines Nachbarschaftsderbys in der Liga einer der Linemen der Gastmannschaft über Bob lustig machte, ihn als zurückgeblieben beschimpfte und ihm weitere Gemeinheiten an den Kopf warf, fackelte Chet nicht lange. Er hatte bereits einen Ruf als dreckiger Spieler weg, und als der nächste Pfiff des Schiedsrichters ertönte und er den Fiesling in seiner Nähe herumstehen sah, rammte er ihm den Helm seitlich gegen das Knie, sodass es sich um 90 Grad verdrehte.


    Chet war damals extrem stolz auf sich. Bis heute zauberte es ihm ein Lächeln ins Gesicht, wenn er sich daran erinnerte, wie dieser riesige fette Bastard auf dem Feld lag und flennte wie ein Mädchen. Im folgenden Jahr revanchierte sich der jüngere Bruder des Bastards bei der Neuauflage des Derbys. Bei einem knallharten Block in der Umkehrbewegung zerschmetterte er Chet die Kniescheibe. Zu dem Zeitpunkt hatte jedes einzelne Team der Liga Interesse an Chet angemeldet. In der kommenden Woche zogen sie alle ihre Angebote zurück. Chets Football-Karriere war damit faktisch beendet. Wegen seiner ziemlich durchschnittlichen Noten hatte es für ihn wenig Sinn, ans College zu gehen, wenn er dort nicht spielen konnte. Stattdessen verbrachte er sechs Monate mit einem Gipsbein und sechs weitere im Bett – zunehmend verbittert, wie das Leben ihm mitgespielt hatte – und strengte sich kaum an, sein Knie wieder in Schuss zu bringen.


    Sein Vater ahnte, dass es kein gutes Ende nahm, wenn sein Sohn weiterhin auf der Farm festhing, also brachte er ihn zum nächstgelegenen Rekrutierungsposten der Army. Jake Brambles Frau war zu dieser Zeit enorm verbittert und hielt es für eine öffentliche Bloßstellung, mit einem Schweinezüchter verheiratet zu sein, obwohl sich die Geschäfte glänzend entwickelten. Er wollte es seinem Sohn ersparen, genauso zu enden wie er und verpassten Chancen nachzutrauern.


    Also wurde Chet mit 18 Soldat. Zwei Jahre später hatte er sich bereits zu den Jägern der leichten Infanterie hochgearbeitet, noch mal drei Jahre danach gehörte er zu den ganz harten Jungs: als Mitglied der Delta Force. Kleinere Holpersteine blieben ihm nicht erspart, meistens in Verbindung mit Kneipenprügeleien oder Ermahnungen von Vorgesetzten, die mit Chets sarkastischem Sinn für Humor und dem mangelnden Respekt gegenüber Autoritätspersonen nicht klarkamen. Chet war auf dem besten Weg, aufgrund seines Hangs zum Saufen und Kämpfen und seiner herablassenden Art in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten.


    Und genau dazu kam es außerhalb des Stützpunkts an einem heißen Augustabend in einem beliebten Club in Fayetteville, North Carolina. Es war einer dieser Läden, die sich in einen klassischen Restaurantbereich und eine große Tanzfläche aufteilten, wo die ganze Nacht laut aufgedrehte Countrymusik und Southern Rock liefen. Spärlich bekleidete Mädchen mit hochgebundenen T-Shirts und kurzen Shorts brachten eiskaltes Bier aus Wannen mit Trockeneis an die Tische, und die hochprozentigen Drinks waren erfreulich günstig. An den Wochenenden wimmelte es hier von Army-Personal. Manche trugen Uniform, die meisten aber Zivilkluft. Chet und seine Delta-Jungs fanden nichts schlimmer, als nach Dienstschluss in einer Bar mit Dienstabzeichen zu protzen. Als eine Gruppe von Offizieren in voller Montur mit weiblicher Begleitung hereinkam, konnte Chet sich nicht zurückhalten. Es fing relativ harmlos an. Er rief einige abfällige Bemerkungen zu ihnen hinüber, die von der lauten Musik mehr oder weniger verschluckt wurden. Natürlich entging den Offizieren die Anwesenheit der Deltas trotzdem nicht. Lange Haare, Bärte und pralle Oberarmmuskeln verrieten sie auf Anhieb. Es eskalierte zum Schlimmeren, als Chet einem jungen Second Lieutenant sein Date ausspannen wollte – die mit deutlichem Abstand heißeste Braut im gesamten Laden.


    Der Lieutenant, deutlich zierlicher als Chet, wollte sich das nicht so einfach gefallen lassen. Chet schubste ihn durch den Raum, und bevor jemand eingreifen konnte, um die angespannte Situation abzukühlen, ging ein vollständig ausstaffierter Colonel mit Fallschirmspringerabzeichen, Combat-Infantry-Ehrenplakette, zwei Purple Hearts und einer Brust voller weiterer Orden dazwischen. Der Rest der Deltas war schlau genug, sich rauszuhalten, aber der vollkommen besoffene Chet bekam gar nicht mit, dass sein persönlicher Tag der Entscheidung nahte und er eine Grenze überschritt, die ein Soldat niemals überschreiten durfte. Der Colonel gab Chet zu verstehen, dass es sich bei dessen Opfer um einen alten Freund von ihm handelte. Wenn Chet allerdings brav an seinen Tisch zurückginge, sei er bereit, die Angelegenheit zu vergessen und niemanden darüber zu informieren, dass er einen Höherrangigen angegriffen hatte. Chet nickte im Suff und schien über das Angebot nachzudenken. Doch dann forderte er den Officer auf, sich zu verpissen. Der Colonel war nüchtern, aber ein knallharter Typ. Er zog sich zurück und forderte die anderen Deltas auf, ihren Kumpel sofort wegzuschaffen, bevor er ihn gegen den nächstbesten Lattenzaun knallte.


    Und das war der Moment, in dem Chet zu einem kräftigen linken Haken ansetzte, der den Colonel am Kopf streifte. Bevor es überhaupt jemand mitbekam, konterte der Colonel mit zwei blitzartigen Attacken. Die erste traf Chet voll in die Eier, die zweite in den Magen. Der junge Delta sackte auf die Knie und kassierte einen Gnadenstoß, als der andere ihm einen entschlossenen Hieb ins Genick verpasste, der ihn endgültig außer Gefecht setzte.


    Am nächsten Morgen kam Chet auf kaltem Betonestrich zu sich. Sein Hals tat so weh, dass er nicht mal richtig den Kopf heben konnte, um seine Umgebung zu mustern. Nach kurzer Zeit stellte er fest, dass er sich im Militärgefängnis von Fort Bragg befinden musste. Dann hörte er Stimmen. Eine davon kannte er, denn es handelte es sich um seinen direkten Vorgesetzten. Wie ein Schleier tanzten die Geschehnisse der letzten Nacht durch sein Bewusstsein. Chet begriff, dass er tief in der Scheiße steckte. Eine weitere Stimme schien zu dem eitlen Pfau von Colonel zu gehören, dem er eigentlich die Abreibung seines Lebens hatte verpassen wollen. Chet wälzte sich auf den Bauch, um sie anzusehen, und merkte dabei, dass er sich vollgekotzt hatte.


    »Mike, es ist deine Entscheidung«, sagte sein Commanding Officer gerade. »Ich hab kein Problem damit, wenn du diesen Schwachkopf vors Militärgericht zitieren willst.«


    Der Colonel trug seinen olivgrünen Kampfanzug. Die Hosenbeine steckten in einem Paar auf Hochglanz polierter Springerstiefel und er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als nehme er eine Parade ab. »Verlockend. Wie landet ein solcher Idiot heutzutage überhaupt bei den Deltas? Als ich noch bei euch Jungs gewesen bin, haben sie vorher immerhin überprüft, ob in unserem Schädel auch ein Gehirn steckt.«


    »Tja, dummerweise testen wir sie nicht in betrunkenem Zustand.«


    »Wär vielleicht keine schlechte Idee.«


    Der CO wandte sich zur Tür und fragte: »Stan, warum interessierst du dich für einen solchen Vollpfosten?«


    Unter großen Mühen gelang es Chet, den Kopf zu drehen, um herauszufinden, mit wem sein Vorgesetzter da sprach. Ein Mann in grauem Anzug stand im Durchgang. Er trug einen typischen militärischen Kurzhaarschnitt, aber seine Körperhaltung wirkte auffallend lässig.


    Der Fremde betrachtete Chet ziemlich lange, ehe er sagte: »Ich erinnere mich gut, dass ich meinem Boss ein paarmal auch gern eine reingehauen hätte. Einmal hab ich’s sogar getan, glaub ich. Bin nicht sicher. War damals auch sternhagelvoll.«


    Der Colonel, der Chet zu Boden geschickt hatte, schüttelte angewidert den Kopf. »Ich möchte meine Zeit nicht länger mit diesem Arschloch verschwenden … und deine Deltas können einen weiteren Skandal auch nicht gebrauchen, Jim.«


    Der Angesprochene reagierte insgeheim erleichtert. Sein alter Kumpel hatte natürlich recht. Das Beste war, hier und jetzt den Schleudersitz auszulösen. Sollte sich doch Hurley mit diesem Schwachkopf rumärgern.


    »Okay, Stan, er gehört dir.«


    Stan Hurley strich sich über den Schnurrbart und blickte zufrieden drein. »Immer schön, mit euch Geschäfte zu machen, Leute.«


    »Gern geschehen.« Die beiden Offiziere verschwanden im Gang und freuten sich, dieses Problem los zu sein.


    »Aufstehen«, befahl Hurley.


    »Wer zur Hölle sind Sie?«, grummelte Chet.


    Hurley grinste. Dieses Landei hatte noch eine Menge zu lernen. »Wer ich bin, geht dich nichts an. Es reicht, wenn dir klar ist, dass ich dich gerade davor bewahrt habe, dass du die nächsten fünf Jahre deines Lebens in Leavenworth verbringst. Und jetzt beweg deinen Hintern, Victor.«


    »Ich heiße nicht Victor.«


    »Künftig schon. Komm mit.«


    Das war vor drei Jahren gewesen, und zunächst hatte Chet nicht recht gewusst, was er von seiner neuen Aufgabe halten sollte. Klar, nicht ins Gefängnis zu müssen kam ihm sehr gelegen, aber nicht länger dem legendärsten Elitetrupp dieses Planeten anzugehören, fand er nicht besonders prall. Allerdings wurde ihm schnell klar, dass er am perfekten Ort gelandet war. Mit dem perfekten Mentor. Kein Salutieren mehr, keine sinnlosen Regeln – und was das Beste war: Er durfte andere Leute töten.


    Bramble sah zu den Fotos hoch, die über den Monitoren an der Seitenwand des Vans klebten. Insgesamt fünf Stück. Ganz links hing ein stinknormaler Schnappschuss in Schwarz-Weiß. Wenn er den ansah, hasste er Rapp gleich noch ein gutes Stück mehr. Der Kerl war auf seine raue Art unglaublich gut aussehend. Bramble musste jede einzelne Pussy mühsam erbeuten, während die Ladys Rapp wie von selbst in den Schoß plumpsten. Dabei lehnte dieser Mistkerl jedes einschlägige Angebot auch noch ab. »Wie ich dich hasse, du arroganter Drecksack.«


    Bramble fragte sich, wo Hurley das Foto aufgetrieben hatte. In ihrem Geschäft ließ man sich ungern ablichten, und schon gar nicht blickte man bewusst voll in die Kamera. Bei den anderen vier Abzügen handelte es sich um Material von Überwachungskameras, allesamt in dieser Straße entstanden, direkt vor dem sicheren Unterschlupf. Allerdings beschäftigte Bramble auch hier die Frage, wie diese Bilder bei ihnen gelandet waren. Hatten Hurley oder diese Schlampe von Kennedy eine Überwachung von Rapp angeordnet? Nein, widersprach er seiner eigenen Theorie. Sie verhätschelt ihn dafür viel zu sehr. Er ist ihr Schoßhund. Auf keinen Fall würde sie ihn überwachen lassen.


    Also musste Hurley dahinterstecken! Der war ohnehin ziemlich clever. Manchmal glaubte er, dass der toughe Hurensohn Rapp fast genauso sehr hasste wie er. Er will, dass ich ihn umbringe!, erkannte er. Er will, dass ich ihm helfe, sein Problem loszuwerden, und den Gefallen tu ich ihm nur zu gern.
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    Alexandria, Virginia


    Irene Kennedy saß im Wintergarten ihres Stadthauses in Old Town. Ihr Mann trainierte für den nächsten Marathon, während sie bereits ihre zweite Zeitung gelesen und die dritte Tasse Tee getrunken hatte. Ihre Ehe hätte besser laufen können, aber auch deutlich schlimmer. Sie brüllten sich nicht gegenseitig an und wurden nie gewalttätig, aber sie waren sich insgeheim einig, dass sie sich nicht mehr so liebten wie noch vor einem Jahr. Kennedy steckte Hals über Kopf in Arbeit und er war vor allem mit sich selbst beschäftigt. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihn zu verlassen. Eine Scheidung lief immer unappetitlich ab und war eine langwierige Angelegenheit. Außerdem war sie nicht der Typ Mensch, der die wichtigen Dinge im Leben kampflos aufgab.


    Sie machte sich Vorwürfe, dass sie selbst so wenig in die Beziehung investierte, aber ihre Arbeit ließ ihr selten genug Verschnaufpausen, und in den letzten Jahren hatte sie festgestellt, dass ihr Partner nicht gerade dazu neigte, ihr auf halbem Weg entgegenzukommen. Im Prinzip war er ein verwöhnter, egoistischer Junge, der nicht erwachsen werden wollte. Bei ihren ersten Dates hatte sie davon nichts mitbekommen. Damals war alles noch wie von selbst gelaufen. Ihn machte es an, dass sie bei der CIA arbeitete, und sie machte umgekehrt an, dass er smart und sexy war und sie zum Lachen brachte. Außerdem konnte er sich als Professor am College seine Zeit extrem flexibel einteilen, was ihr entgegenkam. Die negativen Aspekte übersah Kennedy bei diesen frühen Verabredungen. Selbst die ersten Jahre nach der Heirat liefen gut. Doch dann fing das Gejammer an. Karl schien irgendwie immer den kürzesten Strohhalm zu ziehen. Meist begann es mit einer simplen Meinungsverschiedenheit bei einer Party oder Doppeldates mit einem der Lehrstuhlinhaber seiner Fakultät. Kennedy dachte sich zunächst nichts dabei – Erwachsene waren eben nicht immer einer Meinung. Aber sobald sie nach Hause kamen, lästerte Karl stundenlang ab, wie unerträglich er den anderen fand. Wie beleidigend dessen Bemerkungen gewesen waren und dass er zwar eine Menge wegstecken konnte, aber Unhöflichkeit nicht dazugehörte. Sie konnte es nicht nachvollziehen. In ihrer Position war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen, ihren Posten und ihre Standpunkte zu verteidigen. Jeden Tag aufs Neue musste sie harte Kritik einstecken und sich von Diensthöheren belehren lassen. Ohnehin war ihr Schreibtisch viel zu voll, um Zeit zum Schmollen zu finden. Irgendwann entschied sie, dass ihr Mann ein unglaublich niedriges Selbstwertgefühl haben musste und es nicht ertrug, wenn ihm jemand intellektuell das Wasser reichen konnte. Wahrscheinlich hatte das mit seiner Aufgabe zu tun. Er hielt Vorlesungen in Philosophie für Erstsemester an der American University. In dieser Rolle fühlte er sich als Gott, weil er es ausschließlich mit Dreikäsehochs zu tun hatte, die gerade zu Hause ausgezogen waren und es nie gewagt hätten, einem angesehenen Professor Kontra zu geben.


    Nachdem sie diese hässliche Seite an ihm kennengelernt hatte, zog sie sich instinktiv zurück, und er wertete ihren Rückzug umgekehrt als Form von Verrat. So war es zum faktischen Stillstand ihres Ehelebens gekommen. Er nutzte die Sonntagvormittage zum Laufen, und sie gönnte sich die dringend benötigte Entspannung. An allen anderen Tagen musste sie arbeiten, obwohl es natürlich immer wieder kurzfristig zu Krisen kam, bei denen sie auch am Wochenende beide Tage im Büro verbrachte. Das alles störte Kennedy nicht. Ihre Arbeit war interessant, herausfordernd, frustrierend und letztlich entscheidend für die Wahrung der Sicherheit des Landes. Und solange der Feind die Füße stillhielt, bekam sie sonntags ein bisschen Zeit für sich. Auf diese Weise konnte sie Tausende von Fakten in Ruhe sortieren, die im Rahmen einer Arbeitswoche auf sie einprasselten – zahllose Operationen, Bedürfnisse von Mitarbeitern und drohende Anschläge gegen ihr Heimatland. Sie brauchte diese kleine Auszeit, um ein bisschen Abstand zu gewinnen und ihren Job aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


    Sie tat das auf einer unterbewussten Ebene, parallel zum Durcharbeiten des Kulturteils der Times, als das Telefon klingelte. Kennedy war irritiert. Noch nicht mal neun Uhr, für einen Sonntagmorgen ungewöhnlich früh. Kurz überlegte sie, den Anruf zu ignorieren, bis ihr einfiel, dass es ihre Mutter sein könnte. Sie stellte die Teetasse ab und lief zur Küche, wo der Apparat an der Wand hing. Irritiert registrierte sie die angezeigte Rufnummer auf dem Display. Ein Auslandsgespräch. Kennedy hatte die Nachrichtenzentrale seit dem Aufstehen schon zweimal angerufen und sich beim Frühstück mit der Frage beschäftigt, ob Rapp sich möglicherweise in der Pariser Kanalisation verkrochen hatte und dort gestorben war. Obwohl sie ihn mochte, wäre das für ihren Auftraggeber nicht die schlechteste Variante gewesen.


    Jemanden privat anzurufen galt als massiver Verstoß gegen das Protokoll, aber Rapp hielt generell nicht viel davon, Vorschriften einzuhalten. Ihre Neugier gewann die Oberhand und sie nahm den Hörer ab. »Hallo?«


    »Guten Morgen.«


    Die Stimme am anderen Ende ließ keinen Raum für Zweifel. Es war Rapp. Eine ganze Reihe von Emotionen schwappte wegen dieses waghalsigen Schritts über ihr Gesicht. »Sie wissen, dass diese Leitung nicht sicher ist.« Es gelang ihr nicht, den Ärger aus ihrer Stimme vollständig zu verbannen. Ein frustrierendes Seufzen, dann … »Hören Sie gut zu.« In seinen Worten schwang ein kompromissloses Mir doch egal! mit. »Was mich betrifft, gibt es auf Ihrer Seite generell keine sicheren Leitungen.«


    »Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Sie sind eine kluge Frau. Finden Sie’s raus.«


    »Ich habe keine Lust auf Ihre Spielchen«, sagte sie um Kontrolle bemüht. »Sie stecken ganz tief drin. Es gibt hier Leute, die der Ansicht sind, Sie hätten die Mission nach allen Regeln der Kunst vermasselt, und nachdem Sie auf eine Rückmeldung verzichtet haben, stellt man sich die Frage, inwieweit man Ihnen überhaupt trauen kann.«


    »Schön, dass Ihre Experten 4000 Meilen weit am Schreibtisch hocken und sich einbilden, die Situation einschätzen zu können. Ihr werter Herr Onkel stellt bestimmt jeden einzelnen meiner Schritte infrage, bevor er überhaupt weiß, was passiert ist.«


    »Hören Sie … aus zehn Metern sähe das Ganze keinen Deut besser aus. Das ist ein riesiger Misthaufen, und zwar Ihr Misthaufen.«


    »Da haben Sie völlig recht. Mit dem Unterschied, dass keiner von euch auch nur den Hauch einer Vorstellung davon hat, was sich hier abgespielt hat.«


    »Wie sollen wir das auch wissen, wenn der Untergebene es nicht für nötig hält, zum Hörer zu greifen und einen Einsatzbericht abzuliefern?«


    »Nun … während Sie genüsslich Ihren Latte oder Tee geschlürft haben, oder was immer Ihnen schmeckt, trieb Ihr Untergebener mit einem glatten Durchschuss an der Schulter einen Fluss entlang.«


    Kennedy starrte entsetzt an die Wand. Zwei Visionen suchten ihre Gedanken heim. Zum einen Rapp, der sich in der trüben Brühe der Seine mühsam über Wasser hielt, zum anderen die gewaltige Höhle unter der Zentrale der National Security Agency in Maryland, in der die Cray-Supercomputer standen, die aller Wahrscheinlichkeit nach diesen Anruf aufzeichneten und an die zuständigen Instanzen übermittelten. Nach wie vor geschockt über Rapps Eröffnung sagte sie: »Das hab ich nicht gewusst. Tut mir leid. Hören Sie, ich kann in 20 Minuten im Büro sein. Wie wär’s, wenn Sie mich dort anrufen?«


    Rapp lachte trocken. »Ich glaube, Sie verstehen nicht, worin das Problem besteht. Jemand hat mich verraten.«


    »Verraten?« Sie runzelte die Stirn.


    »Die Männer haben mich bereits erwartet. Ihr Vortrupp scheint sie übersehen zu haben, und ich hab sie auch übersehen. Sie wussten, dass ich komme. Ich hab’s kaum lebend raus geschafft.«


    Diese Information traf Kennedy wie ein Blitzschlag. »Ich versteh nicht, wie das möglich ist.«


    »Mit dieser Reaktion von Ihnen habe ich gerechnet. Passen Sie auf, es ist ganz einfach. Es gibt einen Maulwurf. Ich weiß nicht, wer es genau ist, aber entweder überwacht jemand unsere kleine Gruppe von Freunden oder der Verräter stammt aus unserer Mitte. Und da ich derjenige bin, auf den geschossen wurde, sehen Sie mir bitte nach, dass ich im Moment keinem von ihnen traue, bis Sie nicht rausgefunden haben, was da vor sich geht.«


    Kennedy pirschte unruhig durch die Küche und ging im Kopf hektisch Dutzende von Erklärungsansätzen durch. Ein paar offensichtliche Fragen drängten sich auf, aber verdammt, der Anruf lief über ihren privaten Anschluss und sie durfte es nicht riskieren, ihn darauf anzusprechen. Sie spähte auf die Uhr an der Mikrowelle und überlegte, ob sie den nächsten Flug nach Paris noch erwischte. »Ich komm zu Ihnen. Ich hol Sie da raus.«


    »Und wer sagt mir, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


    Kennedy suchte fieberhaft nach einer überzeugenden Antwort. Klar, sie hatte ihn rekrutiert und von Anfang an eine schützende Hand über ihn gehalten. Als Einzige erkannte sie sein Talent und Potenzial. Aber wenn sie sich in seine Lage versetzte, konnte sie seine Skepsis nachvollziehen. Sie war zwar oft im Einsatz gewesen, aber noch nie in eine so prekäre Situation geraten wie er. Das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, musste überwältigend sein.


    Dr. Lewis’ Mahnung kam ihr in den Sinn. Sie hatten ihn erschaffen, und wenn er sich gegen sie wendete … Bei dem Gedanken erschauderte sie. »Sie können mir vertrauen, und das wissen Sie.«


    »Ich bin derzeit nicht in der Stimmung, überhaupt jemandem zu trauen.«


    »Ich habe immer zu Ihnen gestanden«, brachte sie vor. »Erst gestern habe ich mich gegen alle anderen für Sie starkgemacht.« Sie rief sich den Wortwechsel in Stansfields Büro in Erinnerung. »Und Sie haben recht, mein Onkel hätte Sie dafür am liebsten umgebracht.«


    »Was für eine Überraschung.«


    Kennedy wollte noch etwas sagen, verkniff es sich aber. Sie musste dringend mit Stansfield reden und ihn über den Inhalt dieses Gesprächs informieren. »Hören Sie, wir müssen jetzt Schluss machen. Ich komme zu Ihnen. Rufen Sie in einer Stunde die bekannte Nummer an, dort werde ich weitere Informationen hinterlegen.«


    »Und was macht Sie so sicher, dass ich geholt werden will? So wie ich Ihren Onkel kenne, wird er mich einen Monat lang in eine Isolationszelle sperren und mit einer Autobatterie verkabeln.«


    Kennedy zuckte zusammen. Das stimmte vermutlich sogar. Sie ging ein großes Risiko ein und entgegnete: »Ich möchte, dass Sie vorsichtig sind. Rufen Sie die Nummer an und … noch etwas … er hat gestern einige Männer losgeschickt, die nach Ihnen suchen sollen.«


    »Wen?«, fragte Rapp mit hörbarer Skepsis.


    Kennedy zögerte, dann rückte sie mit der Wahrheit raus. »Victor, Ihr alter Freund, ist einer von denen. Ich habe mich entschieden dagegen ausgesprochen.«


    Auf dieses Geständnis folgte Stille. Kennedy stellte sich vor, wie er auf der anderen Seite der Leitung innerlich brodelte und seine laserähnliche Zielstrebigkeit mit dem unbändigen Hass auf Victor speiste. »Die Männer behalten den Unterschlupf im Auge. Gehen Sie nicht dorthin zurück«, fuhr Kennedy fort. »Ich bin so bald wie möglich da, um Sie zu holen. Alles klar? Vergessen Sie den Anruf nicht und machen Sie keine Dummheiten.«


    »Ich denk drüber nach.« Eine lange Pause folgte, bevor Rapp fortfuhr. »Die Kerle waren zu fünft. Vier von ihnen hab ich erledigt. Einen nicht … denjenigen, der später auf mich geschossen hat. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


    Kennedys Augenbraue zuckte konzentriert nach oben, aber es gelang ihr nicht, seine Botschaft zu entschlüsseln. »Nein.«


    »Ich hab mich ans Protokoll gehalten. Ich hab nichts getan, wozu ich nicht ausdrücklich autorisiert gewesen bin.«


    »Okay.« Kennedy war immer noch nicht sicher, ob sie begriff.


    »Ich war nicht der Einzige, der lebend rausgekommen ist. Der fünfte Mann ist für die anderen drei verantwortlich. Ich bin durchs Fenster geklettert.«


    »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


    »Das finden Sie schon raus. Ich muss los.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen und Kennedy legte langsam den Hörer auf den Apparat zurück. Sie ließ die gesamte Unterhaltung im Kopf noch mal Revue passieren und fragte sich, ob die NSA oder das FBI ihr aus Teilen des Gesprächs einen Strick drehen konnte. Sie waren ziemlich unkonkret geblieben, aber möglicherweise behielt sie deswegen trotzdem jemand genauer im Auge. Sie verfluchte Rapp dafür, dass er sie zu Hause angerufen hatte, und dachte dann über seine Behauptungen nach. Eine Falle? Sie lief wie fremdgesteuert durch den Raum zum Wandschrank im Flur. Sie musste Stansfield sofort auf den neuesten Stand bringen. Mit Mantel und Autoschlüsseln verließ sie die Wohnung. Sie hoffte, dass Stansfield ihre Einschätzung teilte. Andernfalls hoffte sie, dass Dr. Lewis sich geirrt hatte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war ein wütender Rapp, der glaubte, eine offene Rechnung begleichen zu müssen.
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    Paris, Frankreich


    Der schwarze Renault Sedan hatte getönte Scheiben, weshalb man nicht sehen konnte, wer auf dem Rücksitz saß. Er parkte in zweiter Reihe vor dem luxuriösen Hotel Balzac, nur wenige Straßen vom Arc de Triomphe entfernt. Ein Polizist hatte den Mann am Steuer bereits zum Wegfahren aufgefordert, kassierte aber eine herbe Abfuhr durch das kugelsichere Glas. Beim Anblick einer Plakette an der Brust des Fahrers zog sich der Cop sofort zurück. Außerdem trug er eine Pistole an der rechten Hüfte. Auf dem Beifahrersitz saß ein zweiter mit derselben Plakette und Bewaffnung. Außerdem hatte er noch eine Uzi-Maschinenpistole in Griffweite unter dem Armaturenbrett versteckt. Das Fahrzeug verfügte über eine dünne Schicht aus Kevlar zwischen Karosserie und Lackierung. Der Passagier auf dem Rücksitz war schon durch die ganze Welt gereist und hatte es mehr als einmal erlebt, wie jemand in seinem Auto erschossen wurde, weshalb er diesen Aspekt seiner persönlichen Sicherheit ausgesprochen ernst nahm.


    In jüngerem Alter hatte Fournier selbst ständig eine Waffe bei sich getragen. Das gehörte zu seinem Beruf, und dass sich gewisse Frauen von dem kühlen Stahl an der Hüfte angetörnt fühlten, empfand er als angenehmen Nebeneffekt. Im Laufe seiner Karriere hatte er exakt drei Menschen getötet – alle in Form einer Hinrichtung. Seine Bosse erteilten den Auftrag, und er führte ihn aus, ohne Fragen zu stellen. Bei den Opfern hatte es sich ausschließlich um Taugenichtse und Gauner gehandelt. In einem Fall ein Verräter, der Staatsgeheimnisse an den Feind vertickte; ein andermal ein Agent, der in Algerien für Stress sorgte; und im dritten Fall ging es um eine Syrerin. Warum sie den Tod verdiente, hatte ihm nie jemand gesagt, deshalb war sie die Einzige von den dreien, die ihn manchmal in seinen Träume verfolgte. Eine rassige Schönheit Mitte 40 mit perfekt ovalem Gesicht, rabenschwarzen Haaren und dunklen Augen. Es war in einem Pariser Hotel passiert. Sie frühstückte im weißen Morgenmantel. Als Fournier den Raum betrat, begrüßte sie ihn mit einem kurzen Nicken, als wisse sie genau, was jetzt kam, stellte ihre Kaffeetasse ab, schüttelte ihre lange dunkle Mähne und sah ihm furchtlos in die Augen. Fournier hatte die Waffe mit dem Schalldämpfer gezogen, worauf sie nicht etwa mit Panik reagierte, sondern mit einem zaghaften Lächeln. Die beiden Männer hatte er mit einem Kopfschuss niedergestreckt, aber irgendwie brachte er es nicht fertig, ein derart hübsches Gesicht zu entstellen, also senkte er den Lauf einige Zentimeter und platzierte drei Kugeln in ihrer linken Brust.


    Doch seine Tage als Auftragsmörder waren Geschichte. Fournier hatte zwar Zugriff auf so ziemlich jede Waffe, die es gab, hielt Waffen aber generell für eine lästige Angelegenheit. Viel zu sperrig, und die Anzüge warfen dadurch auf einer Seite unschöne Falten. Fournier investierte so viel Geld in Kleidung, dass er solche Makel nicht hinnehmen wollte. Er war ein stilbewusster Mann. Außerdem kämpfte er nicht länger an vorderster Front. Inzwischen erteilte er selbst die Tötungsbefehle. Die Waffen und das Beschützen überließ er seinen Leibwachen, denen er blind vertraute.


    Pierre Mermet wischte sich eine Strähne aus dünnem braunem Haar aus der Stirn, schlug eine Mappe im Schoß auf und zog eine Reihe von Fotografien heraus. »Mossad … Efram Bentov heißt er. Kam heute Morgen mit mindestens zwei anderen ins Land. Sie haben sich vor der Passkontrolle voneinander getrennt, sind auf unterschiedlichen Wegen in die Stadt gefahren, dann aber alle auf wundersame Weise in der israelischen Botschaft gelandet.«


    Fournier runzelte die Stirn und nahm die Abzüge entgegen. »Nicht besonders klug.«


    »Das seh ich auch so.«


    »Gestern mitgerechnet summiert sich die Zahl der vermuteten Mossad-Agenten damit auf sechs.«


    »Von denen wir wissen.«


    »Und die drei, die gestern eingetroffen sind … haben die sich immer noch in ihr Hotel an der Rue de Rivoli zurückgezogen?«, wollte Fournier wissen.


    »Ganz genau.«


    Fournier widmete sich den übrigen Fotos. »Waffen?«


    »Uns sind keine bekannt, aber davon ist auszugehen.«


    Fournier nickte.


    »Wollen wir sie für ein Verhör abholen lassen?«


    »Noch nicht. Erst will ich wissen, was sie vorhaben.«


    Mermets Mund verzog sich zu einer nachdenklichen Grimasse.


    Fournier kannte diesen Anblick nur zu gut. »Gefällt dir meine Entscheidung nicht?«


    »Die drei im Hotel sind keine Diplomaten. Wir könnten die Sache beschleunigen. Wenn sich Waffen in ihrem Zimmer finden oder sie sogar welche am Körper tragen, können wir sie direkt in Gewahrsam nehmen und bis zum Abwinken verhören.«


    »Das könnten wir«, sagte Fournier gelassen. »Aber dann würde sich mein Konterpart Big Ben Friedman einige unserer Leute in Israel schnappen und mit ihnen genau dasselbe machen. Was hätten wir davon?«


    »Angesichts der nächtlichen Vorfälle im Hotel haben wir momentan deutlich erweiterte Freiheiten.«


    »Richtig, aber Ben Friedman ist trotzdem eine Bestie, die ich nicht aus ihrem Käfig locken möchte.«


    Mermet nahm die Abfuhr gelassen hin. »Es ist nur so, dass unsere Personaldecke ziemlich dünn ist. Sechs Leute folgen den Russen, acht den Briten und zehn den Amerikanern.«


    Fournier verstand, worauf Mermet hinauswollte. Wenn sie das noch längere Zeit durchziehen wollten, mussten sie um eine Aufstockung von Personal und Budget bitten, und das barg das Risiko, dass weitere neugierige Augen in der Regierung auf ihre Aktivitäten aufmerksam wurden. »Ich kann deine Sorge nachvollziehen. Wenn bis morgen nichts vorgefallen ist, überdenken wir das Ganze noch mal … vielleicht fordern wir einige der Herrschaften einfach freundlich auf, die Stadt zu verlassen, damit wir nicht mehr so viele von ihnen beschatten müssen.«


    »Zumal es sicher auch ein paar gibt, die uns durchgerutscht sind.«


    Fournier hatten ähnliche Befürchtungen geplagt, aber er verfügte inzwischen über gewisse Informationen, die er jedoch lieber für sich behielt. »Ein Tag noch, dann konzentrieren wir uns auf die Juden, die Briten und die Amis. Gibt es noch weitere interessante Neuigkeiten, die du mir über unsere Freunde aus den USA mitzuteilen hast?«


    »Ja.« Mermet hätte beinahe vergessen, seinen Boss über ein weiteres neues Gesicht zu informieren. »Die drei, die gestern aufgetaucht sind, verschanzen sich nach wie vor in diesem Van an der Chaplain. Heute Nachmittag hat sich noch jemand dazugesellt.« Mermet fand das entsprechende Foto und reichte es dem anderen.


    Fourniers Augen weiteten sich ungläubig. »Mein Gott!«


    »Was ist denn?«


    »Nicht was, sondern wer!« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Diesen Mann hab ich schon lang nicht mehr zu Gesicht bekommen.« Fournier schaute aus dem Fenster und erinnerte sich an eine seiner allerersten Missionen in Südostasien. »Er ist gefährlich.«


    »Wer ist es?«


    »Stan Hurley. CIA, oder sagen wir besser: Ex-CIA. Meines Wissens ist er vor ein paar Jahren in den Ruhestand gegangen.«


    »Sieht ein bisschen jung aus für einen Rentner.«


    Fournier nickte. »Hurley ist ein Hai. Völlig fixiert auf sein Opfer. Männer wie er setzen sich nicht zur Ruhe, sondern sterben einfach bei der Arbeit. Ich hätte es ahnen müssen.«


    »Ich nehme an, er hat aktiv an Einsätzen teilgenommen?«


    »Ja.« Fournier vertrieb den Gedanken an das eine Mal, als Hurley einem Mann in Vietnam die Ohren abgeschnitten hatte. Ganz zu schweigen von den Geschichten, die er im Laufe der Jahre über ihn und die Sowjets aufgeschnappt hatte. »Er versteht seine Arbeit. Hat die Kommunisten fast in den Wahnsinn getrieben. Zumindest erzählt man sich das.«


    »Und was verschlägt ihn in unsere schöne Stadt?«


    »Sehr gute Frage. Haben deine Männer seine Verfolgung aufgenommen?«


    »Nein … wir wussten nicht, wer er ist, und hielten es für wichtiger, den Van im Auge zu behalten.«


    Im Wissen um die dünne Personaldecke konnte sich Fournier nicht zu einem Rüffel durchringen. »Sag unseren Leuten, sie sollen die Datenbanken nach ihm durchforsten. Neben Stan Hurley haben wir sicher noch einige Tarnidentitäten in den Unterlagen. Sobald er sich das nächste Mal blicken lässt, heftet sich jemand an seine Fersen. Ich will über jeden seiner Schritte unterrichtet werden.«


    »Ich nehme an, dabei ist Vorsicht geboten?«


    »Eine sehr scharfsinnige Schlussfolgerung, Pierre. Der Mann hat keine Skrupel, Gewalt anzuwenden.«


    »Ist er denn auf unserer Seite?«


    Die Idee brachte Fournier zum Lächeln. Frankreichs Verhältnis zu den Vereinigten Staaten war eine komplizierte Sache. »Grundsätzlich ja, aber wir haben natürlich keine Ahnung, für wen er aktuell arbeitet.« In Wahrheit vertraute Fournier überhaupt niemandem, aber einem harmlosen Zeitgenossen wie Mermet durfte er nicht mit paranoiden Verschwörungstheorien kommen. »Wir dürfen nicht voraussetzen, dass er weiterhin Verbindungen zur CIA unterhält. Mach ihn ausfindig und gib mir Bescheid, wenn’s so weit ist.« Fournier griff nach der Türklinke, weil er die Besprechung für beendet hielt.


    »Zwei Sachen hätte ich noch. Zum einen dein Freund, der Spanier …«


    Fourniers Hand zuckte zum Knie. Er hatte vor dem Balzac geparkt, weil er sich mit Max Vega treffen wollte. »Ja?«


    »Nun … sein Bekannter hat das Land nicht verlassen.«


    Fournier erinnerte sich gut an diesen Idioten von Samir. Der Typ war ihm so unsympathisch, dass er keinen Hehl daraus machte. »Bist du dir sicher?«


    »Ja, er ist in diesem Moment oben in Vegas Suite.«


    Fournier fluchte in sich hinein. Diese fundamentalistischen Schwachköpfe entwickelten sich zunehmend zu einem Problem.


    Mermet bemerkte den Ärger seines Vorgesetzten und bot an: »Wenn du möchtest, kann ich mich um eine Zwangsausweisung kümmern.«


    Fournier schüttelte entschlossen den Kopf. »Wir dürfen nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf diese Idioten lenken, als sie’s selbst schon getan haben.« Trotzdem hätte er den Kerl am liebsten umgebracht. Wann nahm er endlich Vernunft an? »Und die zweite Sache?«


    »Deine Ex, Commandant Neville?«


    Fournier grinste. Der leidenschaftliche Sex mit ihr war ausnehmend gut gewesen. »Ja.«


    »Sie hat den ganzen Tag ein Team von Forensikern auf dem Dach des Hotels rumgescheucht.«


    »Sie wird dort nichts finden. Um unser Problem hast du dich doch gekümmert.«


    »Ich hab das Seil entfernt, aber bestimmt gibt es Spuren, die gesichert werden können.«


    Fournier zuckte die Achseln. Ein unvermeidliches Problem. Früher oder später fand Neville sowieso heraus, dass mit den Ballistikdaten etwas nicht stimmte. Die Libyer hielten ihren Teil der Absprachen ein, aber auch damit kamen sie auf Dauer nicht durch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Neville schlussfolgerte, dass die Leibwächter gar keine Leibwächter gewesen waren. Blieb die Frage, welche Beweise sie auftrieb, um ihren Verdacht zu erhärten. Der Tatort war ein einziges Chaos, und er und Mermet hatten sich nach Kräften bemüht, ihren Job noch schwieriger zu machen. Er wandte sich an seinen engsten Vertrauten und sprach beruhigend auf ihn ein. »Mach dir keine Sorgen um sie. Bei der Lösung dieses Falls wird sie nicht weit kommen.«


    »Sie hat sich nach dir erkundigt, und wie man mir sagte, versteift sie sich ziemlich darauf, eine Liste aller Leute zusammenzustellen, die sich am fraglichen Morgen am Tatort aufhielten. Vor allem interessiert sie sich für einen gewissen braunhaarigen Mann, der dich begleitet hat.« Mermet sprach natürlich von sich selbst. »Was soll ich also tun?«


    »Die Bälle flach halten. Halt dich vom Büro fern. Ich kümmere mich um sie.«


    »Okay.«


    Fournier wollte erneut gehen. »Noch was!«, rief Mermet ihm hinterher.


    Auf dem Absatz drehte Fournier sich noch einmal um.


    »Treib schnellstens Mr. Stan Hurley für mich auf. Ich möchte mich gern mit ihm unterhalten.«
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    Alle Großstädte der Welt sind grundsätzlich ähnlich strukturiert. Es gibt Bezirke, in denen sich Banken und Versicherungen ausbreiten, Geschäftsviertel, Einkaufsmeilen, wo man so gut wie alles bekommt, Museen und Konzerthallen, öffentlichen Nahverkehr über und unter der Erde und Straßennetze, die sich wie Arterien vom Herzen der Innenstadt bis in die Vororte ausbreiten. Außerdem natürlich Parks und Wohngebiete für die Superreichen, die Verzweifelten und alles dazwischen. In den wohlhabenden Ecken der Stadt warten schicke Restaurants, exquisite Juweliere, Kunsthändler und Boutiquen mit den teuersten Labels. In den ärmeren Vierteln dominieren Leihhäuser, schmierige Kneipen, die Bestechungsgelder an die Mitarbeiter der Gesundheitsbehörde zahlen müssen, um nicht geschlossen zu werden, Spielhallen, Bordelle, Kredithaie mit Gittern vor den Fenstern ihrer Behausungen und natürlich Drogendealer.


    Paris unterschied sich diesbezüglich nicht sonderlich von anderen Metropolen – davon abgesehen, dass die Pariser so viel für Kunst übrighatten, dass die Museumsdichte hier so hoch ausfiel wie nirgendwo sonst auf der Welt. Rapp ging davon aus, sich auch in einer ungemütlichen Nachbarschaft problemlos durchschlagen zu können, aber übertrieben kompliziert wollte er es sich trotzdem nicht machen. Was er suchte, ließ sich in so ziemlich jedem Viertel von Paris finden. Einfach in die Metro steigen und zu einem der Slums in der äußeren Peripherie zu fahren war auch eine Möglichkeit, aber toughe Kriminelle neigten dazu, zu viele Fragen zu stellen oder Mitglieder ihrer Bande überall mit hinzuschleppen. Rapp brauchte keinen richtigen Gauner, sondern im Prinzip einfach jemanden, der sich ein bisschen Geld dazuverdienen wollte. Und in Paris wimmelte es von einsamen Junkies – Männern und Frauen, die ihre Seele dem Heroin, Crystal Meth oder Crack verschrieben hatten. Oder wie man das Zeug gerade nannte.


    Im Verlauf des letzten Jahres hatte Rapp viele intime Geheimnisse über die Stadt der Liebe erfahren. Paris war seine Operationsbasis gewesen, und seine Bemühungen, sich körperlich fit zu halten und als Mitarbeiter einer amerikanischen Software-Firma durchzugehen, gaben ihm genug Zeit für ausgedehnte Streifzüge und das Beobachten anderer Menschen. Zwischen den einzelnen Aufträgen kehrte er jeweils in das Apartment in Montparnasse zurück, um sich zu erholen und ein möglichst normales Leben zu führen, was einem nicht leichtfiel, wenn man ständig mit einem Hinterhalt rechnen musste. Rapp verfügte über eine ausgezeichnete Wahrnehmung, aber in diesem Metier musste man sie auf das nächste Level hieven. Eigentlich durfte man seine Umgebung nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.


    Am leichtesten fiel ihm das beim Joggen, aber auch beim Essen in den umliegenden Cafés ließ er seine Wachsamkeit nie schleifen. Es gab keine bessere Möglichkeit, Menschen zu beobachten, als sich mit einer dampfenden Tasse in der einen Hand und einem Buch in der anderen auf eine Außenterrasse zu setzen, abhängig von der Tageszeit gerne auch mit einem Glas Wein oder einer Zigarette. Dabei hielt er nach Gesichtern Ausschau, die ihm einmal zu viel über den Weg gelaufen waren – oder Neuankömmlingen im Viertel, die sich zu stark für sein Kommen und Gehen zu interessieren schienen. Viel Zeit verbrachte er auch mit dem Training. Er lief jeden Tag mehrere Kilometer, variierte die Strecken, landete am Ende aber meistens am Fluss, wo er sich nicht mit dem dichten Verkehr und lästigen Ampeln herumschlagen musste.


    Rapp lernte dabei das Quartier Latin ziemlich gut kennen, in dem sich einige der bedeutendsten Bildungseinrichtungen von Frankreich befanden, etwa die Sorbonne und das Collège de France. In den engen Gassen in diesem Viertel wimmelte es nur so von Cafés und kleinen Buchläden, die sich der intellektuellen Elite des Landes verschrieben hatten – Dichtern, Schriftstellern, Theoretikern und Philosophen, denen man hier so viel Respekt entgegenbrachte wie nirgendwo sonst. Diese Halbgötter der Pariser Kultur hatten gewisse Bedürfnisse, die von ihren Mitmenschen akzeptiert wurden. Um ihr Genie auszuloten und ihre irdischen Begrenzungen abzustreifen, griffen viele auf die Unterstützung gewisser bewusstseinserweiternder Substanzen zurück. Rapp war an solchen Menschen nicht interessiert. Sie waren für das, was er plante, viel zu alt und weise. Allerdings bevölkerten auch Tausende von Studenten diesen Teil der Stadt, und einige von ihnen nahmen Drogen lediglich, um ihr Erwachsenwerden so lang wie möglich hinauszuzögern. Auf das Leben mancher Menschen übten solche Präparate einen enormen Einfluss aus. Das Zeug war teuer und machte abhängig. Dieses brutale Paradoxon zwang zahllose armselige Gestalten, ihren Körper für Geld zu verkaufen oder vom Diebstahl bis zum Mord so ziemlich jedes Verbrechen zu begehen, um ihre Sucht zu befriedigen. Je länger der letzte Trip her war, desto mehr gingen Logik und rationales Denken bei ihnen den Bach runter.


    Rapp befand sich auf der Suche nach so einer verzweifelten Seele, als er mit einer schwarzen Persol-Sonnenbrille und einem schwarzen Trenchcoat die Metro am Boulevard Saint-Michel verließ. Er hatte den Mantelkragen hochgeklappt und den Blick gesenkt.


    »Warum verrätst du mir nicht, was du vorhast?«, wollte Greta wissen.


    Es war ein heller Nachmittag und auf dem Gehsteig versammelte sich eine Mischung aus Stadtbewohnern und Touristen. Nordamerikaner erkannte man schnell anhand ihrer Leibesfülle, den unvorteilhaft sitzenden Klamotten, zahlreichen Taschen und Rucksäcken und den Kameras, die am Handgelenk baumelten. Asiaten zogen in aller Regel in kleinen Gruppen los, waren zierlicher und hatten hochwertigere Kameras dabei, die sie sich um den Hals hängten. Russen und andere Osteuropäer machten die bunte Mischung komplett. Die Frauen legten meistens zu viel Make-up auf, hatten gebleichte Haare mit stumpfen Spitzen und dunklerem Haaransatz, ihre Männer behängten sich mit Kettchen, trugen Trainingsanzüge oder zumindest Trainingsjacken und übergroße Sonnenbrillen wie Elvis-Imitatoren. Briten, Deutsche und andere Europäer ließen sich etwas schwieriger herauspicken, aber Rapp erkannte sie in der Regel trotzdem.


    Er legte eine Hand um Gretas Taille. Ihre Schönheit und der naturblonde Haarschopf stachen aus der Menge hervor wie ein Leuchtfeuer. »Ich hab doch schon mal erwähnt, dass ich eine Schwäche für Brünette habe.«


    »Hm, bestimmt so ein schräger Sexfetisch.«


    »So was in der Art.«


    Greta streckte ihm die Zunge raus und mimte die Beleidigte.


    »Wenn du weiter solche Grimassen ziehst, können wir die Perücke sogar weglassen und dir einfach ein paar Zöpfe flechten.«


    Sie verpasste ihm mit der offenen Handfläche einen Schlag vor die Brust und wollte sich losmachen.


    Rapp ließ nicht locker. »Ich hab’s dir doch schon erklärt. Wenn du heute Abend mitkommen willst, führt an einer Perücke kein Weg vorbei.«


    »Hier kennt mich doch niemand.«


    Sie hatten das Thema schon im Hotel bis zur Erschöpfung durchgekaut. »Vermutlich nicht, aber Stan würde dich definitiv erkennen, und du weißt, wie wachsam der alte Knabe ist.«


    »Dann erklär mir, warum du dich nicht einfach direkt an ihn wendest. Er ist ein feiner Kerl und wird dir zuhören.«


    »Und danach sperrt er mich weg und dreht mich einen Monat lang durch den Fleischwolf.«


    »Durch den Fleischwolf?« Greta konnte ihm nicht folgen.


    »Er wird mir die Uhr und meine Klamotten vom Leib reißen und mich in ein dunkles kaltes Loch sperren. Danach setzt er mir so lange mit Psychospielchen zu, bis er sicher sein kann, dass ich die Wahrheit sage.«


    »Das glaub ich nicht. Ich kenn ihn, seit ich ein kleines Mädchen bin.«


    »Stan hat auch noch eine andere Seite. Eine verdammt dunkle.« Er sah, dass sie ihm das nicht abkaufte. »Greta, du weißt, womit wir unser Geld verdienen.«


    »Ihr seid Spione.«


    Mehr oder weniger, dachte Rapp. »Und Spione töten andere Menschen. Wir betrügen und intrigieren und schmieden Verschwörungen, um zu bekommen, was wir brauchen, und dazu setzen wir ein freundliches Lächeln auf, damit niemand mitkriegt, dass hinter dem Ganzen ein gemeiner, schrecklicher Kerl steckt.«


    Diesmal gelang es ihr, sich von ihm loszureißen. »Willst du damit sagen, dass diese Beschreibung auch auf dich zutrifft?«


    »Nein«, stöhnte Rapp. »Ich will damit nur sagen, dass Stan so ein Mensch ist … und möglicherweise werd ich eines Tages auch so, aber wenn’s nach mir geht, wird es dazu nicht kommen.«


    »Aber du bist ein guter Lügner?«


    »Nicht so gut wie Stan Hurley. Aber wenn ich im Einsatz bin, tu ich, was nötig ist, um meinen Auftrag zu erledigen.«


    »Und wenn du bei mir im Einsatz bist?«


    Rapp legte ihr beide Hände auf die Schulter. »Wenn du mir nichts bedeuten würdest, hätt ich dich gar nicht erst angerufen. Du wärst nach Brüssel gefahren und dort als nervöses Wrack zusammengebrochen, weil du geglaubt hättest, dass ich dich versetze. Aber ich hab mich bei dir gemeldet. Du bist hierher nach Paris gekommen und ich hab dir heute Morgen Staatsgeheimnisse anvertraut, was mich Kopf und Kragen kosten kann. Trotzdem zweifelst du an, was ich sage. Greta, du darfst weder mit deinem Großvater noch mit sonst jemandem darüber reden. Ich mag deinen Großvater und weiß, was er während des Zweiten Weltkriegs getan hat, und später, als die Russen den starken Mann markierten. Wenn er wüsste, dass ich dich in diese Sache mit reinziehe, würde er sofort zum Hörer greifen, einen Gefallen einfordern und mich für den Rest meiner Tage in Angst und Schrecken leben lassen. Früher oder später brächte mich jemand zum Schweigen. Mit einer Kugel in den Kopf.«


    »So was tut mein Großvater nicht.«


    »Doch, dein Großvater ist ein Mann, mit dem nicht zu spaßen ist. Dass seine Enkelin sich in jemanden wie mich verliebt hat, würde er als Verrat empfinden. Er nähme das zum Anlass, dich zu beschützen, und die beste Möglichkeit wäre nun mal, mich zu eliminieren.«


    »Ich fass es nicht.«


    »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.« Rapp war langsam frustriert. »Du kannst jederzeit nach Hause fahren, Greta. Ich kann’s mir nicht leisten, mich hinzusetzen und jeden einzelnen Schritt mit dir auszudiskutieren.«


    »Du willst mich nicht hier haben?«


    »Das hab ich nicht gesagt. Dreh mir das Wort doch nicht im Mund rum. Ich wollte dich sehen und brauche deine Hilfe, aber wir sind hier nicht in einem Debattierclub. Ich bin ziemlich gut in dem, was ich mache, auch wenn das nach dem Zwischenfall im Hotel nicht so aussehen mag.« Rapp hatte ihr alles anvertraut: angefangen bei den Bodyguards, die gar keine waren, über Tareks früheres Leben vor seiner politischen Karriere als Energieminister bis hin zu seinem Verdacht, dass es sich dabei um eine raffinierte Falle handelte, die man ihm gestellt hatte.


    »Ich denke, die Tatsache, dass du noch lebst, ist ein Beweis dafür, dass du deinen Job gut beherrschst.«


    »Danke. Hörst du jetzt auf mich mit Fragen zu löchern und gehst dir deine Perücke kaufen?«


    Greta nickte und schlang ihm die Arme um die Hüften, vergrub ihr Gesicht kurz an seiner Brust. Sie drückte ihn ganz fest, sagte aber kein Wort.


    Rapp gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Wir treffen uns in ein paar Stunden im Hotel.«


    »Könnten wir uns nicht stattdessen hier treffen?«


    »Schon wieder kommst du mir mit Fragen. Ich hab dir doch schon gesagt, ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Ich halte es für besser, wenn du ins Hotel kommst.« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie nervös war. »Keine Sorge, Liebling, mir passiert schon nichts.«


    Greta stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. »Ich liebe dich.«


    Rapp holte tief Luft. »Ich liebe dich auch. Und jetzt besorg dir deine Perücke.« Er schwenkte sie herum und schickte sie mit einem liebevollen Klaps auf den Hintern los. Alle paar Meter schielte sie über ihre Schulter, um nachzusehen, ob Rapp noch da war. Er zwang sich zum Stehenbleiben, weil er genau wusste, dass sie ihm sonst gefolgt wäre. Nachdem sie sich zwei Kreuzungen weit entfernt hatte, setzte er sich Richtung Fluss in Bewegung und kehrte dann wieder um. Auf dem Quai de Montebello drängten sich Touristen und Pariser gleichermaßen. Die gotische Kathedrale von Notre-Dame thronte auf ihrer Insel inmitten des Flusses.


    Passanten auf beiden Seiten des Ufers hielten den Verkehr auf, weil sie die berühmte Kirche unbedingt ablichten wollten. Rapp schaute konzentriert zu Boden und schob sich wie die üblichen Einheimischen an den Urlaubern vorbei, ohne den Schritt zu verlangsamen. Er hatte ein klares Ziel vor Augen. Einen Platz, an dem er schon oft vorbeigegangen war. Ein Platz, an dem sich die aufgeputschten, nervösen Süchtigen tummelten und verzweifelt nach etwas suchten, das ihnen das Runterkommen vom Trip erleichterte, oder nach einer noch heftigeren Dröhnung, um sie zurück ins Nirwana zu schicken. An der Rue du Petit Pont bog Rapp rechts ab. Zwei Kreuzungen weiter fand er sich vor der katholischen Pfarrkirche Saint-Séverin wieder. Auch darin unterschied sich Paris von Städten wie Berlin oder London. Bei fast jeder Kirche konnte man davon ausgehen, dass sie den Katholiken gehörte. Ganz ähnlich wie in Italien oder Spanien. Die protestantische Reformation hatte in den südlichen Ausläufern von Europa nie wirklich Fuß gefasst.


    Nur wenige Menschen fotografierten die Kirche. Saint-Séverin war zwar historisch bedeutsam und ein Musterbeispiel gotischer Architektur, aber gegen den Ruf der nahe gelegenen Notre-Dame-Kathedrale konnte sie nicht anstinken. Rapp bemerkte drei Bettler. Sie hatten sich in perfektem Abstand postiert. Einer direkt vor dem Eingang, die anderen beiden an den Ecken der angrenzenden Straßen. Möglicherweise arbeiteten sie zusammen, aber das ließ sich nicht genau sagen. Viel wichtiger fand er, dass alle drei Drogen nahmen, was man an den dunklen, ausgelaugten Augen und ihren unruhigen Bewegungen sehen konnte. Rapp schlenderte zu einem der Cafés auf der anderen Straßenseite und entschied sich für einen Tisch, der einen idealen Ausblick auf die Umgebung bot. In makellosem Französisch bestellte er bei der Bedienung einen Kaffee und ein Baguette. Als sie mit dem Getränk nach draußen kam, erkundigte er sich nach Zeitungen, und sie brachte ihm drei aktuelle Ausgaben.


    Rapp tat so, als sei er in die Lektüre vertieft, während er die zahlreichen Gesichter auf den benachbarten Außenterrassen inspizierte und dabei den nagenden Schmerz in der linken Schulter so weit wie möglich ignorierte. Als sein Essen eintraf, hatte er zwei geeignete Kandidaten ausfindig gemacht. Der Bettler vor der Kirche hatte inzwischen genug Kleingeld für einen neuen Trip zusammen und näherte sich einem jungen Mann, der in Rapps Café vier Tische weiter saß. Den zweiten Dealer entdeckte er vor einem anderen Lokal, als der zweite Bettler sein Soll erfüllt hatte. Innerhalb der nächsten Stunde nahm sich Rapp die Zeit, die Männer und Frauen zu begutachten, die den Rauschgifthändlern einen Besuch abstatteten. Geübte Manöver und geschickte Hände, die unter der Tischplatte etwas austauschten, während mit den freien Händen übertrieben in der Luft herumgefuchtelt wurde, um andere von dem illegalen Handel abzulenken – ein typisches Ritual der Drogenszene. Den Dealer auf der anderen Straßenseite fand Rapp für seine Zwecke zu klein und zu fett, aber der junge Mann hier im Café passte in sein Schema. Er ließ noch ein paar weitere Transaktionen über die Bühne gehen, bevor er etwas Geld auf den Tisch legte und sich mit der Tasse in der Hand und einem Lächeln im Gesicht dem Mann näherte.


    Der andere war etwa 1,80 groß, hatte tiefschwarze Haare und einen stoppeligen Zweitagebart. Er trug eine Sonnenbrille, eine Jacke aus dunkelgrünem Leinen, Jeans und braune Boots. Mit einer Geste bedeutete er Rapp, Platz zu nehmen.


    Dieser setzte sich und stellte den Kaffee auf dem Tisch ab. »Sprechen Sie Englisch?«, fragte er leise.


    »Ja«, erwiderte der Mann entspannt.


    »Gut.« Rapp atmete nervös und schaute sich um.


    Der Mann lächelte. Bei Ausländern konnte er einen fetten Aufschlag kassieren. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Das hoffe ich.« Rapp rieb sich die Handflächen an der Jeans ab und tat weiterhin so, als wäre er ungeheuer nervös.


    Der andere ratterte eine kurze Liste von Drogen und dazugehörigen Preisen herunter.


    Rapp schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich bin kein Junkie.«


    Das brachte den Kerl zum Lächeln. An Leugnen war er schließlich gewöhnt. »Natürlich nicht. Was kann ich dann für Sie tun?«


    »Ich hab ein Jobangebot für Sie. Bringt eine Menge Geld ein.«


    »Und worum geht’s bei diesem Job?«


    »Ich würde Ihnen den Schlüssel zu einer Wohnung und die Kombination von einem Safe geben.«


    Der Mann zog an seiner Zigarette und strahlte. »Und was befindet sich in dem Safe?«


    »Geld.«


    »Wie viel?«


    »Eine Menge.«


    Der Franzose legte den Kopf schräg. »Eine Menge ist ein relativer Begriff. Was für Sie eine Menge ist, nehme ich möglicherweise als Kleinigkeit wahr.«


    »Mindestens 20.000 … und einiges an Schmuck, der sogar noch deutlich mehr wert ist.«


    Der Jüngere drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Warum gerade ich?«


    Rapp blinzelte nervös. »Weil ich Amerikaner bin und niemanden in Paris kenne. Zumindest niemanden, der bereit ist, in das Apartment dieser Hure zu gehen und zu holen, was mir rechtmäßig zusteht.«


    »Das Geld gehört Ihnen?«, hakte der andere skeptisch nach.


    »Ja … ich hab’s mir ehrlich verdient. Wir hatten ein Abkommen. Sie sollte mich dafür bezahlen, aber stattdessen verarscht sie mich.«


    »Wofür bezahlen?«


    »Das ist unwichtig.« Rapp blickte angespannt über die linke und rechte Schulter, als rechne er jeden Moment damit, festgenommen zu werden. »Dieses miese Stück hat mich wie einen Sklaven behandelt. Mein Ausweis liegt in dem Safe, zusammen mit meinem Geld, und sie will’s mir nicht geben.«


    »Und warum öffnen Sie das Teil nicht einfach selbst, um sich zu holen, was Ihnen gehört?«


    »Sie darf nicht wissen, dass ich die Kombination kenne, und …« Seine Stimme erstarb, als sei es ihm zu peinlich, weiterzureden.


    »Was denn?«


    »Sie ist mit meinen Eltern befreundet. Sehr gut sogar. Wenn die erfahren, dass ich mit ihr geschlafen habe, flippen sie aus.«


    Der Franzose zündete sich eine weitere Zigarette an und stieß Rauchwolken aus. »Noch mal einen Schritt zurück. Warum gerade ich? Wie sind Sie auf mich aufmerksam geworden?«


    »Ich bin kein Junkie«, wiederholte Rapp vorsichtig. »Ich meine, ich bin nicht süchtig. Ab und zu nehm ich mal was, aber nie genug, um auf einen heftigen Trip zu kommen. Ich hab Freunde an der Universität. Die haben mir erzählt, dass man hier seinen Stoff bekommt. Von Ihnen und von dem Dicken auf der anderen Straßenseite.« Rapps Kopf zuckte kurz in die entsprechende Richtung.


    Der Franzose entblößte ein Paar spitze Eckzähne. »Und wieso glauben Sie, dass ich Ihnen dabei behilflich sein werde, dieses Frauenzimmer auszurauben?«


    »Sie verkaufen Drogen. Also sind Sie daran gewöhnt, gegen das Gesetz zu verstoßen, und was Sie hier auf offener Straße treiben, ist wesentlich riskanter als mein Auftrag. Ich sag Ihnen was.« Rapp zog seinen Trumpf. »Dieses Miststück ist stinkreich. Sie wird die Kohle nicht mal vermissen. Wir sind heute Abend für eine Kunstausstellung verabredet. Das dauert mindestens zwei Stunden, und in dieser Zeit ist die Wohnung leer. Ich kann Ihnen den Schlüssel, den Code für die Alarmanlage und die Kombination für den Safe geben. Was Sie sonst noch mitgehen lassen, ist mir völlig egal. Ich will einfach nur mein Geld und meinen Ausweis.«


    »Sie sagen, da liegt ’ne Menge Schmuck rum?«


    »Jup.«


    »Den kriegt man aber nicht so leicht los.«


    »Na, mit Schmuck meine ich Diamanten. Kompakte Pakete.« Rapp deutete die Abmessungen mit den Händen an. »Ich weiß nicht, wie viel die genau wert sind, aber bestimmt einiges.«


    Der Mann nickte, während er darüber nachdachte. »Wenn ich das machen soll, will ich die Hälfte vom Geld und den gesamten Schmuck.«


    »Scheiße!« Rapp sprang aus dem Stuhl. »Warum will mich in dieser Stadt jeder verarschen?«


    »Ich will Sie nicht verarschen. Es geht lediglich drum, dass es sich für mich rentieren muss.«


    Rapp holte mehrmals tief Luft und setzte sich wieder. »Fifty-fifty … das ist mein letztes Wort. Sie kriegen die Hälfte vom Cash, aber ich dafür auch die Hälfte der Diamanten.«


    »Kommt nicht infrage. Immerhin übernehm ich das komplette Risiko.«


    »Ohne meine Infos und den Schlüssel bekämen Sie gar nichts. So kriegen Sie 50 Prozent von einem riesigen Haufen, und dafür müssen Sie lediglich einen kleinen Einbruch durchziehen, während ich mit der Dame des Hauses in der Galerie rumhänge.«


    »Und woher weiß ich, dass es keine Falle ist?«


    Rapp schüttelte den Kopf, als wäre allein die Vorstellung grotesk. »Was denn … glauben Sie etwa, ich arbeite für diese Idioten von Polizei? Seit wann heuern die Amerikaner an? Wozu sollten die sich solche Mühe geben, um Sie hochzunehmen? Ich will einfach nur mein Geld und meinen Pass und ein paar von diesen Klunkern.«


    Sein Gegenüber schwieg eine ganze Weile und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Was macht Sie so sicher, dass Sie mir vertrauen können?«


    »Ganz einfach … jeder hier weiß, wer Sie sind. Wenn Sie morgen nicht am vereinbarten Treffpunkt mit meinem Zeug auftauchen, werd ich Sie bei den Bullen verpfeifen. Die werden wissen, wo man Sie findet.«


    »Dann wird man Sie als Mitwisser verhaften.«


    »Ach was, ich mach einen auf naiven Ami und tisch denen die Geschichte auf, dass Sie mich mit Drogen vollgepumpt hätten und ich ohnmächtig geworden bin. Beim Aufwachen sei meine Brieftasche samt Schlüssel und dem Zettel, auf dem ich mir die Codes notiert hatte, verschwunden gewesen.« Rapp unterbrach sich und winkte ab. »Aber was beschäftigen wir uns überhaupt mit so was? Wie gesagt, es ist mehr als genug da, um zu teilen. Sie brauchen nicht gierig zu werden. Ziehen Sie’s heute Nacht durch, dann treffen wir uns morgen als glückliche Männer wieder.«


    Luke Auclair fand die Vorstellung mehr als nur ein bisschen reizvoll. Seit fünf Jahren schrieb er sich mit Unterbrechungen für BWL-Kurse am Collège de France ein. Seine Noten waren nicht besonders gut, weshalb er Drogen vertickte, um die Rechnungen bezahlen zu können, die sich auf dem Schreibtisch türmten. Der Frage, warum er sich nicht einfach einen ehrlichen Job suchte, ging er aus dem Weg. In Wahrheit war er ziemlich faul, war es schon immer gewesen, und ging davon aus, dass sich daran zeitlebens nichts änderte. Er ergriff dankbar jede Gelegenheit beim Schopf, harte Arbeit zu vermeiden. Dieser Amerikaner klang verzweifelt. So viel stand fest. Was konnte im schlimmsten Fall schon passieren? Selbst wenn ihn jemand in der Wohnung erwischte, genügte es, den Schlüssel zu zeigen und zu behaupten, der Ami habe ihn eingeladen. Außerdem gab es da noch die Kohle und die Diamanten. Und es klang nach einer Menge Diamanten. Für ein paar Stunden Risiko winkte da locker ein fünfstelliger Gewinn. Er liebte Profite in dieser Größenordnung. Zögernd nickte er. »Also schön … aber wenn ich heute Abend in die Wohnung komme und mir was faul vorkommt, hau ich sofort ab.«


    »Das ist Ihr gutes Recht.«


    »Wie soll ich Sie überhaupt nennen?«


    »Frank … Frank Harris.« Da dieser Name auf dem Pass stand, konnte er ihn genauso gut auch nennen. Rapp bezweifelte allerdings, dass der junge Mann überhaupt weiter als bis zum Eingang kam. Falls sie ihn aufhielten und anständig mit ihm umsprangen, bewies ihm das, dass er Kennedy und wohl auch Hurley trauen konnte. Falls sie ihn dagegen schnappten, ihm einen Sack über den Kopf stülpten und ihn in einen Kofferraum bugsierten, deutete das auf größere Schwierigkeiten hin. »Und wie soll ich Sie nennen?«


    »Luke.«


    »Gut.« Rapp schob ein Stück Papier über den Tisch. Darauf standen Name und Anschrift eines Cafés. »Kennen Sie den Laden?«


    Luke nickte.


    »Prima. Da treffen wir uns heute Abend um sieben. Das ist nur ein paar Straßen von der fraglichen Wohnung entfernt. Ich geb Ihnen den Schlüssel und die Codes und erklär Ihnen, wo Sie den Safe finden.«


    Auclair nickte. »Wie gesagt, wenn ich ein ungutes Gefühl haben sollte, werd ich die Biege machen.«


    »Schon klar.« Rapp streckte die Hand aus, und Luke schüttelte sie. »Bis nachher.«
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    Langley, Virginia


    Thomas Stansfield saß mit langer Hose und blauem Anzughemd am Schreibtisch. Es handelte sich um sein typisches Sonntagsoutfit. Zusammen mit Frau und Familiennachwuchs hatte er den Gottesdienst besucht und freute sich auf die spätere Fahrt zum Wochenendhaus am Potomac, eine anständige Portion Rührei und etwas Zeit mit den Enkeln: Molly, Bert und dem kleinen Thomas. Molly war erst vier, aber nach Stansfields rein subjektiver Meinung stand ihr eine große Zukunft bevor. Schon jetzt war sie die Einzige in der Familie, die sich traute, ihn herumzukommandieren, sehr zur Belustigung seiner erwachsenen Kinder. Stansfield selbst amüsierte sich ebenfalls über die Entschlossenheit des Dreikäsehochs. Ihr jüngerer Bruder Bert tat nichts anderes, als durchs Haus zu laufen und Sachen umzustoßen, und der kleine Thomas war … na ja … klein eben. Drei Monate alten Babys brachte Stansfield eher wenig Interesse entgegen. Sie schafften es ja noch nicht mal, ihre Bedürfnisse in Worte zu fassen. Seine Frau vergötterte sie dagegen, wodurch sich die Aufteilung quasi von selbst ergab. Beide hatten großen Spaß an ihrer Aufgabe.


    Seine Söhne und Töchter staunten, mit welcher Begeisterung er zu Werke ging, denn aus ihrer Kindheit hatte er sich weitgehend herausgehalten. Allerdings waren das auch noch andere Zeiten gewesen. Erst in den letzten Jahrzehnten gingen Väter dazu über, sich stärker um ihre Kinder zu kümmern. Zuletzt hatten sich beim gemeinsamen Dinner interessante Diskussionen über dieses Thema ergeben. Stansfield beließ es meistens dabei, sich von seinen Sprösslingen die Meinung geigen zu lassen. Sie wussten, wo er arbeitete. Davon abgesehen waren sie clever genug, den Mund zu halten und sich den Rest selbst zusammenzureimen. Trotz wiederholter Umzüge in unterschiedliche Länder galt es als ungeschriebenes Familiengesetz, nicht darüber zu sprechen. Während seiner gesamten Karriere hatte noch nie jemand dagegen verstoßen.


    Stansfield gehörte zu den Vätern, die ihre Missbilligung durch wenige, sorgfältig gewählte Worte und vielleicht noch einen gelegentlichen enttäuschten Blick zum Ausdruck brachten. Er wurde nie laut und verzichtete gänzlich auf körperliche Gewalt. Seine Frau hatte bei der Erziehung großartige Arbeit geleistet. Ebenso wenig schadete es, dass sie alle den Verstand ihrer Eltern geerbt hatten. Sie waren alle College-Absolventen, drei von ihnen hatten ihren Doktor gemacht. Nicht einen von ihnen plagten Drogen- oder Alkoholprobleme, und es hatte lediglich eine Scheidung gegeben. Insgesamt gar keine so schlechte Bilanz, und Stansfield rief es ihnen dezent in Erinnerung, wenn sie sich mal wieder den Mund darüber zerrissen, dass er mit seinen Enkeln viel mehr Zeit verbrachte als früher mit ihnen. Trotz seiner Versäumnisse hatten sie sich prächtig entwickelt. Darüber hinaus gab er ihnen zu verstehen, dass sie sich selbst in der Elternrolle erst noch zu bewähren hatten. Stansfield hatte das ungute Gefühl, dass der Umgang mit seinen Kindern irgendwann als Bumerang deren Nachwuchs treffen würde, aber das war ihr eigenes Problem, nicht seins. Ihm reichte es voll und ganz, sich an seinen Enkeln zu erfreuen und sie nach Strich und Faden zu verwöhnen.


    Er schielte auf die goldene Timex am Handgelenk. Kennedy war spät dran – ungewöhnlich für sie, umso mehr, als sie selbst um dieses Krisentreffen gebeten hatte. Beim Verlassen der Kirche musste Stansfield nur einen kurzen Blick auf seinen Leibwächter werfen, um zu wissen, dass etwas dazwischengekommen war. Er forderte seine Frau und die Kinder auf, schon mal vorzufahren, und versprach, so schnell wie möglich nachzukommen. Solche Unterbrechungen am Wochenende kannte er zur Genüge. Im Normalfall hätte es ihn nicht weiter gestört, aber er war hungrig und sehnte sich nach etwas Erholung. Sein Blick wanderte zum Fenster, vor dem das bunte Laub der Bäume schaukelte. Ein herrlicher Herbsttag. Molly freute sich bestimmt schon darauf, durch die Wälder mit ihrem lebhaften Blattwerk zu streifen. Gerade wollte er Kennedy anrufen, da klopfte es an der Tür.


    Wie es seine Gewohnheit war, klappte er die Akte auf dem Schreibtisch zu und verbarg damit das verschlüsselte Telegramm, das ihm der Stationschef in Thailand vor gerade einer Stunde geschickt hatte, vor fremden Blicken. »Herein«, brüllte er, um die schallsichere Isolierung des Büros zu überwinden. Die Tür schwang auf und überrascht stellte Stansfield fest, dass die Nummer zwei von Langley vor ihm stand. Paul Cooke war der stellvertretende CIA-Chef. »Paul, mit Ihnen hab ich nicht gerechnet. Kommen Sie rein.« Er winkte ihn zur Couch und den Sitzgelegenheiten am Fenster.


    »Entschuldigen Sie die Störung.« Cooke schloss die Tür hinter sich. Er trug ebenfalls ein blaues Hemd und ein paar legere Freizeithosen sowie ein blaues Sportsakko. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    Obwohl ihre Büros nur wenige Meter voneinander entfernt lagen, sprachen die beiden Männer selten miteinander. Stansfield hielt generell nicht viel von Small Talk, da er in seinem Job ständig aufpassen musste, sich nicht zu verplappern. Als Verantwortlicher für die Einsätze aller Agenten vertraute er nur wenigen Menschen. Der frühere CIA-Chef hatte Stansfield enormes Vertrauen entgegengebracht und ihn alle Entscheidungen weitgehend allein treffen lassen, und wenn er sich überhaupt mal einmischte, hatte er seinen Stellvertreter stets außen vor gelassen. Zu Cookes Aufgaben gehörte es, das Tagesgeschäft in Langley für mehr als 10.000 Angestellte zu organisieren. Stansfield verwaltete sein kleines, aber umso wichtigeres Spionagereich im Alleingang, und Marvin Land, der Verantwortliche für den Geheimdienst, hielt es für seine Leute genauso. Aktuell herrschte ein gewisses Machtvakuum, während Stansfield und Land auf die Neubesetzung des CIA-Chefpostens warteten. Cooke hatte bislang an der alten Ordnung festgehalten und sie in Ruhe schalten und walten lassen.


    »Ich kann nicht klagen«, antwortete Stansfield.


    »Gehört es nicht zu Ihren eisernen Regeln, sich den Sonntag freizunehmen?«, fragte Cooke.


    Stansfield reagierte mit einem schmalen Lächeln. »Sie wissen doch, wie es läuft … nur weil Wochenende ist, gönnen sich unsere Feinde keine Auszeit.«


    »Stimmt wohl.« Cooke nahm in einem der grauen Sessel Platz.


    Stansfield machte es sich auf der Couch bequem. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Cooke verschränkte die Hände vor dem Kinn und schien zu überlegen, wie er anfangen sollte. Er zog zischend die Luft ein und meinte: »Diese Sache in Paris … die sorgt für eine Menge Unruhe.«


    Stansfield nickte. Er war kein großer Redner und hatte dem Offensichtlichen nichts hinzuzufügen.


    Einige Sekunden verstrichen, bevor Cooke fortfuhr. »Ich hatte gestern ein merkwürdiges Treffen.« Er starrte nervös aus dem Fenster und schien zu zögern.


    Stansfield beließ es bei einem schroffen Nicken, um ihn zum Weiterreden aufzufordern. Wenn Cooke ihm etwas erzählen wollte, sollte er langsam zur Sache kommen.


    »Franklin Wilson hat mich gebeten, ihn zu Hause zu besuchen.«


    Der chronisch überarbeitete Außenminister war seit der schweren Erkrankung seiner Gattin nicht mehr der Alte. Soweit Stansfield wusste, kannten Cooke und Wilson sich kaum. Eine solche Einladung kam ihm deshalb ungewöhnlich vor. »An einem Samstag?«


    »Ja, ich weiß.« Cooke tat so, als wäre ihm das selbst nicht ganz geheuer. »Er ist ziemlich nervös wegen der Vorfälle in Paris.«


    »Eine Menge Leute sind deswegen nervös … insbesondere die Libyer und die Franzosen selbst. Was genau beunruhigt unseren Außenminister?«


    »Er glaubt, Sie seien nicht ehrlich zu ihm.« Cooke suchte Stansfields Gesicht nach Anzeichen von Nervosität ab, doch der sture alte Bastard gönnte ihm nicht mal ein leises Zucken. »Macht Ihnen das Sorgen?«


    »Paul, ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass sich nicht kontrollieren lässt, was die Menschen in dieser Stadt sagen oder tun. Franklin Wilson ist ein ziemlich von sich selbst überzeugter Zeitgenosse, der sich seit der Einlieferung seiner Frau ins Heim ohnehin merkwürdig benimmt. Wenn er Grund hat, sauer auf mich zu sein, soll er zum Hörer greifen und mich anrufen.«


    Cooke schlug die Beine kurz übereinander und stellte sie dann auf den Boden zurück. Was Stansfield da gerade über Wilsons Frau gesagt hatte, musste er ihm unbedingt wortgetreu ausrichten. Am besten, er übertrieb noch ein bisschen. Bislang schien er allenfalls ein bisschen wütend auf Stansfield zu sein, aber nach einer solchen Bemerkung würde er ihm wahrscheinlich am liebsten bei lebendigem Leib die Haut abziehen wollen. »Es ist ein wenig komplizierter.« Cooke räusperte sich. »Er glaubt, dass Sie etwas mit den Vorfällen der betreffenden Nacht zu tun haben.«


    »Und mit der betreffenden Nacht meint er …«


    »Paris.«


    Stansfield starrte ihn an und schwieg.


    »Fällt Ihnen dazu nichts ein?«


    »Ich halte es für unklug, auf wilde Anschuldigungen zu reagieren.«


    »Nun …« Cooke schnaufte hörbar. »Ich wollte Sie nur vorwarnen. Der Mann hat einen guten Draht zum Präsidenten, und aus irgendwelchen Gründen scheint er zu glauben, Sie hätten etwas mit der Ermordung des libyschen Energieministers zu tun.«


    »Und was bringt ihn auf diese Idee?«


    »Das hat er nicht erwähnt.«


    »Interessant.«


    »Das ist alles, was Ihnen dazu einfällt?« Cooke machte keinen Hehl aus seiner Frustration. »Immerhin handelt es sich um eine äußerst ernst zu nehmende Beschuldigung, und Sie streiten es nicht mal ab?«


    Stansfield musterte Cooke durchdringend. Dieser Kerl hatte eine Ausstrahlung, die ihm nicht gefiel. Cooke wollte etwas aus ihm herauskitzeln und Wilson schien ihn darauf angesetzt zu haben. Dass der Posten des CIA-Chefs momentan vakant war, schien einigen Leuten zu Kopf zu steigen. Cooke fehlten definitiv die analytischen Fähigkeiten, um in Langley das Ruder zu übernehmen, aber es hätte zu Wilson gepasst, ihm ein solches Szenario unter die Nase zu reiben, damit der Mann nach seiner Pfeife tanzte. »Paul, Sie sollten den Minister daran erinnern, dass wir alle dem gleichen Team angehören und es keine gute Idee ist, solche haltlosen Vorwürfe in den Raum zu stellen. Sie könnten seinem Land und unserer Außenpolitik ernsthaften Schaden zufügen.«


    »Sie haben mit den Vorfällen in Paris also nichts zu schaffen?«


    Cooke schien es selbst nicht wahrzunehmen, aber für Stansfield war mit dieser Frage eine klare Grenze überschritten. Jeder Langley-Bedienstete, der sich als Laufbursche für das Ministerium missbrauchen ließ, stellte eine Gefahr dar. Stansfield sah ihm direkt in die Augen. »Nein, ich habe nichts damit zu schaffen. Zufrieden?«


    Cooke nahm die Antwort hin, obwohl er wusste, dass es sich um eine Lüge handelte. »Okay.« Er klatschte sich auf die Knie und stand auf. »Ich flieg morgen früh rüber nach Paris. Mal sehen, ob ich helfen kann, die Wogen zu glätten.«


    »Welche Wogen genau müssen denn geglättet werden?«


    »Da habe ich mich wohl unglücklich ausgedrückt. Ich will unseren Verbündeten nur versichern, dass wir mit den Vorfällen nichts zu tun haben.« Cooke lief zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte: »Wenn Sie möchten, können Sie mich gern begleiten.«


    Stansfield quittierte die Einladung mit einem kurzen Nicken. »Ich denk drüber nach. Dazu müsste ich zwar ein paar Termine verschieben, aber das wär’s mir wert. Es ist schon länger her, dass ich unseren Freunden von der DGSE einen Besuch abgestattet habe.«


    »Gut.« Cooke verließ das Büro mit einem befriedigten Grinsen.


    Stansfield stand eine Minute lang reglos da und versuchte sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Wie er es drehte und wendete, es gefiel ihm ganz und gar nicht. Zu seinen Stärken gehörte es, Fakten zu analysieren und das Verhalten anderer Personen daraufhin abzuklopfen, wie sie diese zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzten. Cooke führte etwas im Schilde. Er schien seinen Kollegen unterschätzt zu haben. Mit einem Stirnrunzeln entschied er, rasch reagieren zu müssen. Er ging im Kopf die Liste von Leuten durch, denen er vertraute und an die er sich wenden konnte. In schriftlichen CIA-Aufzeichnungen tauchte keiner von ihnen auf. Sie waren seit Längerem im Ruhestand, aber nach wie vor nützlich. Stansfield traf eine Entscheidung und überlegte kurz, Marvin Land ins Vertrauen zu ziehen. Sie respektierten einander sehr und hatten Seite an Seite gegen die Sowjets gekämpft. Nicht auszuschließen, dass Cooke sich bereits an Land gewandt hatte. Das wäre ziemlich interessant, aber auch ausgesprochen dumm von ihm.
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    Paris, Frankreich


    Es war später Nachmittag am Sonntag. Im Restaurant des Hotel Balzac herrschte wie meistens reger Betrieb, weil es sich in idealer Lage für Touristen, Diplomaten und Einkaufswütige aus der High Society befand. Es gab einige Übernachtungsbetriebe in Paris, die sich den Ultrareichen verschrieben hatten, und dieser gehörte dazu. Der Oberkellner stand auf Fourniers Gehaltsliste, ebenso wie ein paar andere Bedienstete. Häufig machte Fournier von der Gelegenheit Gebrauch, seine eigenen Leute in Kellnerkluft zu stecken, damit sie bei Abendessen einflussreicher Personen die Ohren offen hielten. Heute verzichtete er darauf. Der Leiter der DGSE-Sondereinheit hatte Wert auf einen Tisch in der entlegensten Ecke des Raums gelegt und die Umgebung penibel nach Abhöreinrichtungen absuchen lassen. Einer seiner Männer stand zwei Meter entfernt und schirmte neugierige Blicke ab. Ein Vollprofi, der in Sekundenschnelle dezent die Position veränderte, sobald ihm auffiel, dass ein potenzieller Mithörer Sichtkontakt zu seinem Vorgesetzten bekam.


    Genau für solche Fälle verfügte Fournier über ein großzügig gefülltes Spesenkonto. Er musste mit den richtigen Personen auf Tuchfühlung gehen, und dummerweise hatten diese mit wenigen Ausnahmen exquisite Geschmäcker. Die Schweiz galt als Bankenparadies, aber in Paris trafen sich internationale Geschäftsleute, um ihre Deals einzufädeln. Fournier hatte kein Problem damit, Max Vega in aller Öffentlichkeit zu treffen. Im Gegenteil, es verlieh seinen Aktivitäten sogar einen legitimen Anstrich. Industriespionage zählte zu den Schwerpunkten von Fourniers Job, und es hatte für ihn oberste Priorität, in Erfahrung zu bringen, welche Geschäfte ausländische Firmen in Frankreich abwickelten oder wie sie in ihren Ländern mit französischen Unternehmen konkurrierten.


    Vega saß im Aufsichtsrat eines führenden spanischen Telekommunikationsanbieters. Er galt als aufsteigender Stern im florierenden Mobilfunkmarkt. Vega selbst war ein widersprüchlicher Charakter mit spanischer Mutter und einem reichen Ölscheich aus Saudi-Arabien als Vater. Seine Erzeugerin hatte ziemlich allergisch darauf reagiert, als ihr königlicher Gatte sich eine Zweitfrau nahm. Knapp ein Jahr lang ließ sie es sich gefallen, bis Frau Nummer drei auf der Bildfläche auftauchte: eine 17-jährige Jemenitin. Dann schlug ihr südländischer Stolz durch. Sie verließ ihn und kehrte nach Madrid zurück. Ihren Sohn Omar nahm sie mit und ließ seinen Namen in Max Vega ändern – nach ihrem Vater, der sich von Anfang an strikt gegen die Ehe mit dem Saudi ausgesprochen hatte. Zwei Jahre später, im Alter von zehn, wurde Max in ein Internat in die Schweiz geschickt. Mit 18 nahm er ein Studium an der London School of Economics auf. Danach veredelte er seine Karriere bei drei Investmentfirmen und einem auf Merger und Akquisitionen spezialisierten Beratungsunternehmen und heimste zahlreiche Lorbeeren sowie ein erkleckliches Sümmchen für seine Dienste ein.


    Fournier hörte gar nicht richtig hin, was Vega in sein Handy nuschelte. Sein Büro hatte sich bemüht, in Erfahrung zu bringen, über welche Summen der 38-Jährige verfügen konnte, was sich jedoch als schwierig erwies. Vega selbst war locker 20 Millionen schwer, aber laut Fourniers Top-Analystin verwaltete er außerdem Gelder seines Vaters, der radikalen Kreisen nahestand. 20 Millionen waren ein nettes Sümmchen, aber Vega lebte auf deutlich größerem Fuß. Ihre Theorie lautete, dass Vega zwar talentiert und wohlhabend war, er seinen Sitz im Telefónica-Aufsichtsrat aber seinem Dad verdankte.


    Fournier stellte sich die Frage, was Vega dazu veranlasst hatte, den Kontakt zu seinem Erzeuger wieder aufzunehmen. Sicherlich spielte Neugier dabei eine entscheidende Rolle. Die Psychologen der DGSE, darunter ein entschiedener Verfechter von Carl Gustav Jung und ein Anhänger von Sigmund Freuds Theorien, hätten ihm sicher stundenlang Vorträge über den Einfluss des kollektiven Unterbewusstseins oder ein unbefriedigtes Ego, Unsicherheiten des Es oder eine Oralfixierung als Kind halten können. Fournier langweilten solche Details. Ihn interessierte weniger, wie Leute zu dem wurden, was sie waren, sondern vielmehr, wer sie waren. Er wollte die Menschen nicht verändern, sondern wertvolle Informationen aus ihnen herausbekommen, um diese zum Wohle Frankreichs einsetzen zu können.


    Diese radikalen Islamisten waren geistig allesamt labil, soweit es Fournier betraf. Das einzige Rätsel für ihn bestand darin, ob Vega sich auch mit den religiösen Aspekten identifizierte und worauf er es überhaupt abgesehen hatte. Er schien der typische aalglatte Geschäftsmann zu sein, aber im schlimmsten Fall schlummerte hinter der Fassade des maßgeschneiderten 5000-Dollar-Anzugs aus der Savile Row ein Fundamentalist der übelsten Sorte. Fournier gefiel es nicht, diesbezüglich im Dunkeln zu tappen. Er war normalerweise derjenige, der andere täuschte, die Karten neu mischte und dafür sorgte, dass das Blatt zu seinen Gunsten ausfiel. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Vega ihn manipulierte und der angebotene Deal ihm um die Ohren zu fliegen drohte, falls er nicht schnell alles unter Kontrolle brachte. Das schmeckte ihm ganz und gar nicht.


    Darüber sinnierte Fournier gerade, als er an seinem zweiten Glas Syrah nippte und Vega in die öligen schwarzen Augen sah. Im Vergleich zu diesen beiden Schwachköpfen, Rafique und Samir, musste man ihn fast sympathisch finden. Dass Samir die Sache dermaßen versaut hatte, erstaunte ihn nach wie vor. Er hatte diesen Idioten alles gegeben, wonach sie verlangten. Tarek, dieser gierige Kerl, war der perfekte Köder gewesen. Aus Geheimdienst-Sicht schlug er dabei zwei Fliegen mit einer Klappe. Er wurde nicht nur Tarek los, sondern hatte außerdem die Zusicherung von diesen Radikalen erhalten, dass sie ihre Selbstmordattentate künftig nicht mehr in Frankreich verübten. Seine Vorgesetzten dürften sein Vorgehen damit sogar begrüßen. Was den für ihn persönlich abgefallenen Betrag betraf, so hatte Fournier die Summe bereits zwischen mehreren Banken in der Schweiz hin und her überwiesen. Damit konnte man den Geldfluss nicht länger nachweisen, und im Gegensatz zu anderen Organisationen ihrer Art hatte die DGSE kein allzu großes Problem damit, wenn sich ihre Mitarbeiter ihr privates Rentenkonto aufpolsterten. Im Gegenteil, es wurde als nachvollziehbar eingestuft. Solange das Interesse Frankreichs stets im Vordergrund blieb, profitierten alle Beteiligten davon.


    Was diesen aktuellen Todesschützen anging, schlugen zwei Herzen in Fourniers Brust. Er hatte die Liste der Opfer überflogen und war zu dem Ergebnis gelangt, dass niemand, der gegen den organisierten Terrorismus kämpfte, um sie trauern würde. Doch obwohl er Islamisten verabscheute, bestand Fourniers vordringlicher Job darin, die Republik vor Vergeltungsmaßnahmen dieser Fanatiker zu schützen. Und das bedeutete, Frankreichs Interessen sowohl im Inneren als auch im Ausland zu wahren. Wenn Vega und seine Leute den Täter umbringen wollten, störte ihn das nicht. Aber er lebte noch. Die Operation war spektakulär gescheitert. Fournier hatte seine Kontakte abtelefoniert, herausgefunden, dass der libysche Energieminister auf der Liste der potenziellen Opfer des Todesschützen stand, und ihnen geholfen, eine Falle zu stellen. Zunächst war ihm eine Welle der Panik entgegengeschlagen, weil der Kerl nicht nur Tarek, sondern auch vier von Samirs Leuten getötet hatte. Er unterstellte, dass der Schütze unheimlich gut sein musste, aber einen Tag später dämmerte ihm die Wahrheit. Samir war ein Idiot, das ließ sich nicht von der Hand weisen. Im Umkehrschluss hieß das, dass der Schütze wohl doch nicht so ein Genie war.


    Fournier trank noch einen Schluck Wein und überlegte, wo der Täter untergetaucht sein mochte. Sicher hatte er sich längst aus Frankreich abgesetzt. Fournier selbst ging nicht davon aus, dass seine Rolle bei dem Hotelmassaker je ans Licht kam, aber er musste sich trotzdem um ein paar lose Enden kümmern. Sobald Vega sein Telefonat beendete, wollte er ihm seine Forderungen an den Kopf schleudern und die Rahmenbedingungen ihres Abkommens neu verhandeln.


    Endlich klappte Vega sein Handy zu und legte es auf den Tisch. »Es tut mir leid, aber der Anruf war wirklich wichtig.«


    Fournier schwenkte den Rotwein im Glas. »Max, es war mir eine Freude, mit dir zusammenzuarbeiten.«


    »Die Freude ist ganz meinerseits.« Vega lächelte und prostete ihm mit dem Perrier zu.


    Der liebenswürdige Ausdruck verschwand aus Fourniers Miene. »Als weniger erfreulich empfand ich allerdings die Zusammenarbeit mit deinen beiden Untergebenen.«


    Vega zuckte kurz mit den Schultern, als halte er das für eine vernachlässigbare Kleinigkeit. »Klar, die sind noch etwas grün hinter den Ohren.«


    »Das ist eine hübsche Untertreibung.« Fournier stellte das Weinglas ab. »Sind sie gerade oben in deiner Suite?«


    Vega ging davon aus, dass der Franzose sich die Frage selbst beantworten konnte, mimte aber trotzdem den Diskreten. »Das darf ich dir nicht sagen.«


    Fournier ächzte verächtlich. »Du darfst es nicht? Erspar mir deine Provokationen, Max. Nach den Vorfällen dieser Nacht ist meine Geduld ohnehin ziemlich überstrapaziert. Ich hab dich um einen einfachen Gefallen gebeten. Ich hab dich aufgefordert, Samir so schnell wie möglich aus meinem Land zu schaffen.«


    Vega nickte.


    »Damit unsere Zusammenarbeit weiterhin funktioniert, solltest du dir über einige Sachen im Klaren sein. Wenn ich dich auffordere, etwas zu erledigen, und zwar sofort, dann erledige es auch sofort.«


    »Ich weiß, aber es gab gewisse Komplikationen …«


    »Die einzige Komplikation, die es aus meiner Sicht gibt, besteht darin, dass Samir noch in Frankreich ist. Die Polizei weitet ihre Ermittlungen aus. Es kann nicht mehr lange dauern, bis ihnen klar wird, dass es einen fünften Mann gegeben haben muss. Samir ist zu einer Belastung geworden. Ich kann es mir nicht leisten, dass er noch länger hier herumläuft. Er weiß zu viel.«


    »Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. Samir ist ein loyaler Mitarbeiter. Du hast nichts zu befürchten.«


    »Mag sein, dass Samir dir und deiner Organisation loyal ergeben ist. Aber nicht mir … du erinnerst dich sicher, dass er mir sogar gedroht hat.« Fournier schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst kaum fassen. Er leitete die Sondereinheit des DGSE, dieser arabische Giftzwerg drohte ihm in seinem eigenen Land, und jetzt wollte Vega es auch noch herunterspielen, als sei es keine große Sache. Das verlangte nach entschlossenem Handeln. »Max, ich glaube, du nimmst mich nicht ernst. Ich verliere allmählich das Vertrauen in dich und deine Leute …«


    »Aber …« Vega wollte ihm ins Wort fallen.


    »Nichts aber«, schnappte Fournier. »Hat dir je einer meiner Mitarbeiter gedroht?«


    »Nein.«


    »Eben. Sie reden nicht mal mit dir. Aber du hast zugelassen, dass dieser unfähige Samir mir gegenüber das Maul aufreißt. Dass ich ein höflicher Mann bin, bedeutet nicht, dass du meine Gutmütigkeit grenzenlos ausreizen kannst. Ich habe mich entschieden, mit dir zusammenzuarbeiten, weil ich es als Vorteil für alle Beteiligten sah, aber so langsam denke ich, der Kontakt zu dir ist nicht im Interesse meines Vaterlands.«


    »Das seh ich anders …«


    »Unterbrich mich nicht ständig«, versetzte Fournier mit eisiger Stimme. »Ich mag dich, Max, aber dein Urteilsvermögen scheint nicht gerade das beste zu sein. Wenn du es nicht mal fertigbringst, einer simplen Bitte nachzukommen, muss ich unsere Verbindung aufkündigen. Zum letzten Mal …« Fournier tippte auf die Leinentischdecke und lehnte sich dabei ganz dicht an Vega heran. »Wenn Samir morgen Vormittag noch nicht weg ist, zwingst du mich zum Handeln.«


    Vega spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten. Er hüstelte und schob den Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten. »Wie gesagt, es gab Komplikationen.«


    Fournier räusperte sich und rechnete mit einer weiteren lahmen Entschuldigung. »Und zwar?«


    »Man hat mich darüber informiert, dass ich ebenfalls auf der Liste stehe.«


    »Auf der Liste?« Fournier brauchte einen Moment, um zu verstehen, wovon Vega sprach. »Du meinst dieselbe Liste, auf der auch Tarek stand?«


    »Ja.« Der andere nickte ernst.


    Fournier verarbeitete diese neue Information und erkannte sofort das potenzielle Problem. »Bist du dir sicher?«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Weil die Information von meinem Vater stammt. Er will, dass Samir und Rafique mich im Auge behalten.« Vega zögerte kurz. »Und er schickt weitere Männer her, um mich zu beschützen.«


    Fournier machte keinen Hehl aus seinem Unmut. »Und wann hattest du vor, mich darüber zu informieren?«


    »Ich weiß es erst seit heute Nachmittag.«


    »Telefonisch?« Fournier deutete auf das schwarze Handy, das auf dem Tisch lag.


    Vega bestätigte seine Vermutung.


    Fournier zuckte zusammen. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass dir deine Gespräche noch mal das Genick brechen werden. Wir können sie abfangen. Ebenso wie die Russen, die Briten und die Amerikaner.«


    »Wir kommunizieren über spezielle Codewörter«, wiegelte Vega ab. »Da darf ruhig jeder mithören. Letztlich kriegen sie nur mit, wie sich ein Mann mit seinem Vater über geschäftliche Angelegenheiten unterhält.«


    Fournier teilte seine Einschätzung nicht. Er kannte die Fähigkeiten seines eigenen Arbeitgebers, und die Experten vom CIA stellten sie sogar noch in den Schatten. Dieses Treffen hatte eine ausgesprochen unerfreuliche Wendung genommen. Fournier überlegte, was er jetzt tun sollte. Gerade wollte er Vega dazu auffordern, Frankreich ebenfalls auf schnellstem Wege zu verlassen, als ein äußerst ungelegener Besucher an den Tisch trat.
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    Langley, Virginia


    Stansfield beschäftigte sich gedanklich nach wie vor mit Cookes Besuch, als Kennedy endlich mit dem jungenhaft wirkenden Dr. Lewis in seinem Büro auftauchte. Er schob das eine Problem kurzfristig zur Seite, um sich um ein weiteres zu kümmern. Kennedy hatte sich geweigert, Stansfields Mitarbeiterin zu verraten, warum sie ihn so dringend treffen wollte, und es hatte ihn nicht mal besonders überrascht. Er wohnte kaum fünf Minuten vom CIA-Hauptquartier entfernt und es passierte ständig, dass man ihn kurzfristig einbestellte – und sei es nur, um das Gespräch in einer sicheren Umgebung zu führen.


    Kennedy ließ sich in einen der Sessel plumpsen, Lewis nahm den anderen. Stansfield kehrte zur Couch zurück und sah sie an. »Was ist los?«


    Sie hatte sich lange darüber Gedanken gemacht, wie sie es Stansfield beibringen sollte. Während der Zeit, in der sie sich angezogen, Lewis abgeholt hatte und hierhergefahren war, hatte sie beschlossen, ihm nichts zu verheimlichen. »Rapp hat mich heute Morgen angerufen.«


    »Sie meinen sicher, er hat eine Nachricht bei der Mitteilungszentrale für Sie hinterlassen.« Besorgnis schlich sich in seine Stimme.


    Kennedy räusperte sich nervös. »Nein, er hat bei mir zu Hause angerufen.«


    Er nahm die Nachricht stoisch entgegen. »Er lebt also.«


    »Ja.«


    »Hat er Ihnen erklärt, warum er sich innerhalb der vereinbarten Frist nicht gemeldet hat?«


    »Ja. Man hat auf ihn geschossen.«


    Wenn Stansfield diese Mitteilung beunruhigte, ließ er es sich nicht anmerken. »Schlimm?«


    »Ich bin nicht sicher. Er erwähnte einen Schultertreffer. Mehr sagte er nicht dazu.«


    »Über Ihre private Telefonleitung?«


    Aus seiner Stimme war kein Vorwurf herauszuhören, aber sie nahm ihn trotzdem wahr. Zögernd nickte sie.


    Stansfield war alles andere als erfreut. Reglos saß er da. »Ist Ihr Apparat sauber?«


    »Bei einer Überprüfung vor zwei Wochen ist nichts aufgefallen.«


    »Schneiden Sie Ihre Gespräche mit?« Er fragte rein aus Vorsicht.


    »Nein«, gab sie die ehrliche Antwort. »Das hielt ich nie für notwendig.«


    »Wie lange hat der Anruf gedauert?«


    »Unter zwei Minuten.«


    Durch diese Antwort schien merklich Druck von Stansfield abzufallen. »Bitte wiederholen Sie genau, was er gesagt hat.«


    Kennedy rezitierte das Gespräch nahezu wörtlich. Das Einzige, was sie ausließ, war ihre Warnung an Rapp, dass Victor das Apartment im Auge behielt.


    »Haben Sie schon mit Ridley gesprochen?« Er meinte damit Bob, den Verantwortlichen des Vortrupps.


    »Gestern. Er hat mir versichert, dass Tarek ohne Bodyguards in der Stadt unterwegs ist.«


    »Der Vortrupp hat sie also übersehen, und Rapp hat sie ebenfalls übersehen«, stellte Stansfield fest. »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass beiden ein so entscheidendes Detail entgangen ist.«


    »Mir ebenfalls.«


    »Und wir haben vier Tote in einem Hotelzimmer, von denen die Libyer behaupten, es wären Tareks Leibwächter, aber unser bester Vortrupp und einer unserer besten Agenten haben sie im Vorfeld nicht zu Gesicht bekommen.« Er setzte die Brille ab und legte sie in den Schoß. »Das passt doch alles nicht zusammen.«


    »Tut es nicht. Und dann gibt es da wohl noch einen fünften Mann … denjenigen, der auf Rapp geschossen hat.«


    »Ja.«


    »Ich hab seine Andeutungen zuerst nicht verstanden, aber inzwischen ist es mir klar geworden. Er wollte uns sagen, dass er mit dem Tod der beiden Hotelgäste und des Angestellten im Hinterhof nichts zu tun hatte. Er betonte ausdrücklich, sich strikt ans Protokoll gehalten zu haben und durchs Fenster geflüchtet zu sein. Laut ihm ist dieser fünfte Mann für die übrigen drei Opfer verantwortlich.«


    Stansfield hatte Rapps Botschaft sofort begriffen, als Kennedy ihm den Inhalt des Gesprächs wiedergab. Seine Gedanken stürzten sich bereits auf ein anderes Detail. »Ich habe letzte Nacht einen Bericht von unserem Stationschef erhalten. Nach seinen Angaben waren die vier getöteten Männer vom Sicherheitspersonal mit schallgedämpften MPs ausgerüstet.«


    Kennedy schürzte die Lippen. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie hatten selbst schon mit Leibwächtern zu tun. Sind Ihnen jemals welche begegnet, die Schalldämpfer einsetzen?«


    Kennedy dachte an die Männer, die ein Auge auf sie warfen, wenn sie sich in einem besonders ungemütlichen Teil der Welt aufhielt. »Nein … jetzt, wo Sie es sagen.«


    »Außerdem gehen Gerüchte um, wonach die Pariser Polizei bisher keinen einzigen Zeugen auftreiben konnte, der Tarek zusammen mit diesen Leibwächtern gesehen hat.«


    »Sie meinen in den Tagen vor dem Attentat?«


    »Genau.«


    »Das ist doch völlig unlogisch.«


    »Allerdings«, bestätigte Stansfield. »Und Mitch erwähnte, dass er es für eine Falle hält, die man ihm gestellt hat?«


    »Ja.«


    Stansfield stand auf und ging zum Schreibtisch. Am Fenster blieb er kurz stehen, um die hügelige Landschaft von Virginia zu bewundern. Nach einer halben Minute hatte er die fehlenden Verbindungen hergestellt. »Ich denke, er hat recht. Leibwächter benutzen keine Waffen mit Schalldämpfer.« Er drehte sich zu seinen Besuchern um. »Im Gegenteil, sie legen Wert darauf, dass man ihre Waffen hört und sieht. Sie dienen zur Abschreckung. Und ganz bestimmt ballern sie nicht ziellos durch die Gegend, jedenfalls nicht diejenigen, die ihr Geschäft verstehen.«


    »Worauf wollen Sie mit Ihrer letzten Bemerkung hinaus?«, fragte Lewis.


    »Es wurden offenbar mehr als 300 Schüsse in dieser Suite abgefeuert. Kommt Ihnen das nicht auch ein bisschen übertrieben vor?« Stansfield wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Versetzen Sie sich mal in die Lage dieser Männer. Man betraut Sie mit der Aufgabe, einen der wichtigsten Minister Ihres Landes zu beschützen. Stürmen Sie da einfach in einen Raum und feuern auf Vollautomatik los? Tarek und die Prostituierte wurden beide mehr als ein Dutzend Mal getroffen. Ich habe mir Mitchs Akte gestern noch mal vorgenommen. Er erledigt solche Jobs in der Regel mit ein oder zwei gezielten Kopftreffern. Fertig, aus.«


    Lewis begriff, worauf Stansfield hinauswollte. »So hat Hurley es ihm beigebracht. Das Kaliber der Waffe und die Entfernung zum Ziel geben die Zahl der Schüsse vor. Rapp rückt dem Opfer gern dicht auf die Pelle, um den entscheidenden Schuss abzugeben … so drückt es Hurley jedenfalls aus.«


    Für Stansfield war das nichts Neues. Rapp war nicht der erste Agent, den Hurley ausgebildet hatte. »Dicht ran, wenig Aufsehen. Ein oder zwei Treffer setzen und den Rückzug antreten.«


    »So bringt er es seinen Schützlingen bei«, bestätigte Lewis.


    »Glaubt also einer von Ihnen, dass Rapp in dieses Hotelzimmer gerauscht ist und sowohl Tarek als auch die Prostituierte planlos mit Kugeln durchlöchert hat?«


    »Höchstens wenn er vorübergehend den Verstand verloren hätte«, gab Lewis zurück.


    Kennedy winkte ab. »Nein, so arbeitet er nicht. Er benutzt eine 9-Millimeter-Beretta, eine modifizierte 92F. 18 Patronen im Stangenmagazin plus eine in der Kammer. Zwei Ersatzmagazine und eine 9-Millimeter als Back-up. Auf keinen Fall verschwendet er so viel Munition für zwei Leute.«


    »Nein«, bestätigte Stansfield. »Zumal wir annehmen können, dass er vier der angeblichen Bodyguards erledigt hat.«


    Kennedy sah ihren Boss an. »Die beiden Hotelgäste und der Angestellte waren ebenfalls mit Treffern übersät. Mehrere Treffer in Brust und Gesicht in einem Fall.« Kennedy schüttelte den Kopf. »Es hätte mir schon viel früher auffallen müssen.«


    »Und mir ebenfalls.« Stansfield stützte die Hände in die Hüften und überlegte, was er übersah. Etwas entging ihm in dieser Flut von Fakten – etwas direkt vor seiner Nase.


    Kennedy kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er tief in Gedanken versunken war. Deshalb hielt sie den Mund. Lewis neigte ohnehin nicht zu übertriebenem Reden, also folgte er ihrem Beispiel.


    Stansfield wälzte das Problem im Kopf und betrachtete es von allen Seiten. Rapp hatte von einer Falle gesprochen. Wie lockte man einen fähigen Agenten wie Rapp in eine Falle? Indem man ihm ein fettes, verlockendes Ziel wie Tarek vorsetzte. Aber woher hatte die Gegenseite gewusst, dass Tarek überhaupt auf der Abschussliste stand, und wieso opferten sie ihn bereitwillig? Auf beide Fragen fand Stansfield keine Antwort, aber sie machten ihm jeweils auf ihre Art zu schaffen. »Rapp glaubt, es gibt einen Maulwurf auf unserer Seite.«


    »Ja.«


    »Wie viele Leute kennen die Liste?«


    »Die komplette Liste meines Wissens nur Sie, Stan, ich, Rapp selbst und Ridley.«


    »Aber es könnte noch andere geben?«


    »Es gibt immer andere. Das haben Sie mir selbst beigebracht.«


    Stansfield musste ihr beipflichten. »Stimmt. Wo bewahren Sie Ihr Exemplar auf?«


    »Ich hab es verbrannt, nachdem ich den Inhalt hier abgespeichert habe.« Sie tippte sich gegen die Stirn.


    Er hatte es genauso gehalten. »Und Mitch?«


    »Ich bin sie an einem Wochenende mit ihm durchgegangen, und danach haben wir sie vernichtet.«


    »Sind Sie absolut sicher?«


    »Ja.«


    »Aber er könnte sich im Nachhinein Namen notiert haben«, gab Lewis zu bedenken.


    »Das ist nicht sein Stil«, widersprach Kennedy. »Er hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis.«


    »Und Ridley?«


    »Das kann ich nicht genau sagen, aber ich halte ihn für sehr gewissenhaft.«


    »Wo hält er sich derzeit auf?«


    »In Amsterdam.«


    »Ich erwarte eine ausführliche Überprüfung, und ich möchte, dass Sie beide sich darum kümmern. Das ist am einfachsten.«


    Kennedy nickte. »Und was ist mit Stan?«


    »Um den kümmere ich mich.«


    Mit offenkundigem Zögern hakte Kennedy nach: »Wie bald?«


    »Ich gehe davon aus, dass ich morgen früh nach Paris fliegen werde.«


    »Wirklich?« Kennedy klang überrascht.


    »Cooke hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Um einige Feinheiten zu regeln.« Stansfield behielt seinen Verdacht hinsichtlich Cooke bewusst für sich.


    »Ich möchte so bald wie möglich zu ihm«, sagte Kennedy. »Am liebsten noch heute Nachmittag.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, ich bin die Einzige, der Rapp wirklich vertraut. Also sollte ich diejenige sein, die ihn zurückholt.«


    »Glauben Sie etwa, Stan vertraut er nicht?«


    Kennedy sah Hilfe suchend zu Lewis.


    Wie so oft hatte Lewis seine Hände unter dem Kinn gefaltet. Mit Blick auf Kennedy antwortete er: »Erzählen Sie Thomas ruhig, was Mitch Ihnen über Stan gesagt hat.«


    »Er befürchtet, wenn Stan ihn in die Finger bekommt, wird er ihn einen Monat lang in eine Isolationszelle sperren und mit einer Autobatterie verkabeln.«


    Stansfield stellte nach kurzer Überlegung fest, dass Rapp damit wahrscheinlich richtiglag. Vielleicht war es doch geschickter, Kennedy zu schicken. Dann konnte sich Hurley um das Rätsel kümmern, was Tarek angestellt hatte, um die Libyer gegen sich aufzubringen.


    »Wenn Sie mich fragen, haben wir noch ein weitaus ernsteres Problem«, meldete sich Lewis zu Wort.


    »Und zwar?«


    »Ich stelle gerade einen Bericht zusammen. Bevor ich meine endgültige Empfehlung ausspreche, möchte ich erst alles in Ruhe überprüfen. Allerdings rate ich ausdrücklich davon ab, Stan und Victor in Berührung mit Rapp kommen zu lassen. Irene soll ihn holen, wir kümmern uns dann auch ums Debriefing.«


    Stansfield dachte kurz darüber nach und willigte ein.


    »Weisen Sie Stan ausdrücklich an, sich von Mitch fernzuhalten. Geben Sie ihm zu verstehen, dass Sie keinerlei Ausnahme von dieser Regel akzeptieren.«


    »Hat das etwas mit Rapps Verdacht zu tun, dass es einen Maulwurf im Team gibt?«, wollte Stansfield wissen.


    »Unter anderem, aber noch wichtiger erscheint es mir, Konfrontationen aktuell um jeden Preis zu vermeiden. Da Sie Stan und Victor kennen, wissen Sie selbst, wie sehr die beiden Konfrontationen lieben.«


    Stansfield kam zur Couch zurück und setzte sich. »Sie machen sich Sorgen um Mitch?«


    Seit Kennedy ihn angerufen hatte, dachte Lewis darüber nach, wie er seine Überlegungen gegenüber Stansfield am besten in Worte fasste, ohne ihn unnötig zu beunruhigen oder zu einer Kurzschlusshandlung zu bewegen. Er legte die Hände in den Schoß. »Rapp ist ein ganz besonderer Mensch … und extrem effizient. Wenn Sie sich überlegen, was er innerhalb der letzten zwölf Monate geleistet hat, gibt es wohl keinen Anlass, seine Loyalität infrage zu stellen. Aber … ich glaube, im Zuge dessen haben sich gewisse Aggressionen angestaut.«


    »Bei Stan?«


    »Ja … unter anderem. Rapp gilt als unser neuer Vorzeigeagent. Wir haben ihn mit großartigem Erfolg in Einsätze geschickt, und bis zu diesem Zeitpunkt hat er uns erstaunliche Resultate geliefert. Stan weiß diese Leistungen nicht zu würdigen, und Victor hasst ihn sowieso … kein Wunder in Anbetracht ihres Konflikts im Rahmen der Ausbildung. Sie wissen nur zu gut, dass Stan ein Kontrollfreak ist, und es gefällt ihm überhaupt nicht, dass Irene und Mitch außerhalb seines Einflussbereichs schalten und walten durften. Er hat Mitch sofort die Schuld an den Vorfällen in Paris gegeben, ohne sich überhaupt mit der Sachlage zu befassen. Wie es jetzt aussieht, trifft Mitch überhaupt keine Schuld. Wir dürfen eher dankbar sein, dass es ihm gelungen ist, die Zielperson zu eliminieren und lebend zu entkommen.«


    »Angesichts der neuen Informationslage sehe ich das ähnlich.«


    »Rapp hat heute Morgen etwas zu Irene am Telefon gesagt, das ich für sehr bezeichnend halte. Ich kann’s nicht wörtlich zitieren, aber es ging so in die Richtung ›Ich bin froh, dass Ihre Experten sich einbilden, die Lage zu durchschauen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass Ihr Onkel mir die Schuld in die Schuhe schiebt, bevor er überhaupt weiß, was los ist.‹ Auch bei ihm sind also Aggressionen im Spiel.«


    »In Richtung Stan?«


    »Ja, zum Beispiel. Sicher erinnern Sie sich an solche Momente in Ihrer eigenen Laufbahn, Sir. Wir haben so was alle schon erlebt … Tausende Meilen von der Heimat entfernt, man fühlt sich isoliert und im Stich gelassen von Vorgesetzten, die Entscheidungen treffen, ohne ein klares Bild von der Lage vor Ort zu haben.«


    Stansfield fiel mehr als ein Beispiel ein. »Also schicke ich Irene rüber, um ihn zu holen, sorge dafür, dass Stan ihn in Ruhe lässt, und hinterher setzen wir uns alle zusammen und versuchen zu klären, was genau passiert ist.«


    »Grundsätzlich läuft es darauf hinaus. Ich muss allerdings noch eine Sorge ansprechen, die mich plagt. Ich kenne Rapps Psyche inzwischen ziemlich genau. Er ist bei Weitem nicht so kompliziert gestrickt, wie Sie vielleicht denken. Seine Gedanken sind ziemlich gradlinig. Im Moment plagt ihn die Sorge, dass ihn jemand aus unserem Team verraten und fast getötet hat. Ich gehe davon aus, dass er alles in seiner Macht Stehende unternehmen wird, um diese Person ausfindig zu machen und aus dem Weg zu räumen.«


    Stansfield konnte das schwer glauben. »Selbst wenn ich ihm ausdrücklich befehle, von entsprechenden Alleingängen abzusehen?«


    »Er respektiert Sie sehr. Wenn Sie ihm das Gefühl geben, dass Sie den Schuldigen entsprechend zur Rechenschaft ziehen werden, hält er sich möglicherweise zurück. Aber er wird Beweise fordern, dass Sie das Problem tatsächlich dauerhaft gelöst haben.«


    Stansfield nickte und wandte sich an Kennedy. »Fliegen Sie zu ihm. Ich pfeife Stan zurück und hinterher reden wir wie Erwachsene darüber, um diese Differenzen ein für alle Mal auszuräumen. Von jetzt an erwarte ich, dass ein Befehl kompromisslos befolgt wird, wenn ich ihn erteile. Wer sich nicht daran hält, fliegt aus dem Team.«


    Lewis und Kennedy wechselten einen kurzen Blick und stimmten zu.


    »Ich meine das völlig ernst.« Stansfield hatte endgültig genug von den ständigen Kabbeleien. »Und ja, mir ist bewusst, dass ich selbst viel zu lange weggesehen habe, wenn es Stan betraf.« Die beiden Männer verband eine gemeinsame Vergangenheit, die von Berlin über Budapest bis nach Moskau, in den Nahen Osten und darüber hinaus reichte. Stansfield schien sich über seine eigene Nachlässigkeit am meisten zu ärgern. »Damit ist jetzt Schluss, und zwar für immer.«


    »Ja, Sir.« Kennedy stand auf und dankte ihm, dass er sich die Zeit genommen hatte. »Ist es in Ordnung, wenn wir das Debriefing mit Ridley auch gleich in Paris vornehmen?«


    »Von mir aus. Hauptsache, es geschieht an einem sicheren Ort ohne ungewollte Lauscher.«


    »Natürlich. Danke. Sobald wir gelandet sind, bekommen Sie ein Update von mir.«


    Stansfield sah ihnen hinterher. Begriffen die beiden überhaupt, wie kritisch die Lage war? Für den Fall, dass es wirklich einen Maulwurf gab, mussten sie ihn aus dem Verkehr ziehen, bevor er ihnen allen eine Anhörung vor dem Kongress einbrockte und man sie möglicherweise kollektiv ins Gefängnis einbuchtete. Allein schon was Rapps Einsätze betraf, hatten sie jedes erdenkliche Recht dazu. Stansfield war sich über das Risiko im Klaren, einen talentierten, hoch motivierten Mann loszuschicken, um für sein Heimatland zu töten. Kühle, emotionslose Killer waren etwas anderes. Rapp ging seiner Aufgabe mit Leidenschaft nach. Wenn es nach ihm ging, konnte der Feind gar nicht schnell genug unter der Erde landen. Sein Hass für Terroristen trieb ihn an, seine Abschüsse so effizient zu erledigen. Wie mochte er reagieren, wenn die Regierung versuchte, ihn aus der Gleichung zu nehmen? Gar nicht gut, vermutete Stansfield. Und wenn sich herausstellte, dass jemand in Langley ihre Geheimnisse an den Feind verkaufte? Dann galt er in Rapps Buch als Verräter, und Stansfield wusste nur zu gut, wie hart Rapp mit solchen Leuten ins Gericht ging.
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    Paris, Frankreich


    Die Kennzeichen ließen sich problemlos auftreiben. Nicht weit vom Eiffelturm entfernt gab es eine riesige Tiefgarage. Rapp fuhr mit dem Aufzug in die dritte Parkebene hinunter und stieß in einer dunklen Nische auf einen Sedan. Mit geübten Bewegungen schraubte er die Plaketten vorn und hinten am Fahrzeug ab und fuhr noch eine Etage tiefer. Normale Kennzeichen setzten sich in Frankreich aus vier Zahlen, gefolgt von zwei Buchstaben und zwei weiteren Zahlen zusammen. Es dauerte ein paar Minuten, bis er ein anderes Auto fand, bei dem die ersten beiden Ziffern übereinstimmten. Die meisten Leute merkten sich ihr Kennzeichen nicht, aber er hielt es für günstig, dass zumindest der Anfang der Folge übereinstimmte. Was einem auf den ersten Blick bekannt vorkam, pflegte man zu ignorieren. Er löste die Schrauben am zweiten Fahrzeug und brachte die Plaketten des Sedan an. Für ihn eine seiner leichtesten Übungen.


    Dem Besitzer des ersten Wagens dürfte der Diebstahl schnell auffallen, weil sich dort, wo sonst das Kennzeichen prangte, eine leere Stelle befand. Folglich würde er den Diebstahl melden. Paris war eine Großstadt mit hoher Kriminalitätsrate. Entwendete Kennzeichen standen bei den Ermittlern sicher ziemlich weit unten auf der Prioritätenliste. Trotzdem wollte Rapp ein wenig Zeit gewinnen für den Fall, dass das Glück ihn im Stich ließ. Es konnte Monate dauern, bis man den Mann oder die Frau herauswinkte, denen das zweite Auto gehörte. Vermutlich bemerkte der Besitzer den Diebstahl seines eigenen Kennzeichens erst dann und brachte ihn zur Anzeige. Bis dahin wären Rapp und Greta längst über alle Berge. Ihr silberner Audi A4 stellte grundsätzlich kein Problem dar – wohl aber die Schweizer Nummernschilder, die viel zu sehr auffielen. Bei einer Flucht fehlte es gerade noch, dass ein übereifriger Passant darauf aufmerksam wurde und es den Cops gegenüber erwähnte. Und erst recht mussten sie vermeiden, deswegen von Hurley erkannt zu werden.


    Rapp kehrte zum Hotel zurück. Seine Schulter fühlte sich ein bisschen besser an und auch sonst beruhigte ihn das Wissen, dass sie für heute Abend optimal vorbereitet waren. Greta wartete im Zimmer auf ihn und wirkte ein bisschen nervös, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu kaschieren. Sie erkundigte sich, was so lange gedauert hatte, und er berichtete ihr von den Kennzeichen und ein paar anderen unbedeutenderen Erledigungen, die er gemacht hatte. Bevor sie sich darüber aufregen konnte, drehte er den Spieß kurzerhand um und löcherte sie mit Fragen, wie sie den Nachmittag verbracht hatte. Während er zuhörte, leerte er den Inhalt einer seiner Einkaufstüten auf dem Bett aus. Darin befanden sich Nähzeug, eine Jeans, eine neue Jacke und einige andere Kleinigkeiten. Rapp legte die Jeans aufs Bett und zog die Glock hinten aus seiner Hose. Greta verstummte beim Anblick der Waffe. Rapp legte sie auf die linke Hälfte der neu gekauften Jeans, schnappte sich einen Marker und zeichnete den Umriss an.


    »Schon die Perücke anprobiert?«


    Greta ignorierte ihn. »Was machst du da?«


    »Mein Schulterholster ist auf einen Linkshänder angepasst, aber mit der linken Hand kann ich im Moment nicht viel anfangen. Ich brauche ein Holster für meine Waffe. Sie ständig hinten in die Hose zu stecken, ist keine Dauerlösung.«


    »Warum … weil du dich sonst aus Versehen selbst erschießt?«


    »Nein, es ist einfach nur unbequem und dauert vor allem viel zu lange, sie zu ziehen.«


    Sie nickte und schaute zu, wie er sich mit einer Schere über die neue Jeans hermachte.


    Nachdem er das markierte Stoffstück ausgeschnitten hatte, breitete er die gekaufte schwarze Jeansjacke auf der Matratze aus und klappte die linke Innenseite nach außen. Er legte die Waffe auf den Stoff und verschob das ausgeschnittene Hosenstück, bis der Winkel passte. Mit einem Pin steckte er es am Innenfutter fest und griff zu Nadel und Faden.


    »Ich wusste gar nicht, dass du nähen kannst.«


    Rapp grinste schief. »Eines meiner vielen verborgenen Talente. Hast du Hunger?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur müde.«


    Rapp stach die Nadel durch den Stoff und das Innenfutter, bevor er sie wieder nach außen gleiten ließ. »Warum setzt du nicht mal die Perücke für mich auf? Nicht dass mich nachher eine unschöne Überraschung erwartet.«


    Greta wollte ihn fragen, warum er eine Waffe mitnahm, wo es doch kein Risiko gab, wusste aber, dass es eine dumme Frage war. Sein ganzes Leben bestand aus Risiken, und sie versuchte das zu verdrängen, seit sie ihn kennengelernt hatte. Mit der Einkaufstasche ging sie ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Sie hielt den Pferdeschwanz zu einem Knoten zusammen und zog vorsichtig das künstliche Haar über ihre blonde Mähne. Sie drückte die linke Seite nach unten, dann die rechte, klopfte auf die Oberseite und schüttelte die falschen Haare in Form. Das Teil saß perfekt, obwohl ihr nicht gefiel, dass sie damit wie eine Fremde aussah.


    Rapp hörte, wie sich die Tür öffnete, und sah von seiner Näharbeit auf. Die schwarzen Haare fielen ihr mehrere Zentimeter weit über die Schultern. Ihr perfektes Gesicht wurde von Stirnfransen eingerahmt, die kurz oberhalb der Augenbrauen endeten. Rapp nahm es selbst nicht wahr, aber er starrte sie mit offenem Mund an.


    »Na, was denkst du?«


    »Ich denke, das macht mich scharf.«


    »Nicht witzig.«


    »Sollte es auch nicht sein.« Rapp legte die Jacke auf dem Bett ab und stand auf. Er ging zu Greta hinüber und blieb direkt vor ihr stehen. Sie musterte ihn kurz, faltete dann schützend die Arme vor der Brust und starrte verlegen an die Wand gegenüber. Ihre Körpersprache war eindeutig, aber Rapp ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Sanft schob er die rechte Hand unters Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. »Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe. Vielleicht solltest du doch besser zurück nach Zürich fahren. Ich erledige hier, was ich tun muss, und sobald sich die Lage beruhigt hat, komme ich nach.«


    »Und falls sie sich nicht beruhigt?«


    Dann muss ich wahrscheinlich sterben, dachte er, sprach es aber nicht laut aus. »Keine Sorge, das wird sie. Ich beherrsche meine Arbeit, Schatz. Vertrau mir, wenn ich sage, dass diese Kerle mehr von mir zu befürchten haben als umgekehrt.«


    Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du wärst vor ein paar Nächten fast gestorben. Hätte dich die Kugel nur ein paar Zentimeter weiter rechts erwischt, wärst du verblutet. So bist du immerhin fast in den Tod gestürzt. Ich kapier einfach nicht, was dagegen spricht, mit mir einfach abzuhauen und diesen Wahnsinn hinter dir zu lassen.«


    »Das ist kein Auftrag, den man einfach abbrechen kann. Du musst mir vertrauen, Greta. Wenn du das nicht kannst, mach dich bitte auf den Weg nach Zürich.«


    »Willst du das wirklich?« Die erste Träne rollte ihr über die linke Wange.


    Rapp sah sie gar nicht gern in so einer Stimmung. Er wischte die Träne mit dem Daumen weg. »Ich will, dass du in Sicherheit bist, und das bist du definitiv nicht an meiner Seite. Allerdings gibt es da einen Teil von mir …« Rapps Stimme erstarb.


    »Ja?«


    »Einen Teil, der es nicht ertragen könnte, dich nie mehr wiederzusehen.«


    Weitere Tränen kamen. »Das muss ja auch nicht sein. Wenn du dich dazu durchringst …«


    »Geh.« Rapp schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren, Liebling. Ich muss diese Sache zu Ende bringen. Wir können hinterher drüber reden.«


    Greta umklammerte sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich.«


    Rapp lächelte. »Ich liebe dich auch.« Er beugte sich hinunter und küsste sie. Seine rechte Hand ließ ihr Kinn los und streichelte den Nacken, bevor er sie fest an sich heranzog. Die Küsse wurden inniger und leidenschaftlicher. Rapps Atem ging schwer und eine Hand glitt hinunter zu ihrem perfekt geformten Hintern.


    Greta stöhnte. Sie wusste, was er wollte, und sie wollte es genauso sehr wie er. Er hatte ihr gefehlt und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in seinen Armen zu liegen und das restliche Wochenende gemeinsam im Bett zu verbringen. Aber sie zwang sich ein paar Schritte zurück und fragte: »Was ist mit deiner Schulter?«


    Rapp umarmte sie erneut und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir müssen eben vorsichtig sein.«


    Greta knöpfte sein Hemd auf.


    Rapp hakte die Hand unter ihrem Oberteil ein und rutschte an der Hüfte nach vorn zum oberen Knopf der Jeans. Er fand ihn und ließ ihn mit Daumen und Zeigefinger aufspringen. Die Geste hatte den gleichen Effekt wie der Startschuss beim 100-Meter-Lauf. Sie rissen sich gegenseitig die Kleidung vom Leib, hielten nur gelegentlich bei einem besonders störrischen Verschluss inne. Shirts, Hosen, Pullis, Socken und Schuhe flogen quer durch den Raum, bis Rapp nur noch in weißen Boxershorts und Greta im hauchdünnen schwarzen BH und Stringtanga dastand. Abgesehen vom Einschussloch in Rapps Schulter und seinen Schrammen boten sie ein Bild der Perfektion. Seine straffen, wie gemeißelten Muskeln traten klar definiert hervor. Sie war rank und schlank mit Kurven an exakt den richtigen Stellen, und ihre Haut weicher als alles, was er je gefühlt hatte.


    Greta drängte ihn zur Matratze, wo er sich hinsetzte und sie bewundernd ansah. Ihr Gesicht kam immer näher und sie hauchte: »Die Perücke werd ich aber vorher absetzen.«


    Rapp musste zugeben, dass die schwarze Mähne ihn enorm antörnte, aber Greta war eine solche Schönheit, dass sie ihn auch mit rasiertem Schädel schier wahnsinnig gemacht hätte. »Das geht schon in Ordnung.«


    Greta lächelte, warf ihn auf den Rücken und bestieg ihn. Sie griff nach oben und befreite sich mit einer Hand vom Haarteil, während sie mit der anderen den blonden Naturschopf lockerte. Mit einem sanften Kopfschütteln fielen ihr die Haare auf die Schulter. »Lehn dich einfach zurück und entspann dich. Ich kümmer mich um alles.«


    Rapp strahlte, schloss die Augen und konnte sich zum ersten Mal seit Tagen gedanklich von Mord und Vergeltung lösen.
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    Paris, Frankreich


    Der Bodyguard gab sich alle Mühe, doch am Ende setzte sich der Kavalier in ihm durch – die Frau rief den Namen seines Bosses mit solcher Vertrautheit, dass es eine entwaffnende Wirkung auf ihn ausübte. Francine Neville ließ den trainierten DGSE-Leibwächter einfach stehen und hielt Fournier die rechte Wange hin. Sie wusste, dass sie ihn damit in Zugzwang brachte. Fourniers sorgfältig gepflegtes Image beruhte auf dem Umstand, dass er in der Öffentlichkeit sowohl den Frauenversteher als auch den perfekten Gentleman mimte. Neville wusste um ihre äußeren Reize. Vor Publikum blieb dem Agenten also gar keine andere Wahl, als sie zu küssen.


    Fournier wirkte irritiert, aber es gelang ihm, die Reaktion zu überspielen, indem er so tat, als küsse er Neville erst auf die rechte, dann auf die linke Wange. »Francine«, begrüßte er sie euphorisch. »Wie schön, dich zu sehen.«


    »Geht mir genauso, Paul.« Sie hielt sich an der Stuhllehne fest und fragte laut genug, damit mindestens ein Drittel der Anwesenden im Restaurant es mitbekam: »Darf ich mich zu euch setzen?«


    In einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, antwortete er: »Das wäre wirklich ganz reizend, aber wir befinden uns mitten in einer vertraulichen Unterredung.«


    Neville machte eine wegwerfende Handbewegung, wie um sämtliche Bedenken damit zu zerstreuen. »Keine Sorge. Ich bleib nicht lang.« Sie zog sich einen Stuhl heran. Anschließend winkte sie Simon zur letzten freien Sitzgelegenheit. »Paul, das ist Martin Simon, einer meiner besten Leute.« Bevor Fournier darauf reagieren konnte, richtete sie ihre eleganten braunen Augen auf den Fremden, der rechts neben ihm saß. »Hallo.« Sie streckte ihm die Hand über die Tischplatte hin. »Ich bin Francine.«


    Vega lächelte herzlich und griff nach der Hand. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Francine. Ich bin Max.« Den unscheinbaren Mann, der sie begleitete, ignorierte er bewusst.


    »Ich hoffe, ich stör euch nicht bei was Wichtigem?«


    »Meine Liebe, die Geschäfte der Direction sind immer wichtig.« Fournier machte aus seinem Ärger keinen Hehl. »Aber offensichtlich hältst du die Sicherheit unserer Republik für nicht so bedeutsam.«


    »Nun, wir sind nicht immer einer Meinung, wie man diese Sicherheit gewährleistet.« Sie ließ Fournier keine Chance, ihr ins Wort zu fallen, sondern wandte sich stattdessen an Max. »Ich höre einen leichten Akzent heraus. Sind Sie Spanier?«


    Er nickte.


    »CESID?«, fragte Neville und ordnete ihn damit dem größten spanischen Geheimdienst zu.


    Vega lachte. »Nein, nur ein ganz normaler Geschäftsmann.«


    Neville richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf Fournier. Sie glaubte diesem Spanier kein Wort. Ihr Lächeln verflüchtigte sich. »Ich dachte mir, du hättest gern ein kurzes Briefing zu den laufenden Untersuchungen.«


    Fournier blickte unbehaglich zu seinem Gast und dann zurück zu seiner ehemaligen Flamme. »Das ist gerade kein passender Augenblick. Lass uns später reden. Ruf am besten in meinem Büro an und lass dir einen Termin geben.«


    »Das hab ich schon den ganzen Tag versucht. Deine Mitarbeiter blocken ab.«


    Fournier fragte sich, wie es ihr dann gelungen war, ihn hier aufzutreiben.


    »Aber keine Sorge. In ein paar Minuten sind wir fertig, und dann mach ich mich wieder auf den Weg.« Der gequälte Gesichtsausdruck von Fournier verschaffte ihr tiefe Genugtuung. »Du hast gestern angeboten, uns bei den Ermittlungen zu unterstützen, und meine Vorgesetzten sind begeistert von der Idee. Sie baten mich, dich zu fragen, ob du uns bei einem kleinen Problem behilflich sein kannst.«


    »Sofern es in meiner Macht steht, bin ich gern dazu bereit.«


    »Gut. Wie man hört, hast du einen ziemlich engen Draht zu den Libyern.« Neville ließ ein demütiges Lächeln aufblitzen. »Als lokale Behörde können wir natürlich nicht auf solche internationalen Kontakte zurückgreifen, deshalb hab ich mich gefragt, ob du dich mal bei ihnen erkundigen könntest, warum diese vermeintlichen Bodyguards nie in der Öffentlichkeit zusammen mit dem libyschen Energieminister in Erscheinung getreten sind.«


    Fournier blinzelte mehrmals, bevor er antwortete. »Ich glaube, ich verstehe nicht recht …«


    »Die vier toten Männer, die du als Leibwächter von Tarek bezeichnet hast, wurden von keinem einzigen Zeugen mit ihm gesehen. Tarek hat im Hotel lediglich mit einem persönlichen Assistenten eingecheckt, der mir versichert hat, sie seien ohne zusätzliches Sicherheitspersonal gereist.«


    »Das ist in der Tat merkwürdig«, musste Fournier zugeben.


    »Was genau ist merkwürdig? Dass du mir verkaufen wolltest, es handele sich um Tareks Leibwachen, oder dass sein Assistent uns sagt, sie seien ohne Security unterwegs gewesen?«


    »Francine, Liebes, ich habe lediglich angenommen, dass es sich bei den Männern um seine Bewacher handelte, genau wie du. Mir lagen keine anderslautenden Informationen vor.«


    Sie nickte. »Tja, der Assistent befindet sich inzwischen in der libyschen Botschaft. Eine weitere Befragung wird uns strikt verweigert.«


    »Ich werd mal sehen, ob ich sie umstimmen kann«, bot Fournier in hilfsbereitem Tonfall an, obwohl er nicht im Traum daran dachte.


    »Da wäre noch ein interessantes Detail. Von fünf Hotelgästen fehlt jede Spur.«


    »Das wundert mich nicht besonders. Immerhin wimmelte es im Hotel nur so von Polizei und Reportern. Sie sind vermutlich kurzfristig abgereist, um sich woanders ein Zimmer zu nehmen.«


    »Nein.« Neville schüttelte den Kopf. »Ihr Gepäck steht noch im Zimmer, und kannst du dir diesen unglaublichen Zufall vorstellen«, meinte sie in gespieltem Erstaunen, »bei vier dieser Gäste stimmt die Beschreibung des Personals exakt mit dem Aussehen der vier toten Leibwächter überein.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, und wir sind auf ein Zimmer ganz in der Nähe von Tareks Suite gestoßen, das mit Überwachungstechnik vollgestopft war.«


    »Ich nahm an, das sei das Zimmer gewesen, in dem Tareks Leibwächter gewohnt haben.«


    »Wir auch. Wäre da nicht die unwesentliche Kleinigkeit, dass er laut seinem Assistenten eben gar keine Leibwächter mitgebracht hat.«


    »Nun.« Fournier rang um eine logische Erklärung. »Vielleicht wollte Tarek nicht mit ihnen in der Öffentlichkeit gesehen werden, weil er versucht hat, unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden.«


    »Hinzu kommt, dass der Raum mit den Abhörgeräten laut Hotelcomputer gar nicht zur Vermietung freigegeben war. Er wurde angeblich gerade renoviert, obwohl die letzte Renovierung erst ein Jahr zurücklag.«


    Fournier runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Meine Rede.« Neville durchschaute sein falsches Spiel. »Und weißt du, was noch keinen Sinn ergibt?«


    Fournier beschlich das ungute Gefühl, dass ihm ihre Antwort ganz und gar nicht gefiel. »Nein, was?«


    »Meine Beamten sagten mir, während du bei mir in Tareks Suite gewesen bist, habe einer deiner Leute dem Dach einen kurzen Besuch abgestattet.«


    »Da kommen mehrere infrage. Ich kann dir im Einzelnen nicht sagen, wo sie sich genau aufgehalten haben. Ihr Auftrag lautete, auszuschwärmen und nach Spuren zu suchen.«


    »Natürlich.« Nevilles Stimme klang nicht länger freundlich, sondern argwöhnisch. »Sie sollten ein Seil vom Dach entfernen.« Sie dachte nicht daran, ihm zu verraten, woher sie das wusste. »Du weißt nicht zufällig, wo es sich jetzt befindet?«


    »Willst du damit etwa andeuten, meine Männer hätten sich am Beweismaterial zu schaffen gemacht?« Fournier tat so, als ob ihn diese Unterstellung zutiefst verletzte.


    Neville ließ ihn nicht aus den Augen. »Paul, ich kenne dich besser, als die meisten dich kennen. Ich weiß, dass du ein extrem betrügerisch veranlagter Typ bist, der in eine Menge unappetitlicher Affären verwickelt ist. Gott behüte. Wenn die jemals ans Licht kämen, stünde unser Land vermutlich am Abgrund. Also hör auf, einen auf verschrecktes Hündchen zu machen. Dein Leugnen nützt dir nichts. Wir wissen beide, dass das Herumpfuschen an meinen Ermittlungen noch eine deiner harmloseren Verfehlungen darstellt.«


    Vega räusperte sich und griff nach seinem Telefon. »Ich habe noch einige Anrufe zu erledigen. Bitte entschuldigt mich.«


    Fournier hielt Vega am Handgelenk fest und sah dabei Neville an. »Francine und ich kennen uns schon lange. Ich habe mich in sie verliebt, doch sie brach mir das Herz. Man sollte niemals Geschäftliches mit dem Vergnügen verbinden. Unsere gemeinsame Vergangenheit macht vieles unnötig kompliziert.«


    Neville warf den Kopf in den Nacken und stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »In Wirklichkeit, Max, hat er mich betrogen, und ich sagte ihm damals, dass ich ihn nie wiedersehen will. Lügen fällt Paul sehr leicht. Das sollte Ihnen bewusst sein, wenn Sie mit ihm Geschäfte machen.«


    »Na hör mal, Francine!« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Keine Sorge, Paul, ich bin längst über dich hinweg, aber ich hab aus unserer Beziehung ein paar wertvolle Lektionen mitgenommen. Zum Beispiel … dass du ein ungeheuer selbstsüchtiger und verschlagener Kerl bist.« Sie wandte sich an Simon. »Wie nennen unsere Profiler so jemanden?«


    »Narziss.«


    »Ach ja … genau. Das ist das Wort, nach dem ich gesucht habe.«


    Fournier hob die Hände in einer Geste geheuchelter Kapitulation. »Ich hätte dich wohl besser behandeln sollen. Einer der großen Fehler meines Lebens. Aber nun entschuldige uns bitte. Max und ich haben dringende Geschäfte zu regeln.«


    Neville sah Simon an. »Sieht ganz so aus, als seien wir nicht länger erwünscht.«


    »Offensichtlich.«


    Neville stand auf, blickte Fournier direkt ins Gesicht und fragte: »Du wirst sicher dafür sorgen, dass uns deine Männer für weitere Befragungen zur Verfügung stehen?«


    »Alles, womit ich helfen kann«, erwiderte er mit lässigem Grinsen.


    Neville trat einen Schritt vom Tisch zurück und wandte sich noch einmal um. »Ich habe vergessen zu erwähnen, dass wir nach diesem fünften Gast fahnden. Seine Beschreibung entspricht weitgehend einem der vier getöteten Männer … der angeblichen Bodyguards. Du hast nicht zufällig eine Idee, wo wir ihn finden können?«, erkundigte sie sich provokant.


    Fournier schob sein Glas zur Seite und stand auf. Er kam um den Tisch herum und legte Neville eine Hand auf die Schulter. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr bis auf wenige Zentimeter. »Darling, keine Ahnung, was du im Schilde führst, aber an deiner Stelle sähe ich zu, schnell zurück zu meinem Mann und meinen Kindern zu kommen. Du spielst hier ein gefährliches Spiel, und wenn du so klug bist, wie ich glaube, weißt du, dass mit mir nicht zu spaßen ist.«


    Neville riss sich los und schob die Hand von ihrer Schulter weg. »Rühr mich nicht an!«, schnauzte sie ihn an, laut genug, dass jeder im Lokal es mitbekam. »Die Sache stinkt, und zwar eindeutig nach dir. Bild dir nicht ein, nur weil du für die DGSE arbeitest, stündest du über dem Gesetz.«


    Fourniers Aufpasser kam herangeeilt und packte Neville am Ellbogen. Sie konterte, indem sie ihre Dienstmarke aus der Tasche zog und sie dem Mann förmlich ins Gesicht rammte. »Lassen Sie mich sofort los.« Ihre nächsten Worte richtete sie an Fournier: »Ich habe bereits das Büro meines Vorgesetzten informiert. Ich werde ihm morgen früh ausführlich über den Stand meiner Ermittlungen berichten und ihn wissen lassen, dass der Geheimdienst unsere Arbeit aktiv behindert. Außerdem werde ich ihm sagen, dass du mir gedroht hast.«


    »Ich habe dir nicht gedroht, Francine.« Fournier seufzte, als halte er die Vorstellung für geradezu absurd.


    Neville riss sich zusammen. »Ich weiß genau, was hier läuft, Paul. Du tauchst zur selben Zeit am Tatort auf wie ich, einer deiner Männer wird dabei beobachtet, wie er aufs Dach schleicht, und hinterher fehlt ein entscheidendes Beweisstück. Du setzt das Gerücht in Umlauf, bei den vier Toten habe es sich um Tareks Leibwächter gehandelt, aber jeder außer dir widerspricht der Angabe, dass es überhaupt welche gegeben hat. Wenn du mich fragst, heckst du wieder eine deiner dreckigen Nummern aus.«


    »Francine, mit solchen haltlosen Beschuldigungen wär ich an deiner Stelle sehr vorsichtig.«


    »Haltlos mögen sie für Normalsterbliche klingen, aber jeder, der weiß, wie du arbeitest, wird erkennen, dass das Ganze deine Handschrift trägt. Ich geh sogar noch einen Schritt weiter«, sagte Neville, der in diesem Moment ein Licht aufging, »und verwette ein ganzes Jahresgehalt darauf, dass Tarek auf deiner Gehaltsliste stand.«


    Diesmal streckte Simon die Hand aus, um seine Vorgesetzte am Arm zu berühren.


    »Francine, wir sollten los.« Er hatte den Wortwechsel aus sicherer Entfernung beobachtet und erkannte, dass Neville der Wahrheit empfindlich nahe kam. Aber wenn sie noch lange so weitermachte, dürfte es zu einem juristischen Albtraum werden, bei der DGSE die Unterlagen über Tarek loszueisen.


    »Ich hab keine Angst vor dir, Paul. Ich weiß, dass du deine krummen Touren im Verborgenen drehst. Du kommst nicht damit klar, wenn jemand dich öffentlich bloßstellt. Merk dir meine Worte gut: Es wird dir noch leidtun, dass du dich in dieses Durcheinander eingemischt hast.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte mit Simon im Schlepptau durchs Restaurant.


    In der Lobby meinte ihr Stellvertreter: »Also damit hab ich jetzt wirklich nicht gerechnet.«


    »Ich auch nicht«, fuhr ihn Neville an.


    »Boss, weißt du, was Tarek beruflich gemacht hat, bevor er libyscher Energieminister wurde?«


    Neville blieb abrupt stehen und starrte ihn an. »Was denn?«


    »Es heißt, er habe für den Jamahiriya el-Mukhabarat gearbeitet. Den libyschen Geheimdienst.«


    »Scheiße«, raunte Neville. Sie fuhr sich nervös durch die Haare und verkündete mit tiefer Verzweiflung in der Stimme: »Es wird immer schlimmer.«


    »Wir müssen aufpassen.«


    Sie schaute zurück in den Speisesaal. »Genau darauf legt er es an. Er will, dass wir uns vor den eigenen Schatten fürchten und uns nicht mehr vor die Tür trauen. Genau deshalb hab ich ihm da drin eine solche Szene gemacht. Er kann’s nicht ertragen, wenn jemand seine fiesen Geheimnisse ans Licht zerrt. Wenn wir der Sache auf den Grund gehen wollen, ist Vorsicht das Allerletzte, was uns weiterbringt. Wir müssen ihn auffliegen lassen, und zwar schnell.«


    Simon zog eine Grimasse. »Francine, das ist verdammt gefährlich. Wir haben nichts in der Hand, was seine Beteiligung eindeutig nachweist.«


    »Glaubst du, er ist aufgetaucht, als die Leichen noch warm waren, weil er zufällig in der Gegend spazieren gegangen ist? Und es ist Zufall, dass sein Mitarbeiter aufs Dach huscht, während wir alle mit der Untersuchung der Suite beschäftigt sind? Das ist doch Quatsch.«


    »Ich weiß, dass es danach aussieht, aber es sind alles nur Indizien. Nichts, womit man ihn konkret belangen kann.«


    »Dann müssen wir eben was Konkretes finden. Die Untersuchung des Tatorts sollte heute Abend endgültig abgeschlossen sein. Dann verfügen wir über genug Manpower, um zu bestätigen, wer der fünfte Mann gewesen ist … Max.«


    »Francine«, warnte Simon. »Er ist vermutlich ein Kontaktmann der DGSE. Ich sag dir, das ist zu gefährlich.«


    »Nun, und wir sind Beamte der Police Nationale. Die Direction mag im Ausland schalten und walten können, wie sie Lust hat, aber nicht hier in Paris. Hier sind wir das Gesetz.« Ihr entging nicht, dass dem stets rationalen Simon diese Wendung überhaupt nicht gefiel. Wie so viele hatte er einen Heidenrespekt vor dem Geheimdienst. Neville wusste hingegen, dass sie dieser Sache nur erfolgreich auf den Grund gehen konnte, wenn sie ihre Angst herunterschluckte und weitermachte. Jede Pause verschaffte Fournier wertvolle Zeit, um Druck auf ihre Vorgesetzten auszuüben und sie von dem Fall abziehen zu lassen. »Vertrau mir … wir dürfen nicht lockerlassen. Mach dir keine Sorgen um Fournier. Er hat sich das selbst zuzuschreiben. Was mischt er sich auch in die Untersuchung des Tatorts ein und schickt einen Mann aufs Hoteldach? Ich will Antworten. Fang mit diesem Max an und besorg mir den Namen des Mitarbeiters, der sich am fraglichen Abend raufgeschlichen hat. Ich werd ihn persönlich befragen.«


    Simon wusste, dass er sie ohnehin nicht davon abbringen konnte, und willigte ein. Zumal diese Beharrlichkeit sie zu einer so guten Polizistin machte. Sobald sie einen Fall persönlich nahm, schaltete sie auf stur. Vielleicht konnte er ihr in ein, zwei Tagen noch mal ins Gewissen reden. Vorausgesetzt, ihnen blieb noch so viel Zeit. Fournier und seinesgleichen spielten selten fair. Als sie ins Dämmerlicht des Spätnachmittags hinaustraten, regte sich ein ungutes Gefühl in ihm. Möglicherweise schreckten Fournier und seine gesichtslosen Untergebenen nicht mal davor zurück, Gewalt gegen seine Kollegin anzuwenden. Simon schauderte bei dem Gedanken. Das durfte er nicht zulassen. Er hielt Neville die Hintertür des Sedans auf und ließ seinen Blick dabei über die Umgebung schweifen. Alle möglichen Männer standen in der Nähe – Assistenten, Fahrer und Security im Dienste der betuchten Gäste des Hotels. Ganz bestimmt arbeiteten einer oder mehrere davon für Paul Fournier. Simon prägte sich jedes einzelne Gesicht ein. Er arbeitete seit 16 Jahren als Polizeibeamter und hatte seine Karriere in den engen Gassen des Marais begonnen. Dabei stellte er schnell fest, dass er über ein hervorragendes Personengedächtnis verfügte. Hoffentlich ließ ihn diese Gabe nicht gerade heute im Stich.


    Simon ließ sich neben Neville auf den Rücksitz fallen. Nach kurzem Zögern meinte er: »Ich halte es für eine gute Idee, Personenschutz für dich und deine Familie abzustellen, bis sich die Wogen geglättet haben.« Natürlich gefiel ihr die Vorstellung überhaupt nicht, aber er schlug es trotzdem vor – in erster Linie, weil er es für das Richtige hielt. Neville sagte lange Zeit nichts und überraschte ihn dann mit ihrer Antwort.


    »Ich habe keine Angst vor Paul Fournier.«


    Das solltest du aber, dachte er bei sich, sprach es aber nicht laut aus. »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber der Fall wirbelt eine Menge Staub auf. Ich halte es für eine notwendige Vorsichtsmaßnahme.«


    »Netter Versuch. In Wirklichkeit macht dich dieser Agent von der DGSE nervös.« Neville schüttelte den Kopf. »Mich nicht. Er ist ein Feigling. Seine Einschüchterungstaktiken und schmutzigen Tricks funktionieren nur im Schutz der Dunkelheit. Auf keinen Fall wird er es wagen, einen diensthohen Beamten der Staatspolizei anzugehen.«


    Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass Widerspruch an dieser Stelle zwecklos war. Stumm signalisierte er sein Einverständnis, während er in Gedanken zahlreiche vorbeugende Maßnahmen durchging, die er einleiten wollte. Solange Neville nichts davon mitbekam, hatte er nichts zu befürchten. Falls sie ihm auf die Schliche kam, musste er allerdings mit unangenehmen Konsequenzen rechnen. Simon schaute aus dem Fenster und beschloss, sich einfach nicht erwischen zu lassen. Die Drohung zu ignorieren, hielt er für eine Dummheit.
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    Sie liebten sich und schliefen Arm in Arm ein – die von Greta umklammerten seinen unverletzten. Eine Stunde und 40 Minuten später wachte Rapp auf und starrte an die Decke. Diesmal hatte er kein flaues Gefühl im Magen oder einen verschwommenen Blick und wusste auch ganz genau, wo er sich befand und wie spät es war. Er fühlte sich lebendig und hellwach und entspannt, alles gleichzeitig. Nur Greta schaffte das bei ihm. Er hatte keine Erklärung dafür, aber es schien etwas damit zu tun zu haben, wie ihr nackter Körper seinen berührte. Sie schliefen immer eng aneinandergekuschelt ein, Haut an Haut. Ihre Wärme und Energie beruhigten ihn und lösten ein tiefes Gefühl von Zufriedenheit aus.


    Es ließ sich nicht leugnen, dass sie ihn glücklich machte, so glücklich wie schon lange niemand mehr. Die Emotionen wurden so stark, dass er ernsthaft darüber nachdachte, alles hinzuschmeißen und mit ihr zurück nach Zürich zu fahren. Kennedy und ein paar andere hätte er damit in blanke Panik versetzt. Dabei reichte es im Prinzip, beim Nachrichtenservice anzurufen und eine kurze Botschaft zu hinterlassen. Zu erklären, dass er mit ihnen fertig war. Dass er oft genug sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, nur um im Gegenzug verraten zu werden. Und dann käme der Teil, bei dem es ernst wurde. Er müsste ihnen offen drohen und detailliert schildern, was er jedem anzutun gedachte, der sich auf die Suche nach ihm machte, und dass er in einem solchen Fall in die Staaten zurückkehren und eine Spur aus Leichen hinter sich herziehen würde. Vielleicht noch der Hinweis auf ein Paket mit Informationen, das er dem FBI oder dem Justizministerium zuspielen wollte oder – Gott bewahre – den Medien.


    Er zuckte zusammen. Nein, auf keinen Fall. Damit begäbe er sich auf ein Niveau mit den ganzen opportunistischen Egomanen aus der Politik, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit die CIA torpedierten. Kennedy und Stansfield waren anständige Menschen und bemühten sich zumindest, das Richtige zu tun. Bei Hurley zweifelte er ab und zu daran. Ob Stansfield es ihm nun befahl oder nicht, Hurley würde so oder so Jagd auf ihn machen. So war er nun mal. Wenn Rapp eine Abkürzung nahm oder ein Problem auf eigene Art löste, flippte Hurley aus und ignorierte kurzerhand den Fakt, dass es keine Regel gab, die er selbst nicht mindestens einmal gebrochen hatte. Stansfield hatte Rapp gegenüber mal erwähnt, dass Hurley und er sich viel zu ähnlich waren und darin das eigentliche Problem bestand. Rapp hoffte, dass das nicht stimmte. Hurley reagierte oft kleinlich, sadistisch und ausgesprochen unfair, und das hatte er Stansfield auch so gesagt. Der CIA-Einsatzleiter erweiterte Rapps Beobachtungen noch um ein paar weitere negative Punkte, sagte dann aber: »Letztlich ist er trotzdem ein äußerst fähiger Mann. Er klammert den ganzen Mist aus, schlägt den direktesten Pfad zur Lösung eines Problems ein und zieht die Sache durch … genau wie Sie.«


    Rapp konterte: »Aber er ist ein sturer Bock.«


    Stansfield grinste. »Ja, allerdings, aber wenn Sie diesen Job 30 Jahre lang gemacht haben, werden Sie wahrscheinlich auch einer sein.«


    Rapp hoffte, dass sein Vorgesetzter sich irrte. Insgeheim respektierte er Hurley wegen seiner Härte und Beharrlichkeit, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, so verbittert durchs Leben zu laufen wie er. Rapp fragte sich, ob er den Alten wirklich töten könnte, wenn es hart auf hart kam. Sicher hatte er die Idee oft genug in seiner Fantasie durchgespielt, aber nie ernsthaft verfolgt. Es handelte sich eher um absurde Visionen. Etwa Hurley den Kopf so oft auf den Boden zu knallen, bis ihm die Hirnmasse aus den Löchern im Schädel rausquoll. Allerdings wurde er den Eindruck nicht los, dass er unvermeidlich darauf zusteuerte, Hurley tatsächlich aus dem Verkehr ziehen zu müssen. Falls er floh, und unter Umständen blieb ihm gar keine andere Wahl, musste er Hurley früher oder später beseitigen, um nicht bis ans Ende seiner Tage von ihm gejagt zu werden.


    Gretas Kopf ruhte auf seiner Brust und sein rechter Arm hielt sie fest umschlungen. Sie hatten sich vor fast einem Jahr in Zürich kennengelernt. Es war Liebe – oder zumindest Lust – auf den ersten Blick gewesen. Gretas Familie gehörte eine Reihe von Banken in einem der einflussreichsten Finanzzentren der Welt. Ihr Großvater und Thomas Stansfield hatten gemeinsam gegen die Kommunisten gekämpft, und noch heute unterstützten die Ohlmeyers den CIA-Mann bei einigen besonders kniffligen Missionen. Bislang war es ihnen gelungen, ihre Romanze geheim zu halten. Und Greta wusste zwar grob, was Rapp beruflich machte, aber die Schulterwunde führte ihr unsanft vor Augen, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der sich auf brisantes Terrain wagte.


    Rapp ließ die Hand nach unten an ihre schlanke Taille rutschen und streichelte ihre Hüfte. Er küsste ihre Stirn und atmete tief ein. Diesen Moment wollte er gern festhalten. Völliger Frieden, ein tiefes Glücksgefühl und die Frau an seiner Seite, die er leidenschaftlich liebte. So lebten die meisten Menschen, aber nicht er. Bei seiner Ausbildung war auch dieses Thema gestreift worden – auf eine Weise, die Rapp gar nicht behagte. Hurley hatte ihnen einen Vortrag über Frauen gehalten. Die Lektion war eindeutig und kam direkt auf den Punkt. »Fickt ruhig alle Weiber, die euch reizen, aber verliebt euch bloß nicht. Und auf gar keinen Fall könnt ihr heiraten. Sobald eins von beidem passiert, schleif ich euch auf die nächstbeste Wiese und knall euch ab.« Einer von vielen Gründen, warum Rapp Hurley für ein absolutes Arschloch hielt.


    Die Vorstellung, den Rest seines Lebens nackt im Bett mit Greta zu verbringen, war verlockend, aber leider nur romantisches Wunschdenken. Wenn er das wirklich wollte, musste er vorher eine Menge Arbeit erledigen. Vor einiger Zeit hätte er diesen bequemen Pfad in seinem Leben noch problemlos einschlagen können, doch dafür war es zu spät. Denn das Problem beschränkte sich nicht auf den Umstand, dass er ein ausgebildeter Killer war. Nein, er beherrschte seine Arbeit nicht nur perfekt, sondern genoss es auch und konnte sich nicht mehr vorstellen, darauf zu verzichten. Wahrscheinlich steuerte er wirklich darauf hin, ein zweiter Hurley zu werden, sofern er lang genug am Leben blieb. Der Gedanke deprimierte ihn.


    Vorsichtig zog er seinen Arm unter Gretas Körper hervor und gab sich selbst das Versprechen, es nie so weit kommen zu lassen. Im Bad musterte er sein Spiegelbild. Die schwarzen Ringe unter den Augen waren weitgehend verblasst. Erstaunlich, was der Körper mit etwas Essen im Bauch und jeder Menge Schlaf hinbekam. Der Schulterverband war frei von Blut, aber die Verletzung am Rücken sah nach wie vor ziemlich übel aus. Rapp streckte die Finger der linken Hand aus und ließ den Arm langsam im Uhrzeigersinn kreisen. Die Streckung tat nicht weh, das Rotieren des Schultergelenks dafür umso mehr. Mit wechselndem Erfolg testete er ein paar weitere Bewegungen und trat in die Dusche. Da er den Verband nicht durchweichen wollte, wusch er sich nur von der Hüfte abwärts, rubbelte sich mit einem Handtuch trocken und überlegte, ob er sich rasieren sollte. Er fand Pros und Kontras, den Zweitagebart zu behalten, aber am Ende setzten sich die Gegenargumente durch. Allzu viel Tarnung boten die Stoppeln sowieso nicht. Dagegen galt es als erwiesen, dass die Polizei wesentlich netter mit Leuten umsprang, die sich anständig kleideten und ein gepflegtes Äußeres hatten.


    Greta schlief immer noch, als er in dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt schlüpfte und sich die Springerstiefel schnürte. Dummerweise wurde sie vom Geräusch wach, das beim Fixieren der Klettverschlüsse an der kugelsicheren Weste entstand. Sie stopfte sich ein zweites Kopfkissen in den Nacken und zog sich die Bettdecke bis zum Hals hoch.


    »Warum trägst du die?«


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    Greta kaufte es ihm nicht ab. »Mitch?«


    »Greta?«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Ich auch. Und deshalb leg ich sie an.«


    Sie musterte ihn stumm. Ihre blauen Augen wirkten etwas kühler als sonst. »Sagtest du nicht, diese Sache sei ein Kinderspiel?«


    Rapp brachte die beiden unteren Verschlüsse in die Position, in der die Weste am bequemsten saß. »Ich geh auch nicht davon aus, jedes Mal in einen Unfall verwickelt zu werden, wenn ich mich hinters Steuer setze. Trotzdem schnall ich mich an.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich rechne nicht damit, dass jemand auf mich schießt, aber nachdem es diese Woche schon mal passiert ist, gesteh mir bitte zu, dass ich auf Nummer sicher gehen will.«


    Sie verzog das Gesicht und schmollte, bis sie zu dem Schluss gelangte, dass sie ihm da kaum widersprechen konnte. Greta sah zu, wie er vorsichtig ein schwarzes Baumwollhemd über die Weste zog. Er knöpfte es bis auf den obersten Knopf zu, um den Körperpanzer zu verdecken, kam zu ihr und hockte sich auf die Matratze. Er strich über ihre Wange. »Dir bleiben noch zwei Stunden, um dich vorzubereiten. Wenn du nicht mitkommen willst, ist das völlig okay. Dann wartest du einfach hier oder fährst los.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich begleite dich.«


    »Gut. Schaffst du’s, in zwei Stunden startklar zu sein?«


    »Kein Problem, aber wo willst du in der Zwischenzeit hin?«


    »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen und mich ein bisschen umsehen.«


    »Kannst du nicht bleiben und mit mir essen?«


    »Eine verlockende Vorstellung, aber das wird zu knapp. Bestell dir was beim Zimmerservice. Danach pack deine Sachen zusammen und verstau sie im Kofferraum.«


    »Ich weiß«, versicherte sie wie eine gehorsame Schülerin. »Außerdem soll ich deinen Rucksack mitnehmen und auf keinen Fall auschecken, weil wir möglicherweise noch mal zurückkommen.«


    Rapp fiel auf, wie angespannt und nervös sie reagierte. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Ich sondiere nur die Lage aus sicherer Entfernung. Da kann nichts passieren, ich versprech’s.«


    »Klingt nach den berühmten letzten Worten.«


    Rapp grinste. »Du bist echt eine unverbesserliche Optimistin.«
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    Washington, D. C.


    Jim Talmage entschied sich für den vier Jahre alten Toyota Camry mit der grauen Metalliclackierung, weil es sich um das verbreitetste Fabrikat im Regierungsdistrikt und die gängigste Farbe handelte. Bei den drei verfügbaren Hunden fiel ihm die Auswahl leicht. Der Schäferhund fiel zu sehr auf, ähnlich wie der weiße Scotchterrier, also musste Bert herhalten, seine treue Promenadenmischung. Talmage hatte ihn vor drei Jahren aus dem Tierheim geholt. Der Kleine war damals erst vier Monate alt gewesen. Es gab keine Papiere, aber eine Menge Theorien, wer seine Eltern sein mochten. Im Laufe der Zeit kristallisierte sich für Talmage glasklar heraus, dass es sich um eine Mischung aus Border Collie und Labrador handelte – und um den mit Abstand schlauesten seiner drei Vierbeiner. Er hatte schwarzes Fell mit einem faustgroßen weißen Tupfer auf der Brust. Eine Leine brauchte er eigentlich nur, um die vielen Spießer im Viertel zu beruhigen, die losmeckerten, sobald jemand seinen Hund frei herumlaufen ließ.


    Bert saß neben dem Kofferraum des Wagens, während der 61-jährige Talmage seine Ausrüstung überprüfte. Er wirkte heute älter als sonst, weil er den Grauton seiner Haare mithilfe von etwas Puder verstärkt hatte. Alles, was er brauchte, passte in vier schwarze Kisten, die sich leicht von einem Kofferraum zum anderen tragen ließen. In einer befand sich eine Auswahl von Kameras, angefangen mit einer Spiegelreflex, an der man große Zoomobjektive befestigen konnte, bis hin zu einem winzigen Exemplar, kaum größer als ein Finger. Talmage entschied sich für das Modell, das er später benutzen wollte, nahm es aber noch nicht in die Hand. Stattdessen öffnete er eine mittelgroße, fast quadratische Reisetasche mit zwei Reißverschlüssen an der Oberseite. Ein Stück Nylonstoff verband beide Zipper, sodass man sie gleichzeitig aufziehen konnte. Talmage tat es, und wie eine Zunge klappte die Lasche nach oben und gab den Blick auf säuberlich gefaltete Jacken und eine Reihe von Kopfbedeckungen frei. Talmage wählte eine Baskenmütze mit Karomuster und einen Wende-Trenchcoat mit schwarzem und olivgrünem Futter. Er kehrte die olivgrüne Seite nach außen und wandte sich der zweiten Kiste zu.


    In dieser stapelten sich zahlreiche Funksender – so groß wie eine Packung Spielkarten oder so winzig wie ein Marienkäfer. Er überlegte kurz, bevor er seine Entscheidung traf, streifte dann ein Paar dünne braune Lederhandschuhe über und griff sich zwei der Sender sowie einen Empfänger. Er verzichtete auf einen Funktionstest, denn den hatte er bereits vor einigen Stunden in seiner Werkstatt im Keller durchgeführt. Der Empfänger wanderte in die linke Tasche des Trenchcoats, die beiden Sender in die rechte. Eine relativ kompakte SLR von Canon folgte – ein typisches Modell, wie es Touristen benutzten, die auf gute Fotos Wert legten, aber keinen riesigen Ballast mit sich herumschleppen wollten wie ein Profi. Er schraubte ein 135-mm-Objektiv an und hängte sie sich um den Hals, schloss beide Kisten und ließ die Hand kurz über der dritten schweben. Darin befanden sich die leistungsstärkeren Wanzen, aber die brauchte er vorerst nicht. Bei der vierten Kiste zögerte er kurz. Er wusste natürlich, was sich darin befand, war aber nicht sicher, ob er eine Waffe mitnehmen sollte.


    Es hatte Phasen in seiner Karriere gegeben, da hätte er nicht eine Sekunde gezögert, vor allem innerhalb des Distrikts. Für den Fall, dass die Polizei ihn anhielt, konnte er alle notwendigen Genehmigungen vorweisen. Aber er trug die Waffe nicht aus reiner Bequemlichkeit, sondern weil viele seiner Zielpersonen unter enormem Druck standen; der Art von Druck, die manche Männer zu Dummheiten trieb, wenn sie entdeckten, dass ihnen jemand folgte. Dazu kamen die vielen Verbrecher hier. D. C. tauchte in den US-weiten Mordstatistiken seit über einem Jahrzehnt in den Top Five auf. Das veranlasste ihn schließlich doch dazu, den Code in das Zahlenschloss einzutippen und die Kiste zu öffnen. Darin lagen eine Browning 1911, Kaliber 45, eine 9-Millimeter-Beretta und ein umgebauter Colt-M4-Karabiner mit 45er-NATO-Kaliber mit klappbarem Griff und Gewinde für einen Schalldämpfer. Talmage entschied sich für die Browning. Immerhin befand er sich in einer netten Ecke der Stadt; einer Ecke, der Kriminelle für ihre Gewaltverbrechen mit besonderer Vorliebe einen Besuch abstatteten.


    Als Letztes packte er noch eine Ausgabe der New York Times, Berts Hundeleine und eine Plastiktüte ein. Talmage schloss den Kofferraum und aktivierte den Alarm per Funkschlüssel. Bert blieb ganz ruhig sitzen, während Talmage die Leine einhakte. Er hörte sogar damit auf, den Schwanz auf den Asphalt zu schlagen. Der Mann und der Hund setzten sich über den Parkplatz in Richtung Baumreihe in Bewegung, bis sie die Spazier- und Radwege rund um den schmutzig braunen Potomac River erreichten. Bert hielt brav Schritt mit seinem Besitzer, zerrte nicht einmal an der Leine oder brachte ihn ins Stolpern, indem er abrupt stehen blieb. Am Rand des ersten Weges stoppten Vierbeiner und Herrchen kurz. Gleichzeitig spähten sie nach links, dann nach rechts und liefen weiter.


    Sie erreichten den parallelen Pfad über die zertretene Rasenfläche. Talmage behielt den Fluss im Auge. In knapp 25 Metern Entfernung ruderte ein junges Pärchen in einem Kajak stromaufwärts und amüsierte sich über die eigene Tollpatschigkeit. In der Mitte der Wasserfläche peitschten sechs Mann in einem Kanu ihr Gefährt im Einklang vorwärts. Am gegenüberliegenden Ufer, etwas weiter nördlich, bahnten sich zwei weitere Kajaks einen Weg durch die Felsen. Zu dieser Jahreszeit war das eine relativ einfache Aufgabe, aber spätestens im Frühling wagten sich nur die besten Wildwasserkanuten an diese Herausforderung. Links von Talmage kämpfte ein Einsitzer gegen die Strömung an. Er blickte auf die Kamera an seiner Brust und nahm ein paar Einstellungen vor, bevor er den Sucher vors rechte Auge hielt. Wie zufällig schwenkte er den Apparat nach links, zoomte an den einsamen Ruderer heran und schoss drei Fotos.


    Danach ging er mit Bert in südlicher Richtung den Spazierweg am Wasser entlang. Als er sich auf gleicher Höhe mit seinem Fotomotiv befand, hielt er die Augen starr nach vorn gerichtet. Nur ein Amateur hätte sich die Blöße gegeben, zur Seite zu schielen und sich damit zu verraten. Neun Minuten lang lief er stur geradeaus, kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten und lächelte dann und wann einem anderen Hundebesitzer zu, der mit einem freundlichen Nicken ihre Gemeinsamkeit quittierte. Schließlich erreichten sie ihr Ziel, einen schäbigen Laden namens Jack’s Boathouse. Das Geschäftsmodell war leicht zu durchschauen: Ruderboote, Kanus und Kajaks waren hier an der Ostküste sehr beliebt, vor allem bei Schülern von Internaten, in denen die Oberschicht gern unter sich blieb. Für viele von ihnen war Saufen und Feiern wichtiger als der Inhalt des Lehrplans. Nach dem Abschluss zog es viele von ihnen nach Washington, und anstatt sich in der örtlichen Muckibude zu quälen, zogen sie es vor, in der warmen Jahreszeit an den Potomac zu kommen, um ihre Körper zu stählen. Jack versorgte diese Leute mit Booten aller Art und lagerte die Ausrüstung von denjenigen ein, die zu Hause nicht genug Platz dafür hatten oder keine Lust verspürten, das Zeug durch die Gegend zu karren.


    Talmage hatte bereits zwei Details über seine Zielperson in Erfahrung gebracht: Der Kerl besaß einen eigenen Einsitzer und er war zu geizig, um eine Unterstellmöglichkeit anzumieten, weshalb er das Teil auf dem Dach seines acht Jahre alten, himmelblauen Volvo-Kombis durch die Landschaft kutschierte. Talmage sah, dass der fragliche Wagen links von ihm auf dem Parkplatz neben Jack’s Boathouse abgestellt war. Ein kurzer Blick in Richtung Fluss verriet ihm, dass der Kerl aus dieser Entfernung unmöglich mitbekam, was er vorhatte. Zumal er sowieso viel zu ausgepowert und aufs Rudern fokussiert war, um sich damit zu beschäftigen, was fast eine Meile entfernt mit seinem Auto passierte.


    Talmage beugte sich zu Bert hinunter und redete auf ihn ein – einfach um ein bisschen Zeit zu schinden. Überwachungen waren eine knifflige Angelegenheit, vor allem in dieser Stadt. Man wusste nie, wer möglicherweise ebenfalls in direkter Nähe herumlungerte und es auf die Zielperson abgesehen hatte. Nachdem er sich eine Minute lang zum Deppen gemacht hatte, indem er eine Diskussion mit seinem Hund führte, sah er seine Chance gekommen und arbeitete sich langsam zu den parkenden Autos vor – nicht direkt zum Volvo, sondern nur grob in dessen Richtung. Vorsichtig gab er Bert durch Zupfen an der Leine zu verstehen, wohin er wollte, und als sie sich in der perfekten Position befanden, erteilte er das kurze Ein-Wort-Kommando.


    Bert blieb auf der Stelle stehen und ging in die Hocke. Sein linkes Hinterbein tippte auf den Boden, als ob er eine Pumpe in Gang setzen wollte. Ein paar Sekunden später hatte er sein Geschäft erledigt. Talmage warf ihm ein Leckerchen hin. »Braver Junge.«


    Bert fing den Snack mit den Zähnen auf und wedelte mit dem Schwanz, während sein Herrchen sich hinkniete und die Plastiktüte hervorzog. Er stülpte sie um, schaufelte das Häufchen auf und knotete sie zusammen. Er wechselte die Tüte in die linke Hand und stützte sich beim Aufstehen am vorderen Stoßdämpfer des Volvos ab. Selbst ein ausgebildeter Profi hätte vermutlich nicht mitbekommen, was er da tat. Talmage lief zurück zum nächsten Papierkorb und entsorgte Berts Geschäft, bevor sie sich auf den Weg zurück nach Norden machten. Durch die Bäume bekam Talmage mit, wie der Mann im Einsitzer gerade wendete. Auf diese Distanz nahm er ihn lediglich als vage Kontur wahr. Talmage wusste nur deshalb, dass es die Zielperson sein musste, weil er sich jede einzelne Person auf dem Fluss und auf den Spazier- und Radwegen eingeprägt hatte. Und niemand außer ihm hatte den stellvertretenden CIA-Chef ins Visier genommen. Zunächst hatte ihm der Auftrag überhaupt nicht geschmeckt. Wenn diese Nazis in Langley oder vom FBI ihn verhafteten, drohten ihm Monate hinter Gittern ohne das Recht, einen Anwalt zu seiner Verteidigung kommen zu lassen.


    Warum er Cooke überhaupt folgen sollte, wusste Talmage nicht, aber er vertraute dem Mann, der ihm diesen Auftrag gegeben hatte. Talmage verdankte Thomas Stansfield sein Leben und ging davon aus, dass er sich dafür vermutlich nie angemessen bei ihm revanchieren konnte. Ihm diesen kleinen Gefallen zu tun, war zumindest ein guter Anfang.

  


  
    28


    Paris, Frankreich


    Nachdem er seine Besorgungen erledigt hatte, streunte Rapp durch die Nachbarschaft. Er hatte den Kragen der Jeansjacke hochgeklappt und starrte zu Boden. Die frühe Abendluft war feucht und kühl. Ein schlichtes blaues Basecap bedeckte seine dichten schwarzen Haare und er trug eine dunkle Brille ohne Sehstärke. Mit den Händen in den Hosentaschen behielt er beide Seiten der Straße im Blick. Er hatte vor rund einer Stunde mit der lockeren Beobachtung begonnen und zwei Vans eine Kreuzung von der Wohnung entfernt bemerkt. Er ging davon aus, dass sich Victor und einige andere Agenten im Fahrzeug aufhielten. Rapps einzige Sorge bestand darin, dass sein neuer Freund, der Drogendealer, ihn womöglich im Stich ließ. Wenn er nicht auftauchte, musste Rapp entweder selbst gegen die Tür des Vans hämmern oder sich etwas anderes einfallen lassen. Bislang fehlte ihm eine zündende Idee, aber ihm blieb ja noch genügend Zeit. Sein Gespräch mit Kennedy war so gelaufen, wie er es erwartet hatte. Sicher rannte sie mit ihren Bedenken sofort zu Stansfield, und der Kalte Krieger aus vergangenen Zeiten würde die Sache auf jeden Fall ernst nehmen. Für den Fall, dass das Orion-Team unterwandert wurde, sah Stansfield sich mit einem gewaltigen Dilemma konfrontiert und musste unter Hochdruck daran arbeiten, den Verräter zu enttarnen.


    Rapp erreichte das Café und verschaffte sich einen kurzen Eindruck von der Umgebung. Die Dämmerung brach langsam herein, und eine lebhafte Meute tummelte sich auf den Straßen, um zu Abend zu essen. Die Temperaturen bewegten sich um die 15-Grad-Marke, nur wenige Leute saßen im Freien an den runden grünen Bistrotischen. Rapp spähte durch die Fensterscheibe. Keine Spur von Luke. Er setzte sich draußen an einen der freien Tische, um die Kreuzung im Auge zu behalten, und lehnte sich mit dem Rücken an die Häuserwand. Laut seiner Uhr war er fünf Minuten zu früh. Einen Moment überlegte er, ob Drogendealer zur pünktlichen Fraktion gehörten. Wohl eher nicht. Er schnappte sich eine Zeitung und bestellte ein Glas Rotwein. Prüfend ballte er die linke Hand im Schoß zur Faust. Ein stumpfer Schmerz schoss ausgehend von den Fingerspitzen den Arm hinauf bis zur Schulter und entfesselte ein Brennen im Rücken. Teil seines Trainings war es gewesen, die lästigen Nebeneffekte des Business wegzustecken und am Leben zu bleiben, wenn er einen Treffer aus einer Waffe kassierte oder sich anderen tödlichen Attacken ausgesetzt sah. Das Gefühl, das an einen elektrischen Schlag erinnerte, deutete darauf hin, dass einige Nerven Schaden genommen hatten. Sie verheilten natürlich wieder, aber dafür musste er gut auf sich aufpassen. Die Medikamente waren insofern ein zweischneidiges Schwert. Zwar konnte er mit ihrer Hilfe aktiv bleiben, ohne durch den Schmerz wie gelähmt zu sein, aber sie gaben ihm darüber hinaus ein falsches Gefühl von Sicherheit, das Folgeschäden nach sich ziehen könnte. Er ging davon aus, dass sein Arm derzeit maximal zu 50 Prozent einsatzbereit war. Natürlich konnte er damit beispielsweise ein Magazin wechseln, aber wenn er kräftig zuschlagen oder sich festklammern wollte, setzte er sich einer massiven Gefahr aus. Dann drohte sich die Wunde erneut zu öffnen und die Blutungen könnten wieder einsetzen.


    Aus diesem Grund hatte er entschieden, das neue Holster in die linke Seite seiner gefütterten Jeansjacke einzunähen. Auf diese Weise konnte er mit dem rechten Arm quer über den Körper greifen und die Waffe ohne Probleme ziehen. Inzwischen verstand er auch, warum man ihnen beigebracht hatte, mit beiden Händen zu zielen. Er war von Natur aus Linkshänder, aber mit harter Arbeit hatte er auch der rechten Hand eine anständige Zielsicherheit verpasst. Auf sieben Meter Entfernung konnte er am Schießstand alle 100 Kugeln ins Schwarze bringen, wenn er mit links schoss, und mit rechts verfehlten nur eine Handvoll Schüsse ihr Ziel.


    Rapp schielte nach unten und knöpfte einen der Messingknöpfe seiner Jacke auf, um leichter an die Pistole heranzukommen, falls dieser Drogendealer Dummheiten plante. Er dachte immer mehrere Schritte voraus, um die ganze Bandbreite von Eventualitäten abzudecken. Nach einem Schluck Wein legte er eine Packung Gauloises auf den Tisch. Eine unangenehme Angewohnheit, auf die er sich nur widerstrebend eingelassen hatte, aber sein Job verlangte es nun mal, dass er stundenlang rumsaß und Leute beobachtete, während er den Eindruck erweckte, gerade das nicht zu tun. Deshalb mimte er den Lebenskünstler, der in Cafés abhing, trank, rauchte und Kreuzworträtsel löste oder bedeutende Werke der Weltliteratur las, die ihn eigentlich gar nicht interessierten. Wenn man nicht aus der Reihe tanzen und längere Zeit an einem Ort verweilen wollte, ohne für einen Privatdetektiv, Polizisten oder Geheimdienstler gehalten zu werden, tat man gut daran, sich als Bonvivant zu inszenieren, der jeder unnötigen Arbeit aus dem Weg ging.


    Der vereinbarte Zeitpunkt war gekommen, und Rapp widmete sich weiterhin dem Wein und zündete eine Zigarette an. Er beschloss, noch eine halbe Stunde länger zu warten, maximal 40 Minuten, und dann abzubrechen, zu Greta ins Hotel zu gehen und auf Plan B umzusteigen. Fünf Minuten später kam Luke aus Richtung Westen mit einer Kippe im Mundwinkel angeschlendert. Rapp stellte erfreut fest, dass sie tatsächlich fast gleich groß und kräftig waren. Luke hatte sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert. Dichte schwarze Stoppeln bedeckten sein Gesicht. Sie bewegten sich zwar unterschiedlich, aber das hielt Rapp bei näherer Überlegung sogar für einen Vorteil. Victor und seine Leute würden annehmen, Rapp habe sich für seine Tarnung einen leicht veränderten Gang angewöhnt. Nur Rapp, Ridley, Kennedy und Hurley hatten Zugang zum Unterschlupf. Wenn Luke dort auftauchte, dürften sie die logischste Schlussfolgerung ziehen. Rapp war schon gespannt, wie sie auf ›seine‹ vermeintliche Ankunft reagierten.


    Er sah, wie Luke an der Kreuzung vor dem Café stehen blieb. Selbst als es grün wurde, setzte er sich nicht in Bewegung. Rapp überlegte kurz, was los war, bis er sah, dass Luke sich umdrehte, um einen anderen Mann zu begrüßen. Ein riesiger Bursche, fast zwei Meter groß, mit knorrigem kahlem Schädel und Armen, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Als Lacrosse-Spieler achtete er auf solche Details. Rapp hatte selbst überdurchschnittlich lange Arme, aber an ihn hier kam er nicht heran. Trotzdem verschaffte es ihm beim Kämpfen und beim Umgang mit Stich- und Hiebwaffen gewisse Vorteile. Dieser Berg aus Fleisch erinnerte dagegen mehr an einen Affen. Die gebeugten Schultern ließen seinen Gang noch linkischer wirken.


    Rapp hatte Luke ausdrücklich aufgefordert, allein zu kommen. Das Lächeln auf dem Gesicht des anderen offenbarte, dass er diesen Wunsch absichtlich missachtet hatte.


    Mit baumelnder Zigarette kam Luke zum Tisch gebummelt und setzte sich rechts neben Rapp. Der Hüne blieb einen Moment unschlüssig stehen, schnappte sich dann einen kleinen Stuhl, drehte ihn um und hockte sich mit den Armen über der Rückenlehne darauf. Er starrte Rapp an, als ob er überlegte, ihn als nächste Mahlzeit zu verspeisen.


    »Guten Abend«, sagte Luke. »Ich möchte Ihnen meinen Freund Alfred vorstellen.«


    Der Gorilla streckte ihm eine vernarbte und aufgedunsene Pranke hin. Rapp erwiderte die Geste zögernd. Alfred griff zu und zerquetschte ihm förmlich die Hand. Rapp übte gerade genug Gegendruck aus, um zu verhindern, dass ihm der Mann einen Knochen brach. Nachdem dieses kindische Spielchen beendet war, wandte er sich an Luke. »Ich hatte Sie doch gebeten, allein zu kommen.«


    Luke zuckte die Achseln. »Ich laufe nachts ungern ohne Begleitung herum. Paris kann manchmal ein gefährliches Pflaster sein.« Mit dünnem Lächeln fügte er hinzu: »Alfred übt eine angenehm abschreckende Wirkung auf Menschen aus, die mir wehtun wollen.«


    Rapp betrachtete Alfred genauer. Seine Nase war mindestens zweimal gebrochen und unter den Augen hatte sich eine Menge Narbengewebe gebildet. Hinzu kamen Schnitte über beiden Augenbrauen und entlang des zerfurchten Kinns. Rapp musste unweigerlich an den Durchschuss in seiner rechten Schulter denken. Wahrscheinlich schaffte er es im Notfall, diesen Typen auszuschalten, aber wenn es nicht glatt und schnell ablief, riskierte er tatsächlich, dass sich die Wunde erneut öffnete. Im Fall von Gewaltanwendung musste Rapp gleich zu Beginn einen entscheidenden Schlag landen. Er beschloss, nicht lange um den heißen Brei zu reden, griff nach seinen Zigaretten und steckte die Packung in die Hosentasche. »Zu schade, dass es nicht zu einer Zusammenarbeit kommen wird.«


    »Und wieso?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


    Luke blickte ihn geringschätzig an, als handele es sich um eine unwesentliche Planänderung. »Mein Freund Alfred ist äußerst vertrauenswürdig. Machen Sie sich wegen ihm keine Sorgen.«


    »Ihr Freund Alfred ist auffällig wie ein bunter Hund … haben Sie darüber mal nachgedacht? Genauso gut könnte er sich ›Ich bin ein brutaler Verbrecher‹ auf die Stirn tätowieren lassen. Wenn ihn jemand im Gebäude sieht, wird er sofort wissen, dass er dort nichts verloren hat, und die Polizei verständigen. Sie hingegen sehen mir ähnlich genug, dass Sie niemand eines zweiten Blickes würdigen wird.«


    Luke winkte der Kellnerin und verkündete: »Das ist mir egal. Ich nehme Alfred zu meinem persönlichen Schutz mit.« Er bestellte sich ein Glas Wein und ein Bier für Alfred.


    Nachdem die Bedienung abgezogen war, sagte Rapp: »Nein, das wird nichts. Ich suche mir jemand anders.« Er stellte den Wein auf den Tisch und wollte aufstehen.


    »Alfred.« Mehr brauchte Luke nicht zu sagen.


    Rapp fühlte das Ziehen in der Schulter, als der große Mann ihn am Unterarm packte und zurück auf den Stuhl schob. Er überspielte den brutalen Schmerz und sah Luke gelassen an.


    »Kein Grund, überstürzt aufzubrechen«, sagte Luke. »Es hat sich nichts geändert. Ich nehme lediglich jemanden mit, dem ich zutraue, diesen merkwürdigen Job durchzuziehen, mit dem Sie mich beauftragt haben.«


    Rapp blickte auf seinen Arm, den Alfred nach wie vor fest umklammert hielt. Er hatte sich seine Umgebung sorgfältig eingeprägt. Mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, wie ernst es ihm war, erklärte er: »Luke, Sie haben mich falsch eingeschätzt. Mit jemandem wie mir wollen Sie sich nicht anlegen. Sagen Sie Ihrem Begleiter, dass er meinen Arm sofort loslassen soll, sonst bekommen wir ein größeres Problem.«


    Luke kicherte amüsiert. Der Hüne beugte sich vor, wobei sein ausgeprägter Unterbiss einen IQ von maximal 60 andeutete. »Ich werd dich erst loslassen, wenn ich verdammt noch mal Lust dazu hab.«


    Rapp nickte schroff und konzentrierte sich auf Luke. »Ich werde jetzt bis zehn zählen. Wenn ich fertig bin, hat Ihr Schläger entweder meinen Arm losgelassen oder ich tu ihm so richtig weh.«


    Alfred lachte laut auf. »Hey, es gibt keinen Grund, mir zu drohen«, erklärte Luke.


    »Eins … zwei …«


    Luke wirkte amüsiert. »Ihr Amerikaner macht immer einen auf großes Drama. Hören Sie auf zu zählen und lassen Sie mich’s erklären.«


    »Drei … vier …« Rapps Augen fixierten Luke, aber ihm entging nicht, dass der Gorilla zu seiner Linken weiterhin schallend lachte. Rapp entschied, mit dem Zählen aufzuhören, und ließ den rechten Arm vor den Körper schnellen. Er hatte die Finger in die Handfläche gebohrt, wodurch die zweite Reihe der Knöchel eine harte Kante aus spitzen Knochen bildete. Seine Augen visierten wie ein Bombengeschwader Alfreds stark ausgebildeten Adamsapfel an und führten den Angriff mit chirurgischer Präzision aus. Die unnachgiebigen Gelenke seiner rechten Hand trafen auf den weichen Schilddrüsenknorpel und den dahinter befindlichen Kehlkopf. Das knirschende Geräusch wurde von einem lauten Keuchen untermalt, als Alfred unfreiwillig heftig ausatmete.


    Der Riese gab Rapps Arm sofort frei. Seine Hand schoss an den eigenen Hals, während die Augen schockiert hervortraten. Alfred stand auf und stolperte rückwärts, wobei er einen Tisch umstieß.


    Rapp ignorierte den Schmerz in der Schulter und musterte Luke mit finsterer Miene. »Reicht das? Ich habe Ihnen ein ernsthaftes Angebot unterbreitet, und anstatt sich darauf einzulassen, beschließen Sie, diesen Primaten mitzuschleifen und machen einen auf dicke Hose.« Rapp ließ seine Faust nach oben zucken, als wollte er den anderen schlagen.


    Luke zuckte zusammen und machte keinen Hehl aus seinem Schock darüber, dass Rapp den Begleiter so einfach überrumpelt hatte. Alfred hatte inzwischen einen weiteren Tisch samt Stuhl umgestoßen und war gegen eine Laterne getaumelt, gegen die er sich jetzt lehnte, seine Kehle umklammernd und nach Luft schnappend.


    »Er wird schon wieder«, verkündete Rapp genervt und bemühte sich, Lukes Besorgnis zu zerstreuen. »So hart hab ich ihn gar nicht getroffen.« Einige Sekunden vergingen, während sie beide Alfred beobachteten, der sich keuchend vorbeugte und mit sichtbarer Anstrengung einatmete.


    »Sie hätten ihn umbringen können.«


    »Stimmt, aber das hab ich nicht. Können wir jetzt vernünftig miteinander reden?«


    Luke nickte. Seine Augen waren aufgrund der schockierenden Wendung nach wie vor unnatürlich geweitet.


    »Schon viel besser.« Rapp trank einen Schluck Wein. »Man kommt eigentlich prima mit mir aus, solange man nicht probiert, mich zu verarschen.« Er stützte den rechten Ellbogen auf der Tischplatte ab, visierte Lukes verschrecktes Gesicht an und sagte: »Es geht um eine ernste Angelegenheit, also sollten wir ruhig Klartext miteinander reden. Sie schrecken nicht vor Gewaltanwendung zurück, genauso wenig wie ich.« Rapp öffnete seine Jacke gerade weit genug, dass Luke den schwarzen Griff der Pistole erkennen konnte. »Wir haben eine Vereinbarung geschlossen und ich gehe davon aus, dass Sie sich daran halten. Wenn Sie mich weiter auf den Arm nehmen wollen oder sich nicht in der Lage sehen, diese Vereinbarung einzuhalten, stehen Sie besser auf und gehen.« Rapp ließ die Jacke zurück in Position gleiten. »Allerdings wäre es mir lieber, wenn wir die Sache heute Abend erledigt bekämen. Alles ist vorbereitet. Bleibt nur noch die Frage, ob Sie gierig oder clever sind.«


    Luke ignorierte die bissige Bemerkung und verbog den Hals, um Alfreds Zustand zu überprüfen. Es schien ihn merklich zu erleichtern, dass sein Freund inzwischen wieder ungehemmt atmen konnte. Ein Pärchen lief auf dem Bürgersteig vorbei und kurz schienen sie zu überlegen, ob sie stehen bleiben und Alfred helfen sollten, doch bei näherer Betrachtung seines Gesichts beschlossen sie, eilig weiterzuhasten. Luke schüttelte den Kopf und fragte Rapp misstrauisch: »Wer sind Sie?«


    Den meisten Menschen wäre es nicht schwergefallen, eine Antwort zu geben. Schließlich ist man, wer man ist, aber Rapps Leben verlief mittlerweile deutlich komplizierter. Es gab Momente, in denen er selbst nicht mehr wusste, wer er eigentlich war. Er besaß fünf unterschiedliche Identitäten, die er regelmäßig einsetzte, und etliche weitere warteten in einem Schließfach in der Schweiz auf ihn. Seine Existenz beruhte auf Lügen in Kombination mit weiteren Lügen. Sein eigener Bruder hatte keine Ahnung, was er inzwischen tat, ebenso wenig wie alte Freunde. In den letzten paar Jahren war er zu allen auf Distanz gegangen. Das passierte häufig, sobald man vom College abging, aber bei ihm gab es andere Gründe dafür.


    Der Junge, der in Virginia aufgewachsen und für die Lacrosse-Mannschaft der Syracuse University angetreten war, existierte nicht länger. Stattdessen gab es nun einen Killer. Er verspürte diesbezüglich weder Wehmut noch Bedauern, schließlich hatte er sich selbst für diese Laufbahn entschieden. Rapps Gesichtszüge glätteten sich. »Ich bin jemand, der Ihnen dabei helfen kann, heute Abend eine Menge Geld zu verdienen. Sie müssen mir nur sagen, ob Sie dabei sind oder nicht. Wenn ja, halten Sie sich gefälligst an meine Regeln.« Rapp lehnte sich zurück, fischte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Er stieß eine Rauchwolke aus. »Na, wofür haben Sie sich entschieden?«


    Luke antwortete nicht sofort. Rapp beobachtete ihn. Er wusste, was dem anderen durch den Kopf ging, und beschloss, ihm die fehlende Antwort zu liefern. »Luke, falls ich ein Polizeispitzel wäre, glauben Sie wirklich, ich würde einen solchen Aufwand betreiben, wo ich Sie doch einfach wegen des illegalen Verkaufs von Rauschmitteln verhaften könnte? Es geht um genau das, was ich Ihnen gesagt habe. Entweder verdienen Sie sich gleich mit geringem Aufwand eine goldene Nase oder Sie lassen es bleiben, aber ich brauche jetzt eine Entscheidung von Ihnen.«


    Luke ließ Rapp keine Sekunde aus den Augen, bevor er entschlossen mit dem Kopf zuckte. »Okay, ich bin dabei. Aber ich warne Sie. Ich habe Freunde bei den Bullen und einen sehr guten Anwalt. Wenn die Sache aus dem Ruder läuft, sind Sie derjenige, der es ausbaden muss. Nicht ich.«


    »Es wird nichts aus dem Ruder laufen, Luke. Vertrauen Sie mir.«


    »Berühmte letzte Worte.«


    Rapp stutzte. »Sie sind schon die zweite Person, die mir heute mit diesem Spruch kommt.«


    »Vielleicht will Gott Ihnen ein Zeichen senden.«


    »Das glaub ich weniger.« Rapp setzte das Basecap ab und drückte es Luke in die Hand. »Hier, setzen Sie die auf. Wenn Sie jemand damit sieht, wird er sofort glauben, ich sei das.«


    Rapp kramte die Schlüssel und einen Zettel mit Anweisungen und den Codes für die Alarmanlage und den Safe aus der Tasche. Er sprach alles mit Luke durch und ging so geduldig, wie er konnte, auf die Fragen des anderen ein.


    Irgendwann wagte es Alfred, sich wieder am Tisch blicken zu lassen. Rapp ließ nur kurz die Pistole aufblitzen. Das genügte, um den Schläger endgültig in Panik geraten zu lassen. Luke erklärte seinem Begleiter, dass er die Sache allein durchziehen und ihn in ein paar Stunden treffen würde. Schließlich tippte Rapp auf seine Uhr. »Sie haben eine Stunde Zeit. Seien Sie diesmal pünktlich, alles klar?«


    Luke nickte. Rapp stand auf und ging.
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    Es gab Tage, an denen er seinen Job wirklich hasste, aber nicht heute. Heute war Stan Hurley ein glücklicher Mann. Immerhin hatte er zehn Riesen in der Tasche und ein bildhübsches Rasseweib als Begleiterin, dem er großartige intime Stunden verdankte. Das Essen schmeckte außergewöhnlich gut und der Sommelier hatte zwei Flaschen fantastischen Bordeaux aufgetrieben. Sie war inzwischen sichtbar gealtert, genau wie er. Mit dem Unterschied, dass es ihr deutlich besser zu Gesicht stand. Die rabenschwarzen Haare trug sie jetzt kürzer, nur bis zum Halsansatz, und die kleinen Fältchen an Augen und Mundwinkeln verliehen ihr erstaunlicherweise zusätzlichen Sex-Appeal. Wenn eine Frau so würdevoll alterte, törnte das Hurley unglaublich an. Ob sie es genetischer Veranlagung oder einem geheimnisvollen täglichen Ritual verdankte, war ihm letztlich egal. Ihn interessierte nur das Endergebnis, und das Endergebnis war eine hinreißende 44-jährige Lady, die dankenswerterweise darauf verzichtete, ihn erziehen zu wollen. Keine albernen Spielchen, und wenn sie sich nach einer längeren Unterbrechung wiedersahen, machten sie einfach da weiter, wo sie aufgehört hatten. Mit Dinner, viel Spaß und großartigem Sex.


    Paulette war eine kultivierte Großstadtfrau, die vor Selbstvertrauen nur so strotzte. Fast zehn Jahre jünger als der rumplige Hurley, aber mit einer Weisheit behaftet, die Hurley bei einer Journalistin für extrem ungewöhnlich hielt. Sie hatte Hurley gleich bei ihrer ersten Begegnung in Moskau vor fast zwei Jahrzehnten als Agenten enttarnt. Paulette LeFevre hatte damals als Auslandsreporterin in Russland gearbeitet, wo Hurley alle möglichen üblen Jobs für die CIA erledigte. Inzwischen war sie zur Chefredakteurin von Le Monde aufgestiegen, der linksliberalen französischen Tageszeitung. Die politische Ausrichtung des Blatts war leicht zu durchschauen. Für LeFevre galt das weniger. Sie war eine unabhängige Frau, die sich weigerte, in das Konzert einer bestimmten Partei einzustimmen, und verfügte über eine widerspenstige Ader, die sie je nach Stimmung entweder besonders vorhersehbar oder absolut unberechenbar machte.


    Als einziges Kind zweier überzeugter Kommunisten, die sie mit ihren utopischen Vorstellungen über die Unfehlbarkeit des sowjetischen Regierungssystems geimpft hatten, war sie in einer Kommune eine Autostunde vor Lyon zweisprachig aufgewachsen und sprach fließend Französisch und Russisch. Ihre Eltern hatten sie auf zahlreiche Reisen hinter den Eisernen Vorhang mitgenommen und sie bekam hautnah mit, wie sie sich selbst und ihre Freunde belogen, was das angeblich bessere Leben im liebevollen, hauchzarten Griff des Politbüros betraf. Mit elf Jahren hatte sie im Moskauer Gorki-Park an einem Picknick mit zahlreichen Familien aus der Kommune teilgenommen. Während eines kollektiven Loblieds auf die zentralisierte Planwirtschaft und kollektive Opfer hatte sich Paulettes Mutter auf die Toilette entschuldigt und einen ihrer Begleiter um die gemeinschaftlich genutzte Rolle Klopapier gebeten. Da schaute ihre Tochter und spätere Reporterin sie an und fragte: »Wenn der Kommunismus so großartig ist, warum müssen wir dann eigentlich unser eigenes Klopapier mitschleppen?« Das gehörte zu Hurleys Lieblingsanekdoten. Er hatte durchgesoffene Wochenenden mit eingefleischten Kommunisten hinter sich, bei denen er sich den Mund fusselig geredet hatte, und da kam dieses kleine elfjährige Mädchen daher und schaffte es mit einer schlichten Frage, den Widerstreit zwischen den Systemen auf den Punkt zu bringen. Wie konnte sich eine Regierung allen Ernstes für überlegen halten, wenn sie es nicht mal schaffte, öffentliche Toiletten verlässlich mit Klopapier auszustatten?


    Hurley strahlte sie an und erinnerte sich an ihre allererste Begegnung auf einer Party in Moskau, in der französischen Botschaft. LeFevre war mit schulterlangen, glänzenden schwarzen Haaren in hautengen schwarzen Pants, weißer Bluse und einem Paar schwarzer Reitstiefel aufgetaucht. Aus seinem Blickwinkel gelangte er zu dem Ergebnis, noch nie so einen hübschen Arsch wie ihren gesehen zu haben. Sie bot eine berauschende Mischung aus schlicht und hinreißend. Hurley konnte ihrer Anziehungskraft nicht widerstehen und bahnte sich durch den überfüllten Saal einen Weg zu ihr. Innerhalb von einer Stunde hatte er sie überredet, die Veranstaltung gemeinsam zu verlassen. Anders als die meisten Ausländer kannte Hurley die heißesten Adressen der Stadt. Zu seinen Erfolgsgeheimnissen gehörte, dass er die zwangsweise Notwendigkeit eines florierenden Schwarzmarkts im Einheitsbrei des Ostblocks erkannte. Hurley hatte sich darauf spezialisiert, die Leute zu kennen, die diese geheimen Umschlagplätze am Laufen hielten. Sowohl in Budapest als auch in Prag – und nun in Moskau. In dieser eigenen Welt regierte der US-Dollar, und das Geschäft warf gewaltige Gewinne ab. Hurley unterstützte die Hintermänner dabei, gefragte, aber umso seltenere Güter ins Land zu schmuggeln, insbesondere amerikanische. Die ganze Palette, angefangen von Jeans über Musik und Medikamente bis hin zu Fusel, Autos und allem dazwischen. Die CIA hielt zunächst wenig davon, aber nachdem Hurley ihnen erklärt hatte, dass sich auf diese Weise nicht nur viel Geld verdienen ließ, sondern sie außerdem herausfanden, welche Offiziellen aus der Kommunistischen Partei bestechlich waren, hielten ihm seine Vorgesetzten in Langley, Virginia, den Rücken frei.


    LeFevre staunte über die Clubs, in die er sie mitnahm. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass solche Locations außerhalb von Paris oder New York existierten – schon gar nicht in Moskau. Nach dem Konsum unglaublicher Mengen Wodka waren sie in Hurleys Wohnung gelandet. Da sie beide alles andere als prüde waren, rissen sie sich in Windeseile sämtliche Klamotten vom Leib. Am nächsten Morgen meldete sich die Reporterin in LeFevre zu Wort und sie stellte ihm eine Menge Fragen. Hurley glaubte nicht, dass sein Apartment verwanzt war, sondern er wusste es. Und die Leute, die es verwanzt hatten, wussten, dass er es wusste. So lief das Spiel nun einmal. Mit ein paar Handbewegungen gab er ihr zu verstehen, dass sie hier nicht ungestört reden konnten, und ging mit ihr spazieren. Damit nahm eine wunderbare Beziehung ihren Anfang, die sich zu Hurleys großem Erstaunen letztlich um weitaus mehr als nur um Sex drehte.


    LeFevre war ein intellektueller Wirbelwind mit einer unstillbaren Gier nach der Wahrheit und einem Verstand, der aus jedem Wortwechsel, jeder politischen Bewegung oder philosophischen Strömung zielsicher die Ungereimtheiten herauspickte. Damals bei diesem Spaziergang hatte sie zum Beispiel gesagt: »Wenn der Kommunismus so wunderbar ist, warum muss man die Leute dann zwingen, sich daran zu beteiligen? Wenn er so wunderbar ist, warum muss die Presse kontrolliert werden? Warum spioniert man seinem eigenen Volk hinterher?«


    Hurley hätte ihr am liebsten gleich an Ort und Stelle einen Heiratsantrag gemacht, aber hinter ihm lagen bereits zwei Scheidungen, was ihn zu der Einschätzung brachte, dass ein Mann wie er für die Ehe nicht geschaffen war. Sein Leben steckte zu sehr voller Lügen, voller nächtlicher Telefonate und abrupter Aufbrüche zu Geschäftsreisen, bei denen aus einem langen Wochenende schnell ein monatelanger Abschied von der Familie wurde. Und es gab entschieden zu viele Tote. LeFevre schaffte es besser, Job und Privatleben unter einen Hut zu bringen. Sie war mittlerweile seit elf Jahren verheiratet, offenbar sogar glücklich, wie Hurley ziemlich irritiert zur Kenntnis nahm.


    Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Wie geht’s deinem Mann?«


    Ohne ihn anzusehen, verpasste sie ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Bei unserem letzten Treffen hast du mir versprochen, deine krankhafte Eifersucht ins Bett zu schicken.«


    »Nein, ich habe versprochen, dich ins Bett zu schicken. Von meiner Eifersucht war nie die Rede.«


    »Ins Bett willst du doch sowieso immer mit mir, das wär ja nichts Neues. Egal, meinem Mann geht’s jedenfalls gut.«


    »Und wartet er heute Abend zu Hause auf dich?«


    LeFevre faltete die Arme vor der Brust und ging auf Distanz. »Wo er gerade ist, geht dich nichts an. Ich hab dir schon mal gesagt, wir führen eine offene Beziehung. Er hat seine Liebhaberinnen, und ich habe dich. Solange alles diskret abläuft, gibt’s damit keine Probleme.«


    Hurley gab seine Imitation eines geprügelten Hündchens zum Besten, und sie lachte ihn aus. »Gibt es denn noch andere Männer, von denen ich wissen sollte?«


    »Ich hab längst die Übersicht verloren, weil es so viele sind, aber du bist auf jeden Fall unter meinen fünf Favoriten.«


    In diesem Moment ging das Handy in der Innentasche seiner Anzugjacke los. Er zog es heraus und schielte aufs Display. Unbekannte Rufnummer. Wahrscheinlich Stansfield. Hurley klappte das Gerät zu und steckte es zurück. Das fehlte noch, dass ihm die Zentrale einen romantischen Abend versaute. »Tut mir leid. Wo waren wir gerade?«


    »Du wolltest mir gerade von allen Frauen erzählen, mit denen du geschlafen hast.«


    Hurley lachte. »Du bist die Einzige, Baby.«


    »Du hältst mich wohl für ziemlich naiv. Ich kenn dich zu gut. Du bist ein ziemlich hungriger Mann und nie und nimmer zwischen unseren Verabredungen völlig enthaltsam.«


    Hurley wollte ihr gerade antworten, als das Handy erneut vibrierte. Wieder wurde die Rufnummer nicht übermittelt. Er stieß ein missbilligendes Grunzen aus und brachte es zum Schweigen. Hurley hasste es, dass seine Vorgesetzten davon ausgingen, ihn jederzeit belästigen zu dürfen. Oft meldete er sich über Tage, Wochen oder sogar Monate nicht bei ihnen. Mobiltelefone waren letztlich eine Art elektronische Hundeleine, und er hatte das auf Anhieb durchschaut. Er steckte den Apparat weg und zwang sich zu einem Grinsen. »Tut mir leid, Liebling, ich hasse diese Teile.«


    »Du bist ein Mann, der weltweit ein Netz von Intrigen spinnt«, gab sie zurück. »Wenn du mich fragst, könnte der Anruf wichtig sein.«


    »Nicht so wichtig wie du.« Er griff nach ihrer Hand. »Egal was es ist, es kann bis morgen warten.« Zum dritten Mal ging der Apparat los. Verärgert zuckte sein Kinn nach unten.


    »In dieser Stimmung gefällst du mir gar nicht«, erklärte Paulette. »Nun geh schon ran. Bring’s hinter dich. Ich mach mich inzwischen ein bisschen frisch, und wenn ich zurückkomme, bist du wieder entspannt.«


    Hurley nickte. Natürlich hatte sie recht. Wenn das Telefon ihn weiter nervte, kam er irgendwann in die Stimmung, jemanden umzubringen. »Danke, Darling.« Er angelte nach dem Handy und beobachte, wie sie Richtung Waschraum verschwand. Beim Aufklappen drückte er auf die grüne Rufannahme-Taste und raunte: »Wehe, wenn es nicht wichtig ist.«


    Die metallisch klingende Stimme am anderen Ende sagte: »Sei nicht immer so eine Diva. Ich hab dich nicht nach Paris geschickt, um von dir ignoriert zu werden.«


    Es war Stansfield. »Eigentlich bin ich die ganzen Jahre gut klargekommen, ohne dass bei jedem Windstoß jemand an meiner Leine gezerrt hat.« Hurley lauschte fünf Sekunden lang der Stille. Wie sehr er Telefonieren hasste. Wahrscheinlich war die Verbindung weggebrochen. Gerade wollte er auflegen, da drang die ungewohnt wütende Stimme von Stansfield aus dem Hörer.


    »Die Zeiten haben sich geändert«, schnauzte ihn der Veteran des Kalten Krieges an. »Ich flieg morgen früh zu dir rüber. Ich verlange von dir, dass du Victor und seine Jungs sofort abziehst. Sperr sie in ein Hotelzimmer und sag ihnen, sie sollen sich nicht von der Stelle rühren, bis ich es sage. Haben wir uns verstanden?«


    »Was zum Teufel soll der Quatsch? Ich hab alles unter Kontrolle und brauch deine Hilfe nicht.«


    »Und ich brauch’s nicht, dass du meine Entscheidungen infrage stellst. Es gibt neue Entwicklungen, von denen du nichts weißt. Ich erklär’s dir morgen.«


    »Aber …«


    »Nichts aber. Ich erwarte, dass du dich genau an meine Befehle hältst. Das hättest du schon damals in Beirut tun sollen. Wenn du zwischen jetzt und morgen Vormittag Entscheidungen triffst, die meinen Anweisungen widersprechen, war’s das für dich. Haben wir uns verstanden?«


    Hurley sah sich im Restaurant um. So laut, wie er es wagen konnte, brüllte er ins Mikro: »Warum erzählst du mir nicht einfach, was los ist?«


    »Sei nicht albern. Das klären wir unter vier Augen. Und jetzt führ meine Befehle aus und grüß Paulette ganz lieb von mir.«


    »Woher weißt …?« Die Verbindung war bereits getrennt, und Hurley zog das Handy vom Ohr weg, um aufs Display zu schauen. Woher zur Hölle wusste Stansfield von seinem Date mit Paulette? Nachdenklich starrte er das Telefon an. Jeder Instinkt in seinem Körper wehrte sich dagegen, den nächsten Anruf zu erledigen. Rapp war ein Versager. Er hatte gegen jede einzelne Vorschrift in ihrem schmutzigen kleinen Regelheft verstoßen, und wenn er sich nicht von selbst stellte, musste man ihn mit Gewalt stoppen. Aber Hurley hatte Stansfield noch nie so entschlossen erlebt. Der Individualist in ihm wünschte sich nichts mehr, als den Befehl seines Vorgesetzten zu missachten und seine Männer für die nächsten zwölf Stunden an Ort und Stelle zu lassen, doch Stansfield hatte unmissverständlich deutlich gemacht, was dann passierte. Nach einem weiteren Moment der Unentschlossenheit fluchte er: »Scheiße.« Dann drückte er auf die Taste 2, bis die als Kurzwahl abgespeicherte Nummer gewählt wurde.


    »Hallo.«


    »Abbruch. Fahrt zurück zum Hotel und wartet, bis ihr weitere Anweisungen von mir erhaltet.«


    »Was soll denn die Scheiße jetzt?«


    »Hör mal, du Schwachkopf. Wir sind hier nicht im Diskussionsverein. Tu, was ich dir sage, sonst komm ich rüber und quetsch dir die Scheiße aus dem Hirn. Packt zusammen und schwingt eure Hintern zum Hotel, und zwar sofort. Holt ein bisschen Schlaf nach. Wir sprechen uns morgen.«


    »Aber …«


    »Nichts aber. Tu, was ich dir sage. Ende der Diskussion.« Hurley hämmerte auf die rote Abbruchtaste, verlangte dem Scharnier des Handys das Äußerste ab und ließ den Apparat auf den Tisch knallen. Nach zwei großen Schlucken Wein winkte er den Kellner heran und bestellte sich einen Bourbon on the rocks.


    Warum kommt Stansfield persönlich her?, rätselte er. Das sorgt für viel zu viel Wirbel. Verflucht, er ist der gottverdammte Einsatzleiter! Das ergibt vorne und hinten keinen Sinn. Der Bourbon traf vor Paulette ein, und Hurley leerte das halbe Glas mit einem Schluck. Er wollte dieses Rätsel gelöst haben und den Kopf freibekommen, um den restlichen Abend mit Paulette in Ruhe genießen zu können, doch dann kam ein Mann an den Tisch. Hurley sah auf und rechnete damit, einen Restaurant-Angestellten vor sich zu haben. Ein Typ mit sauber getrimmtem Schnauzer, der einen teuren Anzug trug. Instinktiv suchte Hurley das Jackett nach verräterischen Falten ab, die auf eine verdeckte Waffe hindeuteten.


    »Stan. Es ist lange her.« Der Mann sprach Englisch mit französischem Einschlag.


    Hurley studierte das Gesicht des Neuankömmlings, der ihm vage bekannt vorkam. Vermutlich sorgte der Schnurrbart dafür, dass er ihn nicht auf Anhieb zuordnen konnte.


    »Ich weiß«, sagte der andere lässig. »Seitdem ist viel Zeit vergangen, und damals war ich bei Weitem noch nicht so gut wie du.«


    »Ich bin im Laufe der Jahre viel rumgekommen. Sie müssen mir schon etwas auf die Sprünge helfen.«


    In diesem Augenblick kam LeFevre aus dem Waschraum zurück. »Ihr zwei kennt euch? Das hätt ich mir fast denken können.« Sie zwängte sich in die halbkreisförmige Nische, bis sie auf dem Platz neben Hurley saß. Sie sah den Besucher an und meinte: »Von mir aus bleib für einen kurzen Drink. Ich nehme an, ihr zwei habt eine Menge nachzuholen.«


    »Ich hab keinen blassen Schimmer, wer der Kerl ist«, gestand Hurley.


    »Oh.« LeFevre wirkte überrascht. »Das ist Paul Fournier, Leiter der Sondereinheit der DGSE. Er ist genau wie du auf solchen Undercover-Krempel spezialisiert. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr zwei euch schon mal begegnet seid.«


    Sobald sie den Namen nannte, machte es bei Hurley klick. Jetzt konnte er auch das Gesicht zuordnen. »Scheiße«, sagte er zu Fournier. »Das ist wirklich verflucht lang her. In Vietnam vor über 20 Jahren. Du warst noch ganz grün hinter den Ohren.«


    Fournier lächelte. »Wir fangen alle mal klein an.«


    Hurley erinnerte sich noch lebhaft an das brutale Verhör, das er seinerzeit durchgeführt hatte. »Du warst nicht so ein Weichei wie der Rest.«


    »Das ist bis heute so geblieben. Für mich rechtfertigt der Zweck jedes Mittel.«


    Hurley hielt sein Glas in die Höhe und prostete ihm zu.


    »Setz dich«, forderte LeFevre ihn auf, fing einen Kellner ab, bestellte ein weiteres Glas und noch eine Flasche Wein. »Paul«, sagte sie zu Fournier. »Ich hab den Eindruck, dass du mit meinem Freund was besprechen musst.« Sie hakte sich bei Hurley unter.


    »Männer wie wir finden immer ein Gesprächsthema.«


    »Das stimmt natürlich, aber ich kenn dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht rein zufällig in dieses Restaurant reingestolpert bist.«


    Fournier zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Schuldig im Sinne der Anklage.


    »Ich bin ziemlich besitzergreifend, was Stan betrifft. Wir sehen uns viel zu selten, also werd ich hierbleiben und zuhören, während ihr beiden Staatsgeheimnisse austauscht. Ich geb euch mein Wort, dass ich nichts von dem veröffentlichen werde, was ich mitbekomme. Höchstens in 30 Jahren, wenn ich meine Memoiren schreibe. Wenn euch das nicht passt, verabredet euch morgen zum Frühstück. Alles klar?«


    Fournier prustete los. »Alles klar. Ich möchte euch nicht den Abend ruinieren. Allerdings müsstest du deine Fühler nicht bis nach Amerika ausstrecken, um Liebhaber zu finden, Paulette. Es gibt eine Menge Männer hier in Paris, die dir auf Kommando zu Füßen liegen würden. Wenn ich’s mir recht überlege, steh ich ganz oben auf der Liste.«


    Das verschwörerische Grinsen verschwand jäh aus Hurleys Gesicht. »Hör mal zu, du Warmduscher. Mir ist es völlig egal, für wen du arbeitest. Noch so ein Spruch, und ich reiß dir die Zunge aus dem Mund und schieb sie dir in den Allerwertesten.«


    Paulette tätschelte unter dem Tisch sein Bein. »Darling, reg dich nicht auf. Paul wollte dir lediglich ein Kompliment machen. Nicht wahr, Paul?«


    Fournier gab keine Antwort. Er lieferte sich stattdessen einen Anstarrwettbewerb mit Hurley. Er wusste, dass dieser zu extremer Gewalt fähig war, aber andererseits befanden sie sich hier nicht in den Dschungeln Südostasiens, sondern in seinem Revier. »Meine Freunde werden dir bestätigen, dass ich ein äußerst höflicher Mann bin. Meine Feinde sehen das allerdings gänzlich anders.« Fournier neigte den Kopf zur Seite. »Nun, Stan, bist du mein Freund oder mein Feind?«


    Hurley blieb ungerührt. »Anträge auf Freundschaften nehm ich schon seit Jahren nicht mehr an. Ich bin ausgebucht.«


    »Ach, komm schon, mich wirst du bestimmt noch reinquetschen können … zumindest als beruflichen Kumpel.«


    »Kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    »Ob du deine alberne Fassade aufgibst und zur Sache kommst oder mir weiter Nebel in den Hintern bläst.«


    Fournier hatte sichtlich Spaß. »Okay, klingt fair.«


    Die Bedienung kam mit dem bestellten Glas und dem Wein. Sie goss Fournier einen Probeschluck ein und als dieser zustimmend nickte, füllte sie nach, stellte die Flasche auf den Tisch und zog sich zurück. Fournier trank ein wenig und platzierte den Kelch auf dem weißen Leinentuch, wobei er den Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ausbalancierte. Mit einem Blick auf Hurley fragte er: »Was genau führt dich in meine wunderschöne Heimatstadt?«


    »Ich bin als Tourist hier, und natürlich wegen Paulette.«


    Fournier verzog das Gesicht. »Entschuldige, wenn ich so direkt bin, aber jetzt bist du’s, der mir Nebel in den Hintern bläst.«


    Hurley ließ sich nichts anmerken, aber innerlich kochte er. Stansfield hatte bei Victor den Stecker gezogen und angekündigt, morgen nach Paris zu kommen, und jetzt verdarb ihm auch noch dieser Fatzke vom französischen Geheimdienst den Abend. Nichts davon war erfreulich, und in Summe handelte es sich um eine Katastrophe. Wer weiß, wie lange er den Eiertanz mit diesem Arschloch noch aufführen musste, bis er ihn und Paulette endlich allein ließ. Der Tag hatte so vielversprechend begonnen, und jetzt ging er zunehmend vor die Hunde.
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    Die Gasse war düster und eng, knapp zwei Meter breit am vorderen Ende und nur noch anderthalb am hinteren. Einer dieser uralten Verbindungswege, die irgendwann vor der Erfindung des Verbrennungsmotors mal praktisch gewesen sein mochten. In der guten alten Zeit hätte hier gerade mal ein schmaler Karren mit vorgespanntem Pferd durchgepasst, um den Abfall einzusammeln oder etwas abzuliefern. Heutzutage kurvten die Müllmänner mit einer kleinen Vespa in diese schmalen Pfade, um die Säcke einzusammeln.


    Rapp hatte sie mal dabei beobachtet und fand es faszinierend, wie sie sich an die widrigen Umstände anpassten. Er selbst war in einem Außenbezirk von Washington aufgewachsen, wo riesige Müllwagen mit massiver Stahlpresse am hinteren Ende durch die geräumigen Wohnviertel rollten und das Zeug an Ort und Stelle zerkleinerten. In Paris ging es nach amerikanischen Maßstäben deutlich beengter zu, aber verglichen mit anderen europäischen Metropolen war der Platz eher großzügig bemessen. Nachts fühlte Rapp sich hier manchmal trotzdem wie in einem engen Tunnel, aber das störte ihn nicht. Er hielt sich in einem bürgerlichen Wohnviertel auf, und falls er tatsächlich einem Kriminellen begegnete, hatte der andere damit ein Problem, nicht er.


    Er schaute sich ein letztes Mal nach allen Seiten um, bevor er in die Dunkelheit abtauchte. Er war früher schon in der Wohnung gewesen. Ein Verstoß gegen das Protokoll – zumindest dass er darüber niemanden informiert hatte –, aber nach einem Jahr im Einsatz empfand Rapp solche Vorschriften längst als ermüdend. Außerdem brachte er der einseitigen Informationspolitik, die zwischen ihm und den Agentenführern herrschte, eine gesunde Portion Skepsis entgegen. Während sie ihm eine Menge Einzelheiten verschwiegen, sollte er umgekehrt jedes Detail aus seinem Alltag brühwarm an Kennedy weitergeben. Wenn er auf die Jagd ging, war das natürlich was anderes, aber hier in Paris, wo er sich die Beine zwischen den Jobs vertrat, verlief sein Leben genauso langweilig wie das jedes Angestellten.


    Kennedy forderte trotzdem wöchentliche Berichte ein, die unter anderem lückenlos festhalten sollten, welchen Personen Rapp in der Zwischenzeit begegnet war. Sie schien ständig zu befürchten, dass ein anderer Geheimdienst ihn beobachten ließ, um ihn zum Überlaufen zu bewegen oder womöglich sogar zu eliminieren. Eine weitere Sorge hätte Rapp noch bis vor Kurzem für lächerlich gehalten. Kennedy glaubte, einer terroristischen Organisation könnte es gelingen, ihn erst zu umgarnen, später zu foltern und dann der Welt davon zu berichten, dass der verhasste Satan im Westen Meuchelmörder auf die Menschheit losließ. Festgehalten in einem Video, an dessen Ende man ihm die Kehle aufschlitzte und er am eigenen Blut erstickte.


    Rapp erreichte den Hintereingang und konnte Greta nur mit Mühe im schwachen Schein der Laternen ausmachen. Er streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. »Gab’s Ärger?«


    »Nein, ich hab genau da geparkt, wo du’s mir gezeigt hast, bis zur genannten Zeit gewartet und bin dann hierhergelaufen.«


    »Gut.« Rapp zog den Schlüssel aus der Tasche und führte ihn mit ruhiger Hand ins Schloss ein. Er drehte ihn, drückte gegen die Tür und betrat das kleine Podest, wo es gleichermaßen nach Müll und Bleichmittel stank. Greta folgte ihm, und die Sprungfeder des Öffnungsmechanismus schnappte leise zu. Rapp wartete kurz und horchte, ob sich in den Stockwerken über ihnen etwas rührte.


    Die nächste Tür bestand aus Metall und einem Glasfenster in der oberen Hälfte. Man hatte sie so oft im selben Cremeton nachgestrichen, um Kratzer von Möbeln, Koffern, Rollwagen und anderen Gegenständen, die durch den Serviceeingang hereingeschleppt wurden, zu kaschieren, dass die Farbe an mehreren Stellen abplatzte, vor allem im unteren Bereich. Rapp versetzte ihr einen vorsichtigen Stoß und spähte die gewundene Hintertreppe hinauf. Am vorderen Eingang gab es ein weiteres Treppenhaus und sogar einen Aufzug. Stille schlug ihnen entgegen. Er winkte Greta, ihm zu folgen, und nahm immer zwei der mit Teppich ausgelegten Stufen auf einmal.


    Es gab einen einfachen Grund, warum er beschlossen hatte, Kennedys Anweisungen zu missachten. Wenn sie ihm etwas verschwieg, konnte er das umgekehrt auch. Außerdem hatte Rapp instinktiv geahnt, dass ihm dieses Haus einmal nützlich werden konnte. Er erreichte den ersten Stock und huschte leise durch den Flur zur hinteren Tür auf der rechten Seite. Ohne eine Sekunde zu zögern, steckte er den Schlüssel in das betagte Schloss. Am meisten fürchtete er in diesem Moment einen neugierigen Nachbarn. Er wusste, dass der Schlüssel passte, weil er es zuvor schon getestet hatte. Der Riegel sprang mit einem leisen Klicken zur Seite. Er drehte den Knauf und betrat die Wohnung, Greta dicht auf den Fersen. Vorsichtig schloss er die Tür und verzichtete darauf, Licht zu machen. Stattdessen blieb er ruhig stehen und lauschte. Er ging fest davon aus, dass die Eigentümer nicht zu Hause waren, wollte aber wissen, ob sich draußen im Flur etwas rührte.


    Rapp hatte Greta bereits alles über die Besitzer der Wohnung erzählt. Sie gehörte den McMahons. Bob und Teresa. Rapp war dem groß gewachsenen Bob McMahon vor fünf Monaten im LePonte Café begegnet. Ein arroganter französischer Kellner hatte sich alle Mühe gegeben, so zu tun, als ob er McMahons auf Englisch formulierte Bestellung nicht verstand. Rapp hatte das schon oft erlebt. Er selbst sprach fließend Französisch, sodass er damit nie ein Problem hatte, aber häufig gaben gelangweilte Bedienstete vor, lediglich ihre Muttersprache zu beherrschen, um ihre Abneigung gegenüber Touristen zum Ausdruck zu bringen. Zunächst fand Rapp dieses Verhalten ganz amüsant, bis er sich überlegte, wie viele Amerikaner Tag für Tag durch Paris streiften und mit ihren Übernachtungen, Einkäufen und Mahlzeiten Millionen von Dollars in die französische Wirtschaft pumpten.


    Der kräftige Amerikaner schien kurz davorzustehen, den Kellner am Kragen zu packen und über den Tresen zu zerren. Rapp ging kurz entschlossen dazwischen und übersetzte McMahons Bestellung. Der Angestellte schnaubte verächtlich und marschierte davon. McMahon wandte sich verdutzt an Rapp. »Was war das denn gerade?«


    Rapp wechselte in seine Muttersprache und meinte: »Er versteht Englisch. Er macht sich nur einen Spaß draus, so zu tun, als ob er nicht kapiert, was man von ihm will. Ich hab ihn aufgefordert, sich zu verpissen und Ihnen das Gewünschte zu bringen, weil er sonst nie wieder einen Cent Trinkgeld von mir bekommt.«


    McMahon lachte, bedankte sich bei Rapp und fragte ihn, woher er stammte. Orlando, behauptete Rapp. Es gehörte zu der Tarnung, die Kennedy akribisch für ihn ausgetüftelt hatte. Orlando war nichts Besonderes. Die Leute machten dort Urlaub, kannten aber in den meisten Fällen niemanden in der Stadt, die ihre Existenz Walt Disney verdankte. Innerhalb von zwei Jahrzehnten war die Einwohnerzahl im Umland von mehreren Hunderttausend auf über eine Million in die Höhe geschossen, und der Zuwachs ließ nicht nach. Tourismus und Altenheime bildeten die Eckpfeiler der lokalen Wirtschaft, und beide Branchen lockten eine Menge Wanderarbeiter aus anderen Bundesstaaten an. Außerdem befand sich dort die University of Central Florida, nach der Arizona State die zweitgrößte der USA. Angeblich hatte Rapp dort seinen Abschluss gemacht. Das rasante Bevölkerungswachstum und die flüchtige Natur der Arbeitsverhältnisse verschafften Rapp die ideale Deckung.


    Um trotzdem nicht in Widersprüche verwickelt zu werden, ging man am besten dazu über, sich nicht mit Fragen bombardieren zu lassen, sondern den Spieß umzudrehen und seinerseits das Gegenüber auszuhorchen. Rapp erfuhr, dass Target mit Bobs Hilfe zu einer der erfolgreichsten Supermarktketten der USA aufgerückt war und er sich danach mit einer Schiffsladung Aktienoptionen samt seiner Frau hier in Paris zur Ruhe gesetzt hatte. Sie wollte in Europa leben und den Kontinent bereisen. Bob fand das weniger prickelnd, aber immerhin hatte sie all die Jahre die Kinder aufgezogen und die Familie zusammengehalten, während er an seinem Einzelhandelsimperium strickte.


    In den kommenden Monaten war Rapp McMahon und seiner Frau Teresa – oder Tibby, wie sie sich von Freunden nennen ließ – immer wieder mal über den Weg gelaufen. Bob nutzte jede sich bietende Gelegenheit, mit ihm zu plaudern. ›Du bist einer der wenigen normalen Menschen, die ich hier kenne‹, pflegte er zu sagen. Sie luden ihn zum Essen ein und Rapp grübelte bereits über eine höfliche Ausrede nach, als Bob auf dem Heimweg plötzlich nach oben deutete und ihm zeigte, wo sie wohnten. Direkt gegenüber dem Vordereingang zu Rapps eigenem Apartmentkomplex. Er erkannte sofort, dass sich das bei späterer Gelegenheit als ungeheuer nützlich erweisen könnte. Danach ging alles ganz leicht. Er tauchte mit einer Flasche Wein und einem Strauß Blumen zum Essen auf und fertigte während des Besuchs unauffällig einen Abdruck des Wohnungsschlüssels an.


    Er und Greta liefen durch den dunklen Eingangsbereich ins Wohnzimmer zum Fenster, das einen hervorragenden Blick auf Rapps Haustür erlaubte. Einige Schritte vor der Scheibe blieb Rapp stehen. »Nicht zu nah ran«, warnte er.


    »Ich weiß, das hast du mir schon gesagt. Obwohl kein Licht brennt, könnten sie uns unter Umständen bemerken.«


    Rapp verrenkte den Kopf nach links, um den Van zu sehen, der schräg gegenüber auf der anderen Seite parkte.


    »Warum bist du dir so sicher, dass die McMahons nicht plötzlich nach Hause kommen?«


    Rapp ließ das Fahrzeug nicht aus den Augen. »Weil Tibby neben dieser Wohnung nichts mehr liebt als ihre Familie. Letzte Woche kam ihr erstes Enkelkind zur Welt, deshalb sind sie für 14 Tage zurück in die Heimat geflogen. Bob würde am liebsten länger bleiben.«


    »Wie lange denn?«


    »Für immer, denke ich.«


    Greta schob sich hinter ihn und spähte über seine Schulter. »Was siehst du dir an?«


    »Den Van, der ein paar Meter weiter parkt.«


    »Den schwarzen?«


    »Jup.«


    »Du glaubst, dass da jemand drin ist?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher.« Rapps Augen schweiften an den Dachkanten auf der anderen Straßenseite entlang.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Du wirst dich auf die andere Seite des Fensters stellen, um im Blick zu haben, wer sich aus östlicher Richtung nähert, und dann warten wir, bis die Show anfängt.«
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    Bramble stand kurz davor, Elektronik im Wert von 25.000 Dollar mit der Faust zu zertrümmern. Warum um alles in der Welt zog Hurley ihn von der Observierung ab? Sie waren sich doch absolut einig, dass dieser Wichser von Rapp es verdiente, nach allen Regeln der Kunst auseinandergenommen zu werden. Der Kleine war arrogant und rücksichtslos. Bramble hatte darum gebeten, ihn ins Visier nehmen zu dürfen, und Hurley willigte sofort ein. Seit über einem Jahr lauerte er auf seine Chance und sah es überhaupt nicht ein, hier die Zelte abzubrechen und in irgendeiner Hotelbar auf neue Befehle zu warten.


    Was hat Hurley seine Meinung ändern lassen?, fragte er sich und suchte nach möglichen Erklärungen. Schnell wurde ihm klar, dass es nicht um das Was, sondern um das Wer ging. Im Prinzip gab es nur einen Mann, von dem Hurley sich etwas sagen ließ, und das war Thomas Stansfield. Laut letztem Stand vertrat der aktuell allerdings ebenfalls die Ansicht, Rapp an die kurze Leine zu nehmen.


    Das bedeutete, dass Stansfield neue Informationen vorliegen mussten, von denen sie nichts ahnten, oder dass sich jemand für Rapp eingesetzt hatte. Bramble trommelte mit den vernarbten Fingern auf das niedrige Metallregal, das als Unterbau der Überwachungskonsole diente, und dachte nach. Ihm fiel sofort eine bestimmte Person ein. Sie war eine wahre Landplage und Bramble verstand beim besten Willen nicht, warum sie auf die Arbeit ihrer Unit Einfluss nehmen durfte. Es hieß, sie sei ziemlich klug, aber auch davon musste man ihn erst noch überzeugen. In der Regel kam sie ihnen lediglich in die Quere und machte sich einen Spaß daraus, Hurleys Pläne zu durchkreuzen. Sie hatte Rapp ursprünglich rekrutiert und ins Team gehievt. Bramble verstand es einfach nicht und hatte Hurley in einem Anfall von Frust sogar mal gefragt, warum er die dämliche Fotze nicht kurzerhand in die Wüste schickte.


    Hurley hatte rasch und entschlossen auf die Frage reagiert, indem er mit völlig neutralem Gesichtsausdruck auf Bramble zukam und ihm dann einen so kräftigen Tritt in den Schritt verpasste, dass er fünf volle Minuten zusammengekrümmt auf dem Boden liegen blieb. Danach sprach er Hurley nie wieder auf Irene Kennedy an. Sie pfuschte weiterhin an Training und Auswahlverfahren herum, mischte sich in die Einsatzplanungen ein und schien, wie Bramble verärgert feststellte, letztlich immer ihre Wünsche durchzusetzen. Vermutlich lag das nur daran, dass sie für die CIA arbeitete und Stansfield dort das Ohr abkaute. Nachdem der Entschluss gefällt war, dass sie ihre Missionen unter der Hand durchführten und Rapp sich seine Ziele nach eigenem Geschmack aussuchen durfte, hatte Bramble kurz überlegt, auszusteigen. Lieber schlug er sich als freier Auftragnehmer durch oder zog nach Hollywood, um dort Spaß zu haben und nebenbei so zu tun, als halte er als Leibwächter einem aufstrebenden Filmsternchen eingebildete Killer vom Leib. Angeblich ließ sich damit eine Menge Geld verdienen, aber er befürchtete, sich mit seinen Methoden früher oder später Ärger einzuhandeln. Es war eine Sache, im hinterletzten Loch in der Dritten Welt Leute umzulegen. Das fühlte sich an wie Abenteuerurlaub. Aber wenn man so was in den Vereinigten Staaten durchzog, landete man im Bau.


    Zum Glück hatte Hurley ihm die Kündigung ausgeredet, indem er ihn davon überzeugte, dass Rapp irgendwann auf die Schnauze fallen würde, und zwar richtig heftig. Und dann fiele ihnen die erfreuliche Aufgabe zu, seine Überreste vom Boden abzukratzen. Für den Fall, dass sich noch etwas bewegte, ging Bramble davon aus, dass Hurley ihm erlaubte, den elenden Scheißkerl umzubringen und diesem bescheuerten Experiment damit ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


    Bramble hatte die Streitigkeiten zwischen Hurley, Kennedy und diesem schwuchteligen Psycho-Nerd Lewis oft genug mitbekommen. Kennedy hatte das Problem überhaupt erst verursacht, und Lewis und dieser selbst ernannte Gott Thomas Stansfield tätschelten ihr dankbar den Hintern dafür. Meine Fresse, wenn hier jemand einen Seelenklempner brauchte, um über seine Gefühle zu reden, hatte er sich echt den falschen Job ausgesucht. Kennedy war sowieso nur eine überschätzte Sesselfurzerin, die Hurley auf eine Weise in der Hand hielt, die er nicht kapierte. Und er hatte schon viel zu viel Zeit damit verschwendet, diesem Geheimnis auf die Schliche zu kommen. Als einzige Erklärung fiel ihm ein, dass Kennedy Hurley bei irgendeiner Peinlichkeit erwischt haben musste und er seitdem keine andere Wahl hatte, als Ja und Amen zu allem zu sagen, was sie vorschlug. Letztlich war Stansfield wohl sogar das größere Problem. Ein versteinertes Relikt aus grauer Vorzeit. Man munkelte, er habe schon im Zweiten Weltkrieg für den OSS gearbeitet, den Nachrichtendienst des Kriegsministeriums, und sei mit dem Fallschirm über Frankreich und Norwegen abgesprungen. Bramble ging das total am Arsch vorbei. Okay, der Kerl konnte also Ski fahren, olle CB-Funkgeräte bedienen und sich über Wasser halten, indem er Baumrinde und Tannenzapfen futterte – na und? Dieses Fossil gehörte eher heute als morgen unter die Erde, damit Profis wie Hurley den Laden schmeißen konnten.


    Bramble verstand nichts davon, und es wurde immer schlimmer. Nach allem, was in den letzten rund 36 Stunden vorgefallen war, hielt er Hurleys Order zum Rückzug einfach nur für dämlich.


    »War das Stan?«


    Bramble drehte langsam den Kopf in Steve McGuirks Richtung. »Halt den Mund. Ich denk nach.«


    McGuirk grinste. »Und, tut’s weh?«


    »Tut was weh?«


    »Nachdenken.«


    Bramble hatte keine Lust auf McGuirks Klugscheißer-Gehabe. Er sprang vom Stuhl auf und rammte den kleineren Kollegen gegen die Abtrennung zur Fahrerzelle. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich grad in Stimmung bin, mir deine bescheuerten Witze anzuhören? Ich bin’s nämlich nicht.«


    McGuirk war drahtig und kräftig, aber auf so engem Raum konnte er gegen Victors körperliche Übermacht nichts ausrichten. Er wand seinen rechten Arm aus Brambles Klammergriff heraus und stellte gerade genug Abstand zwischen ihnen her, um Luft zu bekommen. »Mach dich mal locker, Victor.«


    »Nein. Ich hab echt genug von deinen Sprüchen. Ich denke, ich werd Stan vorschlagen, dich rauszuwerfen. Was hältst du davon? Ich könnt dir natürlich auch einfach das Genick brechen.« Bramble fühlte, wie sich etwas Hartes in seinen Rücken bohrte.


    Todd Borneman, das dritte Mitglied der Van-Truppe, drückte die schallgedämpfte Mündung seiner Waffe gegen Brambles Wirbelsäule. »Lass ihn los, Bramble, oder ich jag dir ein Hohlspitzgeschoss ins Rückgrat, damit du den Rest deines Lebens in Windeln verbringst.«


    Bramble zog sich langsam zurück und hob die Hände. Borneman war ein ehemaliger Delta, und wenn er etwas sagte, meinte er es auch so. Bramble wollte es nicht darauf ankommen lassen.


    McGuirk richtete sich auf. »Du bist echt ein Arsch, Victor. Wir führen hier grad ’ne mickrige Observation durch, Mann. Da kann man doch auch mal ein bisschen Spaß haben.«


    Bramble sah zu McGuirk und dann zu Borneman, der immer noch die Waffe gezückt hatte. »Tut mir leid, Jungs. Ich bin frustriert. Steck die Knarre weg«, forderte er Borneman auf.


    Dieser richtete die Mündung auf den Boden und beließ es dabei. »Wer hat denn angerufen?«


    Bramble hätte sie am liebsten belogen, aber das brachte eh nichts. »Stan.«


    »Und was wollte er?«


    »Nichts.«


    McGuirk schüttelte den Kopf. »Grundlos bist du bestimmt nicht so angepisst. Erzähl schon.«


    Victor wünschte sich, dass Borneman seine Waffe endlich wegsteckte, damit er McGuirk grün und blau prügeln konnte. »Er will, dass wir hier noch ein, zwei Stunden abhängen und dann zum Hotel zurückfahren und auf Instruktionen warten.«


    »Und was ist daran so schlimm?«, wollte Borneman wissen.


    »Das ist unsere einzige Spur. Der kleine Scheißer wird auftauchen, das weiß ich genau, und dann müssen wir zur Stelle sein. Nicht drüben im Hotel unsere Hintern platt sitzen.«


    Borneman zuckte mit dem Kopf. »Warum hasst du ihn eigentlich so sehr?«


    »Wen … Rapp?«


    »Wen denn sonst, du Schwachmat?«, stichelte McGuirk. Diesmal war er auf einen Angriff vorbereitet, hockte auf der Stuhlkante, um jederzeit aufspringen zu können, falls Victor ein zweites Mal auf ihn losging.


    Bramble schluckte den Ärger herunter und ignorierte die Bemerkung. »Lange Geschichte, Borneman. Es gibt eine Menge, was ihr zwei nicht wisst. Sachen, die euch auch Stan nicht erzählt hat.«


    »Hat das rein zufällig was damit zu tun, dass Rapp dir mal den Arm gebrochen hat?« Borneman war nicht dabei gewesen, aber natürlich kannte er die Geschichte. Victor konnte ein ziemlicher Arsch sein, vor allem gegenüber neuen Rekruten. Hurley war damals auf die Idee gekommen, ihn bei den Frischlingen einzuschleusen, erst ihr Vertrauen zu gewinnen und ihnen dann ein Bein zu stellen. Rapp musste diese Strategie auf Anhieb durchschaut haben und hatte Victor bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, aus der Gleichung genommen. Borneman fand das nachvollziehbar. Jeder andere hätte an seiner Stelle genauso gehandelt.


    »Man hätte ihn dafür rauswerfen müssen. Selbst Stan sagt das.«


    »Bevor oder nachdem Rapp ihm das Leben gerettet hat?«, erkundigte sich McGuirk.


    »Glaubt nicht alle Gerüchte, die ihr aufschnappt. Stan kam ganz gut allein zurecht. Wenn überhaupt, hat er Rapp das Leben gerettet.«


    »Das ist Schwachsinn«, widersprach Borneman. »Ich war Teil der Abholmannschaft. Stan konnte keinen Schritt ohne fremde Hilfe gehen. Rapp hat ihm den Arsch gerettet, und euch beiden fällt nichts Besseres ein, als über ihn abzulästern.«


    »Ich sag’s noch einmal.« Victor lehnte sich vor und kümmerte sich nicht länger darum, dass Borneman eine Waffe in der Hand hielt. »Es gibt eine Menge Scheiß, den ihr beide nicht wisst. Ich hab den strikten Befehl, ihn umzulegen, wenn er auch nur die leisesten Anstalten macht, sich abzusetzen.«


    »Und warum haben wir diesen Befehl nicht erhalten?«, konterte McGuirk.


    »Weil ihr am unteren Ende vom Totempfahl abhängt.«


    »Ist Irene darüber informiert?«, fragte Borneman.


    »Woher soll ich das wissen? Stan weiht mich nicht in alle Details der Planung ein.«


    »Das könnte interessant werden.«


    »Was?«


    »Kennedy ist auf dem Weg nach Paris.« Borneman sah auf die Uhr. »Ihre Maschine wird innerhalb der nächsten Stunde landen.«


    Schon die Erwähnung ihres Namens reichte, um Brambles ohnehin miese Stimmung noch weiter kippen zu lassen. Sicher war sie schuld daran, dass Hurley den Stecker zog. Er musste eine Möglichkeit finden, sowohl Kennedy als auch Rapp loszuwerden. Gerade begann er, sich das Ganze in allen perversen Details auszumalen, als das Kontrollpult lospiepte. Bramble wirbelte auf dem Stuhl herum, sein Puls schoss in die Höhe. Mit den Augen durchlöcherte er das blinkende Licht an der Konsole. Der Bewegungssensor im vorderen Flur des Apartments hatte angeschlagen.


    Brambles Blick zuckte von einem Monitor zum nächsten.


    »Was ist los?«, wollte McGuirk wissen.


    »Während ihr beiden Ladys mich mit Tausenden Fragen genervt und abgelenkt habt, ist jemand ins Haus gegangen, die Stufen nach oben gelaufen und treibt sich jetzt in der Wohnung rum.«


    »Woher weißt du, dass er nicht hinten reingegangen ist?«, fragte McGuirk.


    »Das weiß ich nicht, also wie wär’s, wenn du dich drum kümmerst, es rauszufinden?«


    McGuirk postierte sich am hinteren Ende der Gerätebatterie, tippte Befehle ein und drehte an Kontrollrädchen. Nach ein paar Sekunden tauchte das Bild eines Mannes auf dem Monitor auf, der die Vordertreppe zum Haus erklomm und im Flur verschwand.


    »Das ist er«, verkündete Bramble.


    »Bist du dir sicher?«, hakte Borneman nach.


    »Ich würd ’ne Million drauf wetten.« Brambles Augen tanzten über die übrigen Bildschirme. McGuirk und Borneman tauschten einen Verdammte Scheiße!-Blick.


    »Mist!« Bramble schnappte sich ein Funkgerät samt Ohrstöpsel. »Ihr beiden Idioten bleibt, wo ihr seid, und rührt euch nicht von der Stelle, bis ich euch dazu auffordere. Kapiert?«


    Beide nickten, McGuirk etwas nachdrücklicher als Borneman.


    »Gut. Und sorgt dafür, dass der Van abfahrbereit ist, wenn ich mich melde.« In Victors Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Er klemmte das Gerät an der Hüfte fest und fädelte das Kabel für den Kopfhörer durch die Innenseite der braunen Lederjacke nach oben. Nachdem er den Bügel hinter das Ohr geschoben hatte, bog er die kleine fleischfarbene Hörmuschel in Position. Er regelte die Lautstärke hoch und führte eine kurze Funkprobe durch, forderte seine Kollegen auf, ihn zu informieren, sobald sich in der Wohnung etwas rührte, und schoss wie ein Blitz aus der Hintertür des Vans.
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    Georgetown, Washington, D. C.


    Zwei Schlipsträger von der diplomatischen Sicherheit hatten Posten vor dem fünfstöckigen New-England-Haus bezogen. Ihr schwarzer Suburban parkte direkt vor dem Gebäude zwischen zwei orangefarbenen Hütchen, die dafür sorgen sollten, dass der Platz rund um die Uhr für die Männer und Frauen zur Verfügung stand, die Babysitter für den Außenminister spielten. Als größte wöchentliche Bedrohung galten die Studenten aus Georgetown, die spätnachts total betrunken vorbeiliefen. Mit viel Gebrüll und wenig Verstand hielten sie es manchmal für eine witzige Idee, vor Minister Wilsons Haus einen Zwischenstopp einzulegen und das Sicherheitspersonal aus der Reserve zu locken. Die Mitarbeiter waren Vollprofis, aber ab und zu führte am Einsatz von Gewalt kein Weg vorbei.


    Cooke bedachte die beiden Wachposten mit einem mehr als nur flüchtigen Blick, während er auf der Suche nach einem Parkplatz das Haus passierte. Wenn man ihn zum CIA-Chef ernannte, durfte er sich auf eigenes Sicherheitspersonal freuen. Als Stellvertreter musste er dagegen auf sich selbst aufpassen. Thomas Stansfield bekam eine private Security, obwohl er ihm unterstellt war. Cooke hatte nie ein Wort darüber verloren, aber es störte ihn trotzdem. Immerhin bekleidete er eine höhere Position als Stansfield. Die Erklärung dafür kannte er natürlich. Man hatte diese Regelung lange vor seiner Ernennung getroffen. Es ging um die Zahl der Drohanrufe, die Stansfield betrafen, und um den Umstand, dass er mehr Staatsgeheimnisse als jeder andere Mensch in Washington kannte. Man durfte nicht riskieren, dass diese im Rahmen einer Entführung aus ihm herausgekitzelt wurden.


    Ein eigenes Team von Personenschützern galt in Washington als echtes Statussymbol. Nur die wichtigsten Verantwortungsträger erhielten eine 24/7-Bewachung. Dazu gehörten natürlich der Präsident und sein Vize, Außen- und Verteidigungsminister, der CIA-Chef und eben Thomas Stansfield. Von Zeit zu Zeit stellte man Leute für andere Kabinettsmitglieder ab, doch das war von der konkreten Bedrohungslage abhängig. Cooke hasste es, dass Stansfield diesem elitären Zirkel angehörte. Er nahm sich vor, den Status abzuschaffen, sobald man ihn zum Leiter der CIA ernannte. Mit Wilsons Hilfe konnte er Stansfield dann in den Ruhestand zwingen und einen seiner eigenen Leute mit der Führung der operativen Einsätze betrauen. Jemanden, den er unter Kontrolle hatte. Jemanden, der wusste, was Loyalität bedeutete.


    Nach dem dritten Vorbeifahren gab Cooke es auf, einen freien Parkplatz zu finden, und beschloss kurzerhand, seinen Volvo in die kurze Auffahrt zu quetschen, die zum massiven, schwarz lackierten Garagentor von Wilsons Haus führte. Damit hielt er zwar nicht den Verkehr auf, aber das hintere Ende des Geländewagens blockierte einen Großteil des Bürgersteigs und machte das Vorbeikommen für Fußgänger nahezu unmöglich. Alles andere als ideal, aber Cooke hatte es eilig. Er musste sich mit Wilson treffen, danach zurück ins Büro, um noch ein paar Kleinigkeiten zu klären, und später für Frankreich packen. Sie flogen am Vormittag rüber. Cooke spähte durch die Windschutzscheibe zu den beiden Bodyguards vor dem Eingang. Beide mit braunen Haaren, aber bei einem von ihnen deutlich lichter. Außerdem lässig geöffnete Mäntel und die Hand auf dem sichtbaren Griff des Seitengewehrs. Natürlich hätte er sich vorher anmelden können, aber er wollte Wilson überraschen.


    Cooke stieg aus. Er trug graue Jogginghosen und ein graues Kapuzenshirt, auf dessen Vorderseite das dunkelrote Logo der Harvard Crew aufgedruckt war. Mit der rechten Hand tätschelte er die glänzend rote Außenhülle des Einsitzer-Kajaks, den er auf dem Dachgepäckträger festgeschnallt hatte.


    »Hey, Leute«, begrüßte er die Bodyguards. »Ich bin’s, Deputy Director Cooke. Ich muss kurz ein paar Worte mit dem Minister wechseln. Geht das in Ordnung, dass ich zu euch rüberkomme?«


    Die Männer wechselten einen kurzen Blick, bevor einer von ihnen fragte: »Tut mir leid … wer sind Sie noch gleich?«


    »Deputy Director Cooke.«


    An der Art, wie sich die beiden Personenschützer ansahen, ließ sich erkennen, dass sie keinen blanken Schimmer hatten, wer vor ihnen stand. »Entschuldigung, aber von welcher Behörde, Sir?«


    Ihr macht wohl Witze!, dachte Cooke bei sich. »CIA«, platzte er unwirsch heraus. »Sagt dem Minister, dass es ziemlich dringend ist.«


    Der Typ mit mehr Haaren verschwand im Haus, während der andere auf seinem Posten blieb. Er beäugte den Besucher misstrauisch. »Haben Sie einen Ausweis dabei, Sir?«


    Cooke schüttelte den Kopf. Wie kann es sein, dass diese Schwachköpfe mich nicht kennen? »Bedaure, aber beim Rudern nehme ich meine Papiere nie mit.« Cooke klopfte gegen den Kajak wie ein stolzer Vater. »Und sie im Wagen liegen zu lassen, wär nicht besonders geschickt, oder?«


    Der Mann reagierte nicht, sondern starrte Cooke lediglich misstrauisch an und fragte sich, welcher Schwachkopf ohne Ausweis im Regierungsbezirk herumkurvte. Gerade einem CIA-Vizechef sollte ein solcher Lapsus nicht unterlaufen. Kurze Zeit später streckte sein Partner den Kopf aus der Eingangstür und sie wechselten ein paar Worte miteinander. Der Kerl, dessen Follikel langsam den Dienst versagten, winkte Cooke heran. Dieser kam hinten ums Auto herum zur Treppe. Insgesamt fünf Stufen, die aus demselben Material wie die Außenmauern bestanden. Danach folgten ein Absatz, eine Linkskurve und weitere fünf Stufen. Die sich anschließende Veranda war groß genug, um ihnen zu dritt bequem Platz zu bieten. Zumindest glaubte Cooke das, bis Mr. Geheimratsecke ihn aufforderte, die Hände zu heben, damit er ihn filzen konnte.


    »Ihr macht Witze, oder?« Cooke reagierte mit deutlichem Ärger. »Ich leite die CIA. Der Minister und ich stehen in ständigem Kontakt.«


    Den Bodyguard beeindruckte das nicht. »Wenn Sie die CIA leiten, wo sind dann Ihre Leibwächter?«


    Langsam wurde Cooke ernsthaft sauer. Was bildete sich diese Nervensäge mit dem geliehenen Armani-Anzug ein, ihm Fragen zu stellen? Er blickte ihn finster an und log ihm ins Gesicht. »Ich hab ihnen heute den Tag freigegeben.«


    Sein Gegenüber ließ sich die Antwort durch den Kopf gehen. Das ergab keinen Sinn. Die CIA sah sich ständig ernsthaften Bedrohungen ausgesetzt. Niemand, der bei Verstand war, hätte freiwillig auf Personenschutz verzichtet. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber ich kenne Sie nicht, Sie haben keinen Termin und können sich nicht ausweisen. Mein Auftrag besteht darin, den Minister zu beschützen. Punkt. Wenn ich einen Fremden einfach so in sein Haus ließe, würde ich meinen Job ziemlich schlecht erledigen, finden Sie nicht auch?«


    Unzählige Erwiderungen kamen ihm in den Sinn. Die meisten verwiesen den Mann klar in die Schranken und beleidigten seinen Intellekt. Allerdings hielt er es dann doch nicht für besonders schlau, vor der Haustür des Außenministers eine Szene zu machen, und hob stattdessen gehorsam die Arme, um sich abklopfen zu lassen.


    Nachdem sie alles bis auf den Inhalt seiner Unterhose genauestens überprüft hatten, wurde Cooke ins Haus geführt. Der zweite Bodyguard forderte ihn auf, im Foyer zu warten. Ein paar Minuten lang starrte er mit dessen Kollegen die schwarz-weiß gemusterten Marmorfliesen an, bis der Minister über die lange Treppe nach unten kam. Er trug eine anthrazitfarbene Anzughose mit einem weißen Freizeithemd und hatte den gelben Strickpulli von gestern gegen einen roten ausgetauscht.


    »Paul … zwei Tage hintereinander. Das muss ja wirklich außerordentlich dringend sein.«


    »Tut mir leid, Franklin, aber ich reise morgen früh nach Paris ab und hielt es für eine gute Idee, vorher ein paar Sachen mit Ihnen abzuklären.«


    Wilson erreichte den hinteren Abschnitt des Foyers und musterte seinen Besucher aus zusammengekniffenen Augen. Offensichtlich hatte er geschlafen. »Paris … hat das was mit unserer Unterhaltung von gestern zu tun?«


    »Ja.« Cooke schielte zum Bodyguard hinüber und Wilson verstand den Hinweis.


    »Lassen Sie uns nach unten gehen.«


    »Gute Idee.« Cooke kam ihm auf halbem Weg entgegen.


    Die beiden Männer durchquerten den langen Gang bis zur Küche. Wilson öffnete die Tür zum Keller, schaltete das Licht ein und überließ Cooke den Vortritt. Danach zog er die Tür hinter ihnen zu.


    Cooke beobachtete den älteren Mann bei derselben Routine wie am Vortag. Er ging hinter die Bar, öffnete ein Fach und betätigte mehrere Knöpfe. Einige Sekunden später ertönte die Aufnahme eines Streichquartetts aus den Boxen unter der Decke. Wilson holte zwei Longdrink-Gläser heraus, warf ein paar Eiswürfel hinein und füllte mit Scotch auf. Cooke setzte zu einem Protest an. Er hatte noch Arbeit zu erledigen und wollte an einem Sonntagnachmittag eigentlich keinen Alkohol zu sich nehmen, aber Franklin Wilson gehörte nicht zu den Männern, denen man etwas abschlug. Besser, er akzeptierte den Drink ohne Widerrede.


    Wilson kam mit einem Glas in jeder Hand hinter dem Tresen hervor und winkte ihn zu den ledernen Hochlehnern links und rechts vom Kamin. Heute offensichtlich kein Billard. »Wären Sie nicht so überraschend gekommen, hätte ich vorher Feuer gemacht.« Wilson reichte Cooke den Scotch on the rocks. Nachdem sie Platz genommen hatten, fragte er: »Worum geht’s?«


    »Wie gesagt, ich fliege morgen früh nach Paris.«


    »Stimmt. Was steht dort an?«


    »Mehreres. Ich will meine Leute in der Botschaft treffen und die Stimmung sondieren. Und ich bin mit einigen meiner Kontakte bei der DGSE verabredet.«


    »Der französische Geheimdienst?« Wilsons Augenbrauen zuckten in die Höhe.


    Cooke nickte. »Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, dass man dort nicht besonders glücklich über die aktuellen Vorfälle ist.«


    »Haben Sie denen schon Ihren Verdacht geschildert, wer möglicherweise für den Angriff verantwortlich ist?«


    »Nein. Solche brisanten Angelegenheiten bespricht man in unseren Kreisen ungern telefonisch.«


    »Natürlich.« Wilson gönnte sich einen kräftigen Schluck und stieß einen wohligen Seufzer aus, als der Alkohol seine Kehle wärmte. »Gehen Sie denn davon aus, dass man bereits konkreten Spuren folgt?«


    »Allem Anschein nach tummeln sich in Paris gerade eine Menge Spione, und es wird so ziemlich jeder verdächtigt.«


    »Und Stansfield?«


    »Der fliegt zusammen mit mir rüber.«


    Wilson starrte seinen Besucher erstaunt an. »Ihre Idee oder seine?«


    »Meine. Ich hielt es für eine gute Idee, ihn aus dem gewohnten Umfeld loszueisen. Außerdem habe ich einige Beobachtungsteams auf ihn angesetzt. Wenn er Dummheiten macht oder sich mit interessanten Leuten trifft, werden wir es erfahren.«


    »Klingt nach einer guten Idee. Sonst noch was?«


    Cooke nippte zaghaft am Drink. »Hurley ist aufgetaucht.«


    Wilson rutschte auf dem Sessel nach vorn. »Interessant. Wo steckt er?«


    »In Paris … die DGSE lässt ihn beschatten.«


    »Sie sind gut«, sagte Wilson bewundernd. »Hat er sich schon was geleistet?«


    »Noch nicht, aber bei seiner Vorgeschichte ist davon auszugehen, dass er den Franzosen innerhalb der nächsten Tage genügend gute Gründe für eine Festnahme liefert.«


    Wilson lächelte. »Ich hoffe, Sie behalten recht. Fahren Sie fort.«


    Cooke ließ sich bewusst Zeit, trank noch einen winzigen Schluck, stellte das Glas auf einem Korkuntersetzer auf dem Holztisch neben sich ab, lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Ich weiß nicht, wie ich es am besten fragen soll, also red ich nicht lange drum rum. Gibt es da was zwischen Ihnen und Stansfield, das Sie mir bisher verschwiegen haben?«


    Wilson schätzte, dass Cooke in den Besitz gewisser Informationen gelangt war, die ihn zu einer solchen Frage veranlassten. Als gelernter Anwalt tat er, was alle guten Anwälte in einer solchen Situation taten. Anstatt eine Antwort zu geben, konterte er mit einer Gegenfrage: »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine, ob es Probleme oder … böses Blut zwischen Ihnen gibt.«


    Wilson schüttelte den Kopf, stierte in sein Glas und meinte dann: »Davon abgesehen, dass ich dem Mann kein Stück über den Weg traue und es für das Beste halte, ihn zu verurteilen und in ein Gefängnis zu stecken … nein. Da fällt mir nichts ein.«


    »Kein konkreter Vorfall?«


    »Paul.« Wilsons Stimme klang gereizt. »Wenn Sie auf etwas hinauswollen, dann raus mit der Sprache. Aber mir wäre nichts Auffälliges bekannt, was zwischen Thomas Stansfield und mir vorgefallen ist. Ich bin sein Vorgesetzter und war es schon immer. Als Senator saß ich dem Geheimdienstausschuss vor, da kam es gelegentlich zu Spannungen, aber nicht nur mit mir, sondern auch mit anderen Senatoren. Es war damals schließlich unsere Aufgabe, ihn aus der Reserve zu locken, und aufgrund seiner unkooperativen Haltung lieferten wir uns etliche hitzige Wortgefechte.«


    »Natürlich, das kenne ich aus eigener Erfahrung.«


    »Und jetzt bin ich Außenminister und einer der engsten Berater des Präsidenten. Eigentlich ist er damit viel zu tief in der Hierarchie angesiedelt, als dass ich auch nur einen Gedanken an ihn verschwenden müsste. Aber ich mache mir Sorgen, dass er gerade im Begriff steht, die Beziehung zu einem unserer engsten Verbündeten zu ruinieren.«


    Cooke nickte, als ob er Wilson seine Erklärung nur zur Hälfte abkaufte. »Mag sein, dass Sie nur selten einen Gedanken an ihn verschwenden, aber umgekehrt verhält sich das ganz anders.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Cooke druckste ein wenig herum, bevor er auf den Punkt kam: »Ich glaube, er mag Sie nicht.«


    Wilson strahlte, als ob ihn das stolz machte. »Es gibt eine Menge Menschen in dieser Stadt, die eifersüchtig auf mich sind. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass auch Thomas Stansfield zu ihnen gehört.«


    Cooke beschloss, ihn etwas mehr zu kitzeln. »Thomas Stansfield ist alles andere als ein Amateur, und Sie sind nicht das erste Regierungsmitglied, das es auf ihn abgesehen hat. Er hat mehr CIA-Direktoren, Präsidenten und Senatsausschüsse überdauert, als Ihnen wahrscheinlich bewusst ist.«


    Wilson rutschte auf dem Ledersessel herum und straffte seinen Rücken ein wenig. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Es wäre dumm von Ihnen, den Mann zu unterschätzen.«


    »Ich unterschätze meine politischen Feinde grundsätzlich nicht und habe eine erprobte Strategie, um mich durchzusetzen.«


    »Und zwar?«


    »Ich gehe am Ende als Sieger hervor, weil ich mich nicht auf Stansfields Spielchen einlasse. Ich verstecke mich nicht im Schatten, sondern verrichte meine Arbeit am helllichten Tag. Dort kommt früher oder später die Wahrheit ans Licht. Die anderen, die ihm an den Karren fahren wollten, bildeten sich ein, ihn mit eigenen Waffen schlagen zu können. So naiv bin ich nicht.«


    »Gut«, erwiderte Cooke, obwohl er genau das Gegenteil dachte. Thomas Stansfield ließ sich nur bezwingen, indem man sorgfältig plante, klammheimlich hinter ihm herschlich und ihm ein Messer in den Rücken rammte, bevor er es überhaupt mitbekam. »Nun, entweder haben Sie ihm mächtig Angst eingejagt oder etwas getan, worauf er verdammt angefressen reagiert, denn so habe ich ihn bislang noch nie erlebt.«


    »Wie denn?«


    »Ich war heute Vormittag in seinem Büro, um mit ihm über Paris zu reden.«


    »Und?«


    »Er hat natürlich behauptet, nichts damit zu tun zu haben … mit dieser Reaktion hatte ich natürlich gerechnet.«


    »Also war es ein nicht weiter bemerkenswertes Treffen?«


    »Das stimmt … bis ich Ihren Namen erwähnte und er in kürzester Zeit auf 180 war.«


    Wilson gefiel das. Bislang hatte sich in der unerschütterlichen Fassade von Stansfield nie auch nur der kleinste Riss gezeigt. »Was hat er denn gesagt?«


    Cooke räusperte sich und tischte dem Minister eine faustdicke Lüge auf. »Er meinte, Sie sollten sich besser um die ganzen Dilettanten in Ihrem Ministerium kümmern, anstatt sich ständig ins Spionagegeschäft einzumischen.«


    Wilson verzog keine Miene. »War das alles?«


    »Möchten Sie die diplomatische oder die ungeschminkte Version hören?«


    »Ungeschminkt.«


    Cooke überlegte, wie er die nächste Bombe am effektvollsten platzen ließ. Mit der richtigen Ausschmückung von Stansfields Aussagen und ein paar weiteren Lügen konnte er Wilson einen Stich mitten ins Herz versetzen. »Er sagte, Sie seien ein verbitterter, todunglücklicher Mann geworden.«


    Wilson lachte auf und dachte über die Bemerkung nach. »Wieso sollte ich verbittert sein? Ich hatte ein großartiges Leben und bin einer der einflussreichsten Männer des Landes. Da gibt es keinen Grund, verbittert zu sein.«


    Cooke bemühte sich, peinlich berührt zu wirken. Er starrte erst auf seine Schuhspitzen, dann auf die von Wilson. Als er glaubte, seine Verlegenheit ausreichend in Szene gesetzt zu haben, antwortete er: »Ihre Frau.« Die Worte schienen eine gefühlte Ewigkeit in der Luft zu hängen. Cooke merkte, dass er auf dem richtigen Weg war. Ihre bloße Erwähnung machte Wilson sichtlich nervös.


    »Was soll mit meiner Frau sein?«


    »Nun …« Cooke schüttelte den Kopf. »Ich wiederhol das äußerst ungern, aber wie gesagt, ich halte es für dermaßen untypisch, dass ich mir gleich dachte, Stansfield müsse aus gewissen Gründen stinksauer auf Sie sein.«


    Wilsons Geduld stieß an ihre Grenzen. »Was genau hat er gesagt?«


    Cooke hüstelte. »Er meinte, Sie hätten sie in ein Heim abgeschoben, sobald sie zu einer Bedrohung für Ihre politische Karriere wurde. Und dass Sie zwar allen versichern, sie zu lieben, das aber geheuchelt sei, weil sie sonst schließlich noch bei Ihnen wohnen würde.« Cooke gab sein Bestes, um zerknirscht zu wirken. »Es tut mir so leid, Franklin.«


    Wilsons staatsmännische Hülle bröckelte. Sein Teint wechselte zu einem ungesunden Rot, der Kiefer verkrampfte, die Nasenflügel zuckten und er funkelte die Wand zu seiner Rechten an. Mit zutiefst verletzter Stimme, von Wut durchsetzt, erklärte er: »Wie kann er es wagen?«


    Cooke war äußerst zufrieden mit sich selbst, verbarg es jedoch geschickt. »Es war eine private Unterredung, Franklin, zwischen dem stellvertretenden CIA-Chef und dem Einsatzleiter. Wenn jemand erfährt, dass ich Sie über den Inhalt dieses Gesprächs in Kenntnis gesetzt habe, sorgt das in Langley für eine Menge Unruhe. Trotzdem wollte ich, dass Sie es erfahren. Ich war selbst schockiert, dass er so tief unter die Gürtellinie geht. Bisher ahnte ich nicht, dass er Sie so sehr verachtet.«


    »Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit, und ich verstehe, was Sie andeuten wollen. Ich werde Stansfield gegenüber nichts erwähnen, was Sie in eine ungemütliche Situation bringt. Wir werden diesen Kampf auf andere Weise für uns entscheiden.«


    »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Cooke und ließ den Kopf nervös wippen, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen. »Ich musste Ihnen das sagen. Hätte jemand so etwas über mich und meine Frau gesagt, hätte ich es auch erfahren wollen.«


    Wilson entgegnete nichts, sondern starrte weiterhin mit verletztem Gesichtsausdruck ins Nichts. Cooke stand auf. »Er hat eine dunkle Seite, Franklin. Ich halte ihn für einen äußerst gefährlichen Mann.« Als sein Gegenüber nicht reagierte, fuhr er fort: »Ich werde Sie über die Entwicklung in Paris auf dem Laufenden halten.« Als er immer noch keine Antwort bekam, ging er zur Tür. Sollte Wilson ruhig noch ein wenig an dieser Lügengeschichte knabbern, das konnte ihm nur recht sein. Kurz vor den Stufen meldete sich Wilson doch noch einmal zu Wort: »Paul, keine Sorge … ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Ich bin Ihnen für die offenen Worte zu Dank verpflichtet.«


    »Schon gut, Franklin. Solange er bekommt, was er verdient, bin ich zufrieden. Wir beide werden dafür sorgen, dass er untergeht.«


    Wilson schien die Bemerkung überhaupt nicht wahrgenommen zu haben. »Das ist es, was mir an dieser Stadt überhaupt nicht gefällt. Es gibt keine Ehre mehr. Selbst die Ehe eines Mannes ist nicht länger tabu.«


    »Ehre? Doch nicht in Washington.«


    »Ich fürchte auch, aber das soll uns nicht von unserem gemeinsamen Ziel abbringen. Thomas Stansfield ist ein gefährlicher Mann und wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen, bevor er die CIA zum Kollaps führt. Ich weiß Ihre Freundschaft wirklich zu schätzen, Paul, aber ich habe noch so meine Zweifel, ob Sie wirklich entschlossen genug sind, die Sache bis zum Ende durchzuziehen.«


    »Das bin ich, Sir. Thomas Stansfield hat dem Geheimdienst schwer geschadet, und das schlingernde Schiff lässt sich nur wieder auf Kurs bringen, wenn er verschwindet. Sobald wir ihn abgesetzt haben, kann ich die nötigen Änderungen in die Wege leiten, damit die CIA wieder den Interessen der amerikanischen Regierung dient und sich an die herrschenden Gesetze hält.«
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    Paris, Frankreich


    Rapp lächelte. Luke spielte seine Rolle perfekt. Er hatte die Hände in beiden Jackentaschen versenkt und blickte alle paar Schritte prüfend um sich, als halte er nach Anzeichen von Gefahr Ausschau. Zwar verhielt sich Rapp normalerweise nicht so, aber nachdem er Kennedy berichtet hatte, angeschossen worden zu sein, dürften die Männer im Van davon ausgehen, dass er etwas nervöser als sonst reagierte.


    Rapp besaß eine ziemlich klare Vorstellung davon, was gerade im Inneren des Fahrzeugs passierte, und es bereitete ihm eine diebische Freude, sich auszumalen, wie sie sich vor lauter Aufregung überschlugen und hektisch ihre nächsten Schritte planten. Wer sich alles dort aufhielt, wusste er nicht, aber darüber hatte er sich bis zu diesem Augenblick auch keine genaueren Gedanken gemacht. Es gab nur eine Handvoll Menschen, die ihn gut genug kannten, um den Unterschied zwischen ihm und einem Double auf Anhieb zu erkennen. Zudem war es bereits dunkel und Lukes Statur entsprach grob seiner eigenen. Unter solchen Umständen sah man das, was man sehen wollte – im konkreten Fall: Rapp, der zum sicheren Versteck zurückkehrte, um sich etwas zu holen, das er brauchte.


    Von allen Einsatzkräften kannte Rob Ridley ihn wahrscheinlich am besten. Kennedy und Hurley natürlich auch, aber die stellte man wohl kaum zu seiner Überwachung ab. Hurley war viel zu ungeduldig. Er brauchte außerdem Bewegungsfreiheit. Seit seiner Gefangennahme in Beirut durfte man nicht mal dran denken, ihn auf engstem Raum einzupferchen. Der andere hätte es zwar nie freiwillig zugegeben, aber bei ihm gab es noch die eine oder andere unverheilte psychologische Narbe. Ridley hielt er für den wahrscheinlichsten Kandidaten, denn er war auf Observationen und Auskundschaftungen spezialisiert. Er und seine Männer hatten für die Tarek-Mission den Vortrupp übernommen und waren erst einen Tag vor Rapps Ermordung des Energieministers aus der Stadt abgereist. Rapp wusste nicht, mit welchem Ziel, aber auf diese Weise waren Hurley anderthalb Tage geblieben, um sie nach Paris zurückzubeordern und einzuweisen. Durchaus denkbar, aber Rapp glaubte trotzdem, dass er es mit anderen Leuten zu tun hatte.


    Am Ende kam alles auf seinen Anruf bei Kennedy an und ob es ihr gelungen war, Stansfield davon zu überzeugen, dass man ihm eine Falle gestellt hatte. Falls sie gescheitert war, gab es für Rapp keinen Zweifel, wer dort im Van lauerte. Dann hielt Hurley nach wie vor die Fäden in der Hand und griff garantiert auf sein Schoßhündchen zurück, dieses Arschloch von Victor. Rapp hatte im letzten Jahr kaum Zeit im Haus am See in Virginia verbracht – The Farm, wie es im Volksmund genannt wurde – und während seiner Ausbildung im Jahr davor war großer Wert darauf gelegt worden, seine Anwesenheit vor anderen Besuchern geheim zu halten. Kaum mehr als ein Dutzend Leute hatten ihn in dieser Zeit zu Gesicht bekommen. Überwiegend Männer, die von Einsätzen in Übersee zurückkehrten oder ihrerseits versuchten, zum Team zu stoßen. Einer von ihnen war bereits tot, in Beirut ums Leben gekommen. Rapp erinnerte sich nur ungern an diesen Tag zurück. Es führte ihm vor Augen, dass es binnen eines Wimpernschlags auch für ihn vorbei sein konnte.


    Kennedy hatte angekündigt, nach Paris zu kommen. Worauf das hinauslief, war klar. Hurley dürfte deswegen mächtig angefressen sein und sie in gewohnt undiplomatischer, poltriger Manier auffordern, sich stattdessen hinter ihrem Schreibtisch in Langley zu verkriechen. Sie musste zwangsläufig Stansfield auf ihre Seite ziehen, um sich durchzusetzen. Und außer dem CIA-Chef konnte niemand Hurley zur Räson bringen.


    Rapp stand hinter Gretas Schulter und beobachtete, wie Luke sich zentimeterweise an das Haus heranarbeitete. Er trat einen Schritt zurück, um zur anderen Seite des Fensters zu wechseln. Der Van fiel sofort auf. Ein schwarzer Mercedes Sprinter. In dem Kastenwagen hatten die Männer genug Platz, um herumzulaufen, ohne sich zu ducken. Man traf diese Transporter in den meisten großen Städten an. Sie wurden für Umzüge und von Handwerkern genutzt. Dieses Modell tanzte durch den zusätzlichen Aufbau auf dem Dach aus der Reihe. Darauf stapelten sich eine Leiter und mehrere Röhren, in denen von aufgerollten Tapeten bis hin zu Dielenbrettern so ziemlich alles stecken konnte. In Wirklichkeit dienten sie jedoch als Tarnung für das maßgeschneiderte Überwachungssystem mit versteckten Kameras, Antennen und Richtmikrofonen.


    Victor also. Wer außerdem im Einsatz war, entzog sich seiner Kenntnis. Wahrscheinlich hatten sie Leute von Stationen in ganz Europa zusammengetrommelt. Allerdings dürften die meisten von ihnen mit offiziellen Tarnungen bei Botschaften im Einsatz sein. Sie mit jemandem wie Victor zusammenzubringen empfand er als unnötiges Risiko. Rapp versetzte sich in Hurleys Lage und entschied, dass es nicht seinem üblichen Vorgehen entsprach. Hurley schnappte sich lieber einige seiner früheren Freunde von den Special Forces, die nicht lange fackelten und vor allem den Mund hielten.


    »Greta«, fragte Rapp, den Blick starr auf den Van gerichtet. »Was siehst du?«


    »Den Mann mit dem Basecap. Sonst nichts.«


    Rapp folgte ihrem Blick. Luke befand sich inzwischen etwa zehn Meter vom Hauseingang entfernt. Ansonsten rührte sich nichts. Er konzentrierte sich erneut auf den Van und bildete sich ein, dass der Aufbau leicht ins Schaukeln geriet, aber aus dieser Entfernung ließ es sich nicht genau sagen.


    »Er geht jetzt die Treppe rauf«, kündigte Greta an.


    Rapp verließ sich darauf, dass es stimmte. Er ließ den Mercedes nicht aus den Augen.


    »Er ist drin.«


    In diesem Moment dämmerte Rapp, dass unter Umständen jemand in der Wohnung lauerte. Sein Blick zuckte vom Van zu den Fenstern im ersten Stock. Die Rollos waren runtergelassen. Unmöglich zu sagen, ob seine Vermutung stimmte. Rapps Nervosität wuchs. Wenn sie Luke schnappten und aushorchten, gelangten sie unter Umständen zu der Schlussfolgerung, dass Rapp in der Nähe war und sie beobachtete. »Greta, weißt du noch, was ich gesagt habe? Wenn ich dich auffordere, zum Auto zu gehen, will ich keine Diskussion.«


    »Ja, aber mir ist trotzdem nicht klar, warum ich allein gehen soll.«


    »Du fängst ja doch wieder an.« Rapp verlieh seiner Stimme Nachdruck. »Ich muss mich darauf verlassen können, dass du dich exakt an meine Anweisungen hältst. Deine Sicherheit hat für mich höchste Priorität. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann geh lieber sofort.«


    Greta zog eine Schnute. Befehle entgegenzunehmen zählte nicht gerade zu ihren Stärken.


    Rapp widmete sich wieder dem Van. Kennedy hatte ihm gesagt, dass der Unterschlupf observiert wurde. Entweder waren die Typen eingeschlafen oder sie warteten im Apartment. In diesem Fall rechnete Rapp jede Sekunde damit, dass drüben das Licht anging. Dann stand Luke eine unangenehme Überraschung bevor – und vermutlich ein zwei- bis dreitägiges Verhör, bei dem er sich vor lauter Angst in die Hosen machte. Rapp hatte ein schlechtes Gewissen, aber der junge Franzose würde es schon überleben. Er plante, Kennedy anzurufen und ihr von seinem Double zu berichten, damit sie Luke schnell freiließen. Sicher wäre sie nicht begeistert davon, dass er einem Drogendealer die Lage des Unterschlupfs verraten und ihm Schlüssel und Codes ausgehändigt hatte. Aber vor dem Hintergrund, dass er einen Verräter in den eigenen Reihen vermutete, würde sie ihm das nachsehen. Bevor er abschließend wusste, wem er trauen konnte und wem nicht, mussten sie wohl oder übel Verständnis für seine vorübergehende Paranoia aufbringen.


    Rapp checkte den Sekundenzeiger seiner Uhr. Luke hatte vor etwa einer halben Minute das Haus betreten. Im selben Moment rührte sich beim Mercedes doch noch etwas. Der Van schaukelte, und kurz darauf flitzte jemand in gebückter Haltung über den Gehsteig. Rapp bekam den Mann nur vage zu Gesicht, wenn er zwischen den parkenden Autos auftauchte. Doch als der Unbekannte vor dem Eingang stand, wusste er, mit wem er es zu tun hatte.


    Es war Victor. Selbst in der kargen Beleuchtung der matten Straßenlaternen gab es keinen Zweifel. Halb Mensch, halb Gorilla lief er mit krummem Rücken durch die Gegend, als schicke er sich an, mit voller Wucht die nächstbeste Wand zu rammen. Rapp mochte Hurley zwar nicht, aber er respektierte den knorrigen Bastard. Bei Victor sah die Sache anders aus. Er hasste ihn wie die Pest und verstand bis heute nicht, warum man ihn damals nicht hochkant rausgeschmissen hatte. In langen Nächten machte er sich oft Gedanken, auf welche Weise er dieses Ekelpaket beseitigen könnte, falls sich mal die Gelegenheit ergab.


    Victor duckte sich regelrecht in das Gebäude hinein und schwankte Richtung Haustür. Das Gebäude auf der anderen Straßenseite glich weitgehend dem Komplex, in dem sie sich gerade aufhielten. Es gab einen Vorgarten und jede Wohnung verfügte über einen separaten Zugang mit kleiner Veranda knapp einen Meter über Bürgersteigniveau, die von einem schmiedeeisernen Zaun mit Tor abgegrenzt wurde. Das Erdgeschoss selbst befand sich etwa zwei Meter über der Straße. Entsprechend steil fielen die Stufen aus, die zu einem Paar Doppeltüren führten. Victor blieb exakt dort stehen, wo Rapp es erwartet hatte. Er verschmolz mit dem Schatten der Fassade. Rapp kniff die Augen zusammen, aber es half nichts. Victor trug schwarze Klamotten und hob sich in der Düsternis kaum ab.


    Rapp sah hoch zum Apartment. Nach wie vor brannte dort keine Lampe. Inzwischen hielt sich Luke seit knapp zwei Minuten in der Wohnung auf. Rapp hatte es im Kopf durchgespielt. Für den Fall, dass er sich an Rapps Vorgaben hielt, konnte er innerhalb von fünf Minuten draußen sein. Allerdings rechnete er damit, dass der Dealer sich mehr Zeit ließ, um nach zusätzlicher Beute Ausschau zu halten.


    »Wer ist dieser Mann?«, wollte Greta wissen.


    »Der, vor dem ich dich gewarnt habe … Victor.«


    Vier Minuten und 27 Sekunden lang tat sich nichts. Rapp überprüfte abwechselnd den Van, Victors Position und die Fenster der Wohnung. Auf einmal war es so weit. Die Vordertür des Hauses schwang auf und Luke trat hinaus in die Nachtluft. Er hastete die Stufen hinunter und wandte sich nach rechts, wie Rapp es ihm gesagt hatte. Da tauchte Victor abrupt aus seinem Versteck auf und schlich mit vier Schritten Abstand hinter Luke her. Seine rechte Hand zuckte nach oben, und Rapp identifizierte den dunklen Stahl sofort als Pistole mit angeschraubtem Schalldämpfer.


    Rapp schüttelte den Kopf und raunte: »Was für ein Depp!«


    Was dann geschah, kam völlig unerwartet. Eine Mündung blitzte auf und Lukes Körper wurde nach vorn geschleudert. Er knallte mit dem Gesicht voran auf den Asphalt.


    Greta keuchte und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Rapp blinzelte und griff nach der Waffe. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, dass er gerade quasi seiner eigenen Ermordung beigewohnt hatte, gefolgt von der Erkenntnis, dass er das Leben eines völlig Unschuldigen auf dem Gewissen hatte. Scham und Zorn ergriffen von ihm Besitz. Dafür musste Victor sterben, es gab keine Alternative.
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    Bramble hatte bereits im Vorfeld die genaue Stelle für den Kill festgelegt. So arbeitete sein Verstand. Er war ein Jäger, der geborene Killer und vor allem ein knallharter Typ. Deshalb hatte Rapp nicht den Hauch einer Chance. Rapp war eine intellektuelle Muschi, die zu viel nachdachte. Eine Muschi, die vor lauter politischer Korrektheit kaum handlungsfähig war. In seinem aufgeblähten Hirn steckte viel zu viel Mist, der ihn davon abhielt, seit Urzeiten bewährte Regeln von Überlebenskämpfern zu befolgen. Tja, sein Verlust und Brambles Gewinn. Rapp ging vermutlich aufs Klo, um erst mal ’ne Runde zu kotzen, nachdem er jemanden getötet hatte. Bramble hatte das bei einem anderen Ranger mal nach einer Mission erlebt und sofort jeglichen Respekt für ihn verloren.


    Die Nische neben der Haustür erwies sich als perfektes Versteck. Brambles Herz raste und er wusste, dass es nicht an dem kurzen Spurt über die Straße lag. Sondern an der Vorfreude aufs Töten. Das Adrenalin rauschte durch seine Venen. Eine eher amateurhafte Regung, die ihm überhaupt nicht gefiel. Er zwang sich zu tiefem, gleichmäßigem Atmen. Es gab keinen Grund, nervös zu sein. Die Position war ideal. Die Dunkelheit verbarg ihn vollständig und jeder Ausbilder wäre stolz gewesen, dass er sich perfekt vorbereitet hatte, um Rapp beim Verlassen des Gebäudes abzufangen. Langsam ging sein Puls runter und ihm wurde ein Problem bewusst. Genau genommen sogar zwei. Was sollte er mit McGuirk und Borneman machen? Wenn die beiden mitbekamen, wie er Rapp erledigte, konnte er zwar behaupten, Hurley habe den Befehl zum Abschuss erteilt, aber spätestens nach ihrer Rückkehr in die Staaten flog die Lüge auf. Sobald Kennedy bei der Abschlussbesprechung erfuhr, dass ihr Schützling tot war, verlor sie wahrscheinlich den Verstand. Selbst Hurley dürfte ihm das krummnehmen. Er hasste Rapp zwar, aber dass einer seiner Männer in Eigenregie einen Abschuss durchführte, konnte er unmöglich gutheißen. Schon gar nicht, nachdem er ausdrücklich den Rückzug befohlen hatte. Bramble dachte fieberhaft über eine Lösung nach, da drang McGuirks Stimme aus der Hörmuschel.


    »Er will zum Safe.«


    Natürlich will er zum Safe, dachte Bramble und erinnerte sich an eine Anweisung von Hurley. Panisch fragte er: »Ihr habt ihn doch vorher geleert?«


    »Wieso hätten wir das tun sollen?«, erkundigte sich McGuirk.


    »Weil ich es euch gesagt habe.«


    »Einen Scheiß hast du. Todd, hat Victor uns gesagt, wir sollen den Safe ausleeren?«


    Bramble lauschte der Unterhaltung am anderen Ende. McGuirk verkündete schließlich, da habe wohl jemand zu lang am Kleber geschnüffelt. »Von dem Safe war nie die Rede.«


    Bramble fluchte leise, schielte rüber zum Van und fragte: »Was macht er gerade?«


    »Er hat den Safe geöffnet und räumt ihn aus.«


    Hurley würde ausflippen. Er hatte ihm mit als Erstes eingeschärft, den Inhalt zu sichern. »Schaff das Zeug weg, und komm nicht auf dumme Gedanken. Kennedy und ich führen eine genaue Bestandsliste.« Das waren die Worte seines Vorgesetzten gewesen.


    »Er schließt ihn«, verkündete McGuirk. »Sieht aus, als hätte er sich einen Beutel vorn in die Hose gestopft.«


    »Scheiße«, murmelte Bramble. »Und jetzt?«


    »Ist er unterwegs zur Tür. Ja, er läuft durch den Flur zu den Treppen in Richtung Ausgang. Was sollen wir machen?«


    »Bleibt, wo ihr seid.« Er war viel zu fixiert auf die Lösung seines eigenen Dilemmas. Diese Gelegenheit durfte er auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen, sonst trat er sich dafür den Rest seines Lebens selbst in den Hintern.


    »Kannst du das noch mal wiederholen?«


    Bramble erkannte Bornemans Stimme. Von ihm drohten ihm die größten Schwierigkeiten. McGuirk bekam er schon in den Griff. »Ich sagte, ihr sollt bleiben, wo ihr seid. Wir wollen ihn nicht unnötig beunruhigen. Es reicht, wenn ihr den Van abfahrbereit haltet und mich regelmäßig mit Updates versorgt.«


    McGuirk lieferte ihm eine minutiöse Beschreibung von Rapps Rückzug. Das größte Rätsel blieb für den Moment, ob er das Haus auf dem gleichen Weg verließ, wie er reingekommen war. Ein paar Sekunden später bekam Bramble die erhoffte Bestätigung. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht lauerte er in der Nische. »Jetzt gehörst du mir, Arschloch.«


    Die Tür öffnete sich, und er rückte langsam vor und streckte die rechte Hand schussbereit aus. McGuirk lieferte ihm weitere Statusmeldungen. Vor seinem geistigen Auge malte sich Bramble aus, wie Rapp die Treppe herunterkam. Sobald er hörte, dass dieser sich nach rechts gewandt hatte, huschte er aus dem Versteck. Er wusste, dass die Monitore im Van eher verschwommene Bilder vom Geschehen auf der Straße lieferten, und genau das wollte er zu seinem Vorteil ausnutzen. Er trat in den dunstigen Lichtkegel der Laterne und folgte seiner Beute.


    Rapp befand sich direkt vor ihm, nur wenige Meter entfernt, und hatte es eilig. Bramble passte sein Lauftempo an, richtete die Mündung der Pistole auf Rapps Hinterkopf, sagte »Waffe!« und drückte den Abzug. Es war der schönste Anblick seines Lebens. Die Kugel trat ein und an der Vorderseite des Gesichts, begleitet von rotem Sprühnebel, wieder aus. Rapp machte einen letzten Schritt und fiel dann mit dem Gesicht voran zu Boden.


    »Bringt den Van hier rüber. Los, los!« Bramble stand hämisch über der Leiche und machte keinen Hehl aus seiner Begeisterung. »Ding dong, die Hex’ ist tot!« In seinem Rücken heulte der Motor auf, und der Mercedes raste heran. Eine Sekunde später kam der Transporter schlitternd hinter einer Reihe parkender Autos zum Stehen und die Seitentür wurde aufgeschoben.


    Borneman sprang heraus, und als Erstes fiel Bramble auf, dass dieser eine Pistole in der Hand hielt. Er ignorierte sie und deutete auf den Toten. »Schnapp dir die Beine. Wir müssen ihn reinholen und verschwinden, bevor die Cops auftauchen.«


    »Du hast ihn getötet«, brüllte Borneman.


    »Genau darum ging’s ja bei dieser Mission. Tut mir leid, dass ich euch im Vorfeld nicht einweihen konnte, aber Stan wollte das so.« Bramble beugte sich vor und zerrte mit der linken Hand an der Jacke. »Komm her, pack ihn an den Füßen. Wir müssen weg!«


    Borneman zögerte für eine Sekunde, dann verstaute er die Waffe hinten in der Hose und umklammerte beide Fußgelenke des Toten. Bramble nahm sich die Arme mit einer Hand vor, als hebe er einen halb vollen Koffer an. Die Leiche sackte zwischen ihnen durch. Bramble ging voran, zwischen zwei parkenden Wagen hindurch, und hievte Kopf und Oberkörper auf die Ladefläche.


    Bramble sah McGuirk an, der hinter dem Steuer saß, und befahl: »Schnapp dir die Hände und zieh ihn komplett rein.« Während McGuirk vom Fahrersitz sprang und am reglosen Körper zerrte, ließ Borneman die Beine los und lehnte sich erschöpft in die offene Seitentür hinein. Bramble nutzte die Chance, trat hinter ihn und feuerte aus einigen Zentimetern Abstand auf seinen Schädel.


    Bornemans Oberkörper knallte in den Van hinein. McGuirk starrte ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an. »Mein Gott, bin ich gut«, kommentierte Bramble den Abschuss, bevor er seinem anderen Kollegen einen Schuss ins Gesicht verpasste. Die Wucht des Projektils war aus dieser Entfernung nicht stark genug, um McGuirk umzuwerfen. Reglos hing er für eine Sekunde in der Luft, bevor er mit dem Gesicht nach vorn auf Bornemans Leiche landete.


    Bramble grinste wie ein Honigkuchenpferd. Dafür winkte ihm eine Medaille. Rapp war ausgeflippt und hatte sowohl McGuirk als auch Borneman erschossen. Dann war er auf der Bildfläche erschienen, um den kleinen Scheißer abzuknallen. Und was für ein Held er war, bewies der Umstand, dass er es geschafft hatte, alle drei Leichen in den Van zu schleppen, bevor die örtlichen Ordnungshüter auftauchten. Immerhin arbeitete er für die CIA, nicht für das FBI. Zu seinen Aufgaben gehörte es, Beweise zu vernichten. Eine genauere Untersuchung des Tatorts stand nicht zu befürchten. Hurley würde ihn beim Wort nehmen und sich dankbar zeigen, dass er mit entschlossenem Eingreifen ein Debakel verhindert hatte.


    Bornemans Beine hingen noch halb auf der Straße. Bramble wollte sie gerade in den Van schieben, als eine Stimme links von ihm etwas rief. Er drehte sich langsam um und sah, dass zwei Männer im Anzug aus etwa 15 bis 20 Metern Entfernung mit gezogener Waffe auf ihn zukamen. Bramble konnte das so exakt abschätzen, weil er auf diese Distanz mehr als 20.000 Schüsse abgegeben hatte. Diese beiden brachten es vermutlich in Summe nicht mal auf einen Bruchteil davon.


    Brambles Französischkenntnisse ließen ziemlich zu wünschen übrig, aber er glaubte zu verstehen, dass sie ihn aufforderten, die Hände zu heben. Er tat ihnen den Gefallen und bewegte die linke Hand ein bisschen schneller als die rechte. Dabei schwenkte er die Waffe wie beiläufig in eine geeignete Position und gab zwei schnelle Schüsse ab. Die relative Ruhe der Nacht wurde von einem weiteren Knall aus der Waffe von einem der Gegner durchbrochen. Da er keinen Schalldämpfer benutzte, knallte es wie bei einem Donnerschlag. Das Projektil pfiff harmlos an Brambles Kopf vorbei.


    Beide Männer gingen zu Boden, und Bramble tat, was er nach einer solchen Nahtoderfahrung meistens tat. Er brach in schallendes Gelächter aus. Kein leises Kichern oder Glucksen, sondern ein zwerchfellerschütternder Druckabbau gepaart mit euphorisch-kindlicher Begeisterung über den errungenen Sieg. Er war der König der Welt, der letzte Überlebende, ein Herrscher unter Pöbel. Fünf Treffer, fünf Leichen. »Scheiße«, triumphierte er. »Man sollte eine Lobeshymne für mich schreiben.«


    Bramble hörte ein Stöhnen. Einer der Männer in 15 Metern Entfernung setzte sich in Bewegung. »Verdammt.« So viel zu ›Fünf Treffer, fünf Leichen‹. Dabei klang das nach einem prima Titel für einen Clint-Eastwood-Western. ›Sechs Treffer, fünf Leichen‹ kam viel zu holprig rüber. Das hatte keinen Flow. Bramble war sicher gewesen, den ersten Kerl mitten in die Fresse getroffen zu haben. Wahrscheinlich kam sein zweiter Schuss etwas überhastet. Trotzdem konnte es gut sein, dass der Typ tödlich verwundet war und nur gegen das Unvermeidliche ankämpfte. Er ging auf ihn zu und erinnerte sich, dass er sein Messer eingesteckt hatte. Auf diese Weise konnte er sich die sechste Kugel sparen und dem anderen die Kehle aufschlitzen. Dann blieb es bei ›Fünf Treffer, fünf Leichen‹. Im Großen und Ganzen.


    Seine Vermutung, was den ersten Schuss anging, erwies sich als zutreffend. Ein Volltreffer, direkt zwischen Nase und Oberlippe. »Das hast du großartig hingekriegt, Chet.«


    Der zweite Mann hielt seinen Brustkorb umklammert. Seine Pistole lag knapp einen Meter entfernt, aber genauso gut hätte es eine Meile sein können. Er blutete leicht aus dem Mundwinkel und sah mit flehendem Blick zu Bramble hoch. Dieser lächelte, nahm Maß und wollte gerade abdrücken, als zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit eine Kugel an seinem Kopf vorbeifegte.
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    Sie standen schweigend da. Es fühlte sich wie ein halbes Leben an, in Wahrheit dauerte es nur wenige Sekunden. Der Van fuhr vor und Rapp sah einen Mann aussteigen. Einer von Hurleys früheren Special-Forces-Kumpeln, der dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wenig begeistert von den jüngsten Entwicklungen war. Er schien Victor anzubrüllen und seine Körpersprache zeugte von erhöhter Wachsamkeit. Victor sagte etwas, das den Mann offensichtlich beruhigte. Zu zweit schleppten sie Lukes Leiche zur Ladefläche. Beide verschwanden kurzzeitig außer Sicht, dann tauchte Victor wieder auf, hob den rechten Arm und lächelte. Nach einem Aufflackern folgte direkt danach ein zweites.


    »Was ist da gerade passiert?«, fragte Greta.


    Rapp schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube, er hat die zwei erschossen.«


    »Welche zwei?«


    »Seine Kollegen.«


    »Warum?«


    »Gute Frage. Ich denke, das find ich besser mal raus.« Rapp hatte bereits die Pistole gezogen. »Greta, denk an den Plan. Geh zur Hintertür raus, steig in deinen Audi, aber lass den Motor noch nicht an. Wart fünf Minuten, keine Sekunde länger. Wenn ich nicht da bin, fahr einfach los. Ich ruf dich dann entweder später im Hotel an oder treff dich morgen früh dort.«


    »Aber …«


    Rapp schnitt ihr das Wort ab. »Nein! Du hast es mir versprochen. Keine Fragen. Ich kann auf mich allein aufpassen.«


    Greta biss sich auf die Unterlippe und lugte aus dem Fenster. Ihre Miene verriet Rapp, dass dort etwas vor sich ging.


    Rapp folgte ihrem Blick. Zwei Männer kamen mit gezückten Waffen über den Bürgersteig. Rapp ahnte, was als Nächstes kam. Victor neigte nicht dazu, kampflos aufzugeben. »Komm mit.« Er packte Greta am Arm und zog sie zur Tür. »Direkt zum Auto. Bleib auf keinen Fall unterwegs stehen, und wenn du bis morgen nichts von mir hörst, geh zu deinem Großvater und schildere ihm, was du mitbekommen hast. Sag ihm, es sei Victor gewesen.« Er wurde den Eindruck nicht los, dass sie unter Schock stand. Deshalb forderte er sie auf: »Los, wiederhol, was du ihm ausrichten sollst.«


    »Es war Victor. Victor hat sie alle umgebracht.«


    »Gut.« Sie betraten den Flur. Greta hatte Tränen in den Augen. »Dafür ist jetzt keine Zeit, Schatz. Keine Angst, ich werd diesen Schweinehund töten und bin in fünf Minuten bei dir. Dafür brauch ich nicht mal den unverletzten Arm.« Er küsste sie auf die Stirn. »Bis gleich.« Rapp schob sie zur Seite. »Lauf schon.«


    Er stürmte seinerseits die Treppen hinunter. Zehn Stufen, dann ein Absatz, gefolgt von zehn weiteren. Er rauschte durch die Zwischentür und sah durch die Scheibe am Eingang, wie Victor seine Pistole auf etwas richtete. Vermutlich lag dort einer der Männer auf dem Boden. Und er grinste, als wäre er nicht ganz sauber. Rapp fragte sich, wie durchgeknallt man sein musste, um eine dermaßen perverse Freude am Töten eines anderen Menschen zu entwickeln. Rapp wusste, dass ihm für ausgeklügelte Strategien und elegante Lösungen keine Zeit blieb. Er stürmte auf die Straße, hob die Waffe und feuerte. Die schallgedämpfte Patrone pfiff durch die Luft und Rapp hörte, wie sie in eine Mauer auf der anderen Straßenseite einschlug.


    »Victor, du Arschloch«, brüllte er und sprang die Stufen hinunter, wobei er erneut abdrückte. Diesmal traf er das Seitenfenster des Wagens direkt vor dem Sadisten. »Du hast den falschen Mann umgelegt, du Volltrottel.« Rapp wandte sich auf dem Bürgersteig nach rechts. Er hatte die Überraschung auf seiner Seite, aber er musste Victor erst von den Männern oder dem Mann weglocken, den er gerade hinrichten wollte. Der andere hatte sich geduckt, aber Rapp gab trotzdem zwei weitere Schüsse ab. Einer von ihnen traf das Gebäude, die nächste Kugel prallte vom Kofferraumdeckel des Autos ab, hinter dem sein Gegner in Deckung gegangen war. Rapp lief in seine Richtung und hielt den Mund. Es klappte. Eine Mündung tauchte hinter dem Kofferraum auf, und drei Schüsse flogen in Richtung Apartmenthaus. Rapp ließ sich hinter einem viertürigen Mercedes fallen und brachte sich am Kofferraum in Position.


    Mit von sich gestreckter Waffe hielt er nach Bewegungen unter den Wagen auf der anderen Seite und links von ihm Ausschau. Neben einem Hinterrad bemerkte er ein Bein. Er visierte es an, drückte zweimal ab und wurde mit einem Aufheulen und einem Schwall von Schimpfwörtern belohnt. Rapp rollte sich unter dem Auto weg, ignorierte den Schmerz in der Schulter und sprang auf. Er spähte über den Kofferraum des Mercedes und huschte zur Straße, ein Auto weiter nach rechts. So lautete die eiserne Grundregel bei einem Schusswechsel: feuern und gleichzeitig in Bewegung bleiben.


    Rapp fand Deckung zwischen einem kompakten Peugeot-Zweitürer und einem Ford Fiesta. Jetzt kam der kritischste Teil. Er musste sich auf einen offenen Schlagabtausch mit Victor einlassen, ohne genau zu wissen, was für eine Waffe sein Gegner benutzte. Von untätigem Abwarten hielt er jedoch nichts, also lugte er mit dem rechten Auge um die hintere Stoßstange des Peugeot. Victor bewegte sich so schnell, wie es sein verkrüppeltes Bein zuließ, in Richtung Van. Er hatte bereits zwei Drittel der Distanz zurückgelegt und gut 25 Meter Abstand zu Rapp.


    Rapp verließ seine Deckung und nahm die Verfolgung auf. Nach etwa zehn Schritten kam er an den beiden reglosen Männern vorbei. Da er Victor unmöglich vor dem Van abfangen konnte, hob er stattdessen die Pistole und gab einen gezielten Schuss nach dem anderen ab. Victors gebückte Haltung machte ihn zu einem undankbaren Ziel. Rapp wollte gerade nachladen, als Victor in die offene Seitentür des Vans sprang.


    Rapp fluchte, schob das Ersatzmagazin ein und lud durch. Er verfiel in einen Spurt, kam aber abrupt zum Stehen, weil auf einmal der schwarze Lauf einer Maschinenpistole aus dem Van ragte. Die Nacht erwachte unter dem lauten Krachen von über 20 Patronen zum Leben, die im Vollautomatik-Modus abgefeuert wurden. Rapp flitzte hinter ein parkendes Auto und drängte sich ganz dicht an den Boden. Nach einigen weiteren Schüssen hörte Rapp, wie ein Motor aufheulte und Reifen quietschend über den Asphalt schlitterten. Er reagierte blitzschnell und stürmte auf die Straße, nahm die linke hintere Tür des Vans ins Visier und schoss so rasch hintereinander, wie es ging. Eine Leiche fiel seitlich aus dem Fahrzeug. Kurz danach ging ihm die Munition aus. Der Van schlingerte nach rechts und verschwand in der Dunkelheit. Rapp nahm die Leiche aus dem Augenwinkel zur Kenntnis, ohne sich näher mit ihr zu befassen. Einer von Hurleys SF-Leuten.


    Rapp machte kehrt und lief zu den beiden Männern auf dem Gehsteig. Beide trugen Anzüge. Der Rechte war im Gesicht getroffen worden und offensichtlich tot, aber der Linke lebte noch und schnappte keuchend nach Luft. Einige Meter weiter lag sein FNP-Selbstlader auf dem Boden. Rapp nahm ihn an sich und stopfte die Waffe in die Tasche. Danach kniete er sich neben den Verletzten und suchte nach der Wunde. Er hörte sie, bevor er sie sah. Ein Treffer in der Brust ruft ein merkwürdiges Schmatzen hervor, das man nie vergisst, wenn man es einmal gehört hat. Der Mann trug ein schwarzes Hemd und einen dunkelgrauen Anzug. Rapp zerriss den Stoff. Der Einschuss befand sich auf der rechten Seite der Brust. Möglicherweise kam er durch, aber dann brauchte er sofort medizinische Hilfe.


    Rapp fiel das kleine Erste-Hilfe-Kit ein, das er mit sich rumschleppte. Der Drang, zu fliehen, wurde übermächtig, aber wenn er diesem Mann nicht half, musste er sterben. Murrend tastete er am Rücken nach dem kleinen Päckchen, legte es neben dem Angeschossenen auf den Boden und machte sich an die Arbeit. Er hatte nur ein Notverbandspäckchen dabei, riss es auf und ließ die Hälfte des Puders in die offene Wunde und die direkte Umgebung rieseln. Mit den Fingern verteilte er die Substanz so gut wie möglich. Anschließend rollte er den Mann auf den Bauch und schob Hemd und Anzug bis zu den Schultern hoch. Den restlichen Puder schüttete er auf die Austrittswunde und griff zu der quadratischen selbstklebenden Bandage mit der Plastikrückseite. Er legte sie über den Durchschuss, wälzte den Mann herum und verband die Wunde notdürftig. Erleichtert registrierte er, dass das schmatzende Geräusch nicht länger zu hören war.


    In diesem Moment heulten in einiger Entfernung Sirenen auf. Rapp beugte sich dicht an das Gesicht des Manns heran und schaute ihm in die Augen. Der andere schien starr vor Angst zu sein. Auf Französisch beruhigte Rapp ihn: »Sie werden durchkommen. Haben Sie mich verstanden?«


    Der Mann glotzte Rapp an und nickte kraftlos, während er sich abmühte, ihn am Arm festzuhalten.


    »Halten Sie durch. In einer Minute wird jemand da sein und Ihnen helfen.« Rapp schaute sich um und sah seine blutigen Fingerabdrücke auf der Verpackung des Verbandsmaterials. Hastig sammelte er alles ein und steckte es weg. Ein ledernes Ausweisetui, das aus dem Sakko des Opfers gefallen war, erregte seine Aufmerksamkeit. Er ließ es aufschnappen. Das Wappen erkannte er nicht auf Anhieb, aber natürlich wusste er, was es mit der Direction Générale de la Sécurité Extérieure auf sich hatte. Bei der DGSE handelte es sich um Frankreichs Antwort auf die CIA. »Victor«, raunte er, »was hast du da nur angestellt?«


    Der Agent berührte Rapp am Arm. »Bleiben Sie.«


    Rapp stopfte den Ausweis in seine eigene Jacke. Die Sirenen wurden lauter. »Sie schaffen das«, wiederholte er, obwohl er selbst nicht unbedingt daran glaubte. »Geben Sie nicht auf. Gleich kommt jemand, um Ihnen zu helfen. Eins gebe ich Ihnen noch mit auf den Weg. Das Arschloch, das Ihnen das angetan hat … er heißt Victor.«


    Rapp sah auf. Zehn Meter weiter standen zwei Männer, einer von ihnen klein und stämmig mit dichten schwarzen Haaren und Bart. Sein Begleiter, links von ihm, war groß und hager mit sandbraunen Haaren. Sie starrten ihn an. Nachdem Rapp sie wohl kaum erschießen konnte, tat er das einzig Vernünftige, was ihm einfiel. Er rief ihnen zu: »Kommen Sie her! Beeilen Sie sich! Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Der Hagere zögerte, aber der Stämmige ließ sich nicht zweimal bitten.


    »Los«, drängte Rapp. »Üben Sie Druck auf den Verband aus. Halten Sie seine Hand und reden Sie mit ihm.« Der Mann kniete sich hin und befolgte Rapps Anweisungen. Der andere wartete gut fünf Schritte entfernt. »Herkommen!«, befahl er. »Geben Sie ihm Ihren Schal und stützen Sie damit seinen Kopf ab. Und das Jackett legen Sie über den Bauch.« Rapp musste weg. »Beeilung! Ich lauf und hol Hilfe.«


    Und damit spurtete er schon die Straße entlang und hoffte, dass die beiden Fremden kein gutes Gesichtergedächtnis besaßen. Kurz vor der nächsten Kreuzung überquerte er die Straße und rannte, so schnell er konnte. Die Sirenen wurden immer lauter, aber sie waren noch weit genug entfernt. Er hatte den Selbstlader mitgenommen, weil er die zusätzliche Bewaffnung für nützlich hielt, sollte sie aber besser so bald wie möglich loswerden. Das Gleiche galt für den DGSE-Ausweis, aber den musste er vorher abwischen, damit man seine Fingerabdrücke nicht daran fand.


    Gretas Wagen parkte drei Straßen weiter. Eine Schar Menschen hatte sich versammelt. Wahrscheinlich waren sie aufgeschreckt durch die Schüsse aus ihren Wohnungen geeilt, um nach dem Rechten zu sehen. Rapp verfiel in ein normales Spaziertempo. Es gab kaum eine dümmere Methode, für Aufmerksamkeit zu sorgen, als nach einem Schusswechsel in Straßenkleidern durch die Nacht zu rennen. Ein Streifenwagen bog direkt vor ihm um die Ecke. Rapps Ausbildung machte sich bemerkbar. Er blieb stehen und starrte die beiden Polizisten auf den Vordersitzen an. Genau das taten unschuldige Menschen nämlich. Schuldige schauten dagegen zur Seite, verdeckten ihr Gesicht oder traten die Flucht an.


    Er entdeckte Gretas Audi und hatte keine Ahnung, ob seine fünf Minuten schon abgelaufen waren oder nicht. Die innere Uhr verriet ihm, dass er überfällig war, aber Greta hätte wahrscheinlich noch eine ganze Stunde auf ihn gewartet. Anstatt auf ihn zu hören, klammerte sie sich lieber ans Prinzip Hoffnung. Die letzten Meter legte er mit flotterem Schritt zurück und rüttelte an der Beifahrertür. Abgeschlossen. Greta fuhr zusammen, entriegelte und ließ ihn einsteigen.


    »Fahr los«, forderte Rapp sie außer Atem auf. »Halt dich strikt ans Tempolimit und verhalt dich so unauffällig wie möglich.«


    Beim Verlassen der Parklücke rauschte ein weiterer Streifenwagen in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbei, gefolgt von einem Krankenwagen. Rapp musste an den DGSE-Agenten denken und hoffte, dass er durchkam. Noch zwei Polizeiautos rauschten durch die Nacht.


    Greta richtete den Blick noch für einige Sekunden stur auf die Straße, bevor sie es wagte, sich Rapp zuzuwenden. »Du blutest.«


    Rapp sah auf seine Hände, an denen Blut klebte. Sowohl im bildlichen als auch im eigentlichen Wortsinn. »Das ist nicht meins.«


    »Hast du … hast du jemanden umgebracht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht.«


    »Wo kommt dann das Blut her?«


    »Von einem Mann, den ich retten wollte.« Rapp blickte stoisch nach vorn. »Lass uns später drüber reden. Ich muss nachdenken.«


    »Wohin soll ich fahren?«


    »Einfach Richtung Osten. Wir müssen uns ein anderes Hotel suchen. Dort bleiben wir den Rest der Nacht und überlegen uns die nächsten Schritte.« Er lehnte sich erschöpft auf dem Sitz zurück. Kennedy hatte ihn davor gewarnt, sich dem Apartment zu nähern. Sie hatte ihm helfen wollen, aber jemand anders musste befohlen haben, ihn zu töten. Was für ein Haufen undankbarer Bastarde, dachte er. Die werden es noch bereuen, sich ausgerechnet mit mir angelegt zu haben.
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    Das Licht des frühen Morgens färbte den östlichen Horizont in Orangetönen. Kennedy stand auf der betonierten Piste und beobachtete, wie der Privatjet in Schräglage ging und zum Landeanflug ansetzte. Die Sonnenstrahlen funkelten an der Außenhülle. Sie trug einen dunkelbraunen Hosenanzug und eine cremefarbene Bluse. Ein kalter Wind wehte, aber das nahm Kennedy kaum zur Kenntnis. Die Vorfälle des vergangenen Abends beschäftigten sie viel zu sehr. Eine totale Katastrophe, die ohne Weiteres in etwas ausarten konnte, das die CIA Jahrzehnte zurückwarf. Sie rechnete mit Anhörungen auf dem Capitol Hill und Prozessen vor Bundesgerichten. Gute Leute drohten ihre Jobs zu verlieren, selbst Todesopfer standen zu befürchten.


    Die Maschine setzte auf. Einzelheiten. Indizien, gegenseitige Schuldvorwürfe und Gott weiß wie viele Fälle von Verrat spukten Kennedy im Kopf herum. Stansfield würde Antworten verlangen und dummerweise hatte sie derzeit kaum welche parat. Sie war gerade erst ein paar Stunden in Frankreich gewesen, als Hurley sie auch schon telefonisch mit der Nachricht konfrontiert hatte, dass das sichere Versteck aufgeflogen war und es, fast noch schlimmer, Tote in den eigenen Reihen gab. Dann sprach er die Worte, die sie nach wie vor unmöglich glauben konnte.


    »Es war dein Junge. Er hat sie umgelegt.«


    »Ich dachte, du hättest deine Leute abgezogen.«


    »Allerdings, aber vorher hat dein außer Kontrolle geratenes Spielzeug zugeschlagen. Ich hab dich gewarnt, dass so etwas passiert.« In typischer Hurley-Manier legte er auf, bevor sie weitere Fragen stellen konnte.


    Kennedy hatte keine Ahnung, wer zu den Opfern gehörte und wie viele es überhaupt gab. Nach einer Stunde vergeblicher Suche nach Antworten gab sie es auf und fuhr selbst zum Versteck.


    Die Polizei hatte den gesamten Block großräumig abgesperrt. Am Ende der Straße drängten neugierige Nachbarn und Reporter gegen die Absperrung. Die Medienvertreter ließen sich auf einen Blick von den Anwohnern unterscheiden, denn sie hatten Diktiergeräte und Notizblöcke dabei, einigen davon wichen Kameraleute keinen Zentimeter vom Leib. Kennedy hielt bewusst Abstand von ihnen und mischte sich unter die Meute. Ihr Französisch war tadellos, weshalb sie nicht direkt als Fremde auffiel. Je nachdem, wen man fragte, bekam man unterschiedliche Geschichten zu hören, aber ein gemeinsamer Nenner kristallisierte sich heraus: Mindestens zwei Leute waren ums Leben gekommen, eine weitere Person befand sich auf dem Weg ins Krankenhaus. Der eigentliche Knüller kam ihr beim Belauschen der Unterhaltung zweier Polizeibeamter zu Ohren: Bei dem Verletzten handelte es sich um einen DGSE-Agenten. Wenn das stimmte, mussten sie mit unangenehmen Konsequenzen rechnen. Schließlich stolperte niemand vom Geheimdienst rein zufällig über einen Schusswechsel in einem beschaulichen Pariser Vorort. Kennedy fielen nur zwei Erklärungen für sein Auftauchen ein. Entweder hatten sie den Unterschlupf entdeckt oder Hurleys Leute verfolgt. In beiden Fällen waren sie der CIA auf die Schliche gekommen.


    Kennedy kehrte zur Botschaft zurück, rief Stansfield über eine sichere Telefonleitung an und berichtete ihm alles, was sie wusste. Er hörte geduldig zu und verkündete dann, früher als geplant nach Frankreich zu fliegen. Falls es ihnen nicht gelang, die Sache aus der Welt zu schaffen, und zwar zügig, drohten irreparable Schäden für die amerikanisch-französischen Beziehungen. Danach suchte Kennedy Hurley auf, und die Fetzen flogen. In den nachfolgenden Stunden schien er verlässlich alle 30 Minuten auszuticken. Er steckte in der Botschaft fest und wusste ganz genau, dass er das Gebäude nicht verlassen konnte, weil ihn sonst sein neuer Freund Paul Fournier schnappte und einem ausgiebigen, nicht besonders freundlichen Verhör unterzog. Nach seinem sechsten oder siebten Wutausbruch hatte Kennedy die Faxen dicke. »Ich hab dein Gebrüll jetzt lang genug ertragen«, erklärte sie, »und du hast mich kaum zu Wort kommen lassen. Ich werd dir mal was sagen: Du setzt eine Menge Vertrauen in einen Mann mit gewaltigen Fehlern. Chet Bramble ist kein Heiliger, sondern ein Narziss und chronischer Lügner. Ich glaub ihm kein Wort. Folgender Vorschlag: Wenn du richtigliegst, bist du mich los. Ich werde den Dienst quittieren und dir nie mehr auf die Nerven gehen. Aber für den Fall, dass du dich irrst, war’s das für dich. Dann kündigst du, ziehst dich zurück und gestehst vorher mir und jedem anderen Beteiligten ein, dass es dein Fehler war, weil du diesen schwachköpfigen Trottel nicht unter Kontrolle bekommen hast.« Diesmal war es Kennedy, die nicht erst auf eine Antwort wartete.


    Sie verließ das Kellerbüro der Botschaft und betrat die Räumlichkeiten, in denen sich CIA-Einsatzkräfte eine Weile aufs Ohr legen konnten. Sie fand ein Bett, aber keinen Schlaf. Sobald sie die Augen schloss, spukten ihr in einer Tour die gleichen Fragen im Kopf herum. Am Ende wusste sie, dass es nur eine zufriedenstellende Möglichkeit gab, Antworten zu erhalten. Sie musste mit Rapp sprechen und sich seine Seite der Geschichte anhören.


    Nun stand sie müde auf der Landebahn und hoffte, dass es Stansfield gelang, Hurley im Zaum zu halten. Drei schwarze Range Rover warteten Kühlerhaube an Kühlerhaube auf seine Ankunft. Die Gulfstream IV kam 50 Meter vor den Geländewagen zum Stehen. Die Gangway senkte sich herab und ein Mitarbeiter der Zollbehörde ging an Bord. Der Leiter von Stansfields Sicherheitsstab überreichte ihm die notwendigen Papiere. Der Mann prüfte die Formulare und Pässe und stempelte sie ab. Zwei versiegelte Taschen mit Diplomatengepäck bedachte er mit einem kurzen Kopfnicken. Kennedy blickte ständig über die Schulter, weil sie davon ausging, dass jederzeit einer ihrer Freunde von der DGSE auftauchen konnte.


    Endlich erschien Stansfield mit einem weiteren Sicherheitsbeamten im Schlepptau. Er trug Anzug und Krawatte sowie einen grauen Trenchcoat. Die Gepäckklappe am hinteren Ende des Privatjets schwang auf und vier kleine Rollkoffer sowie einige schwarze Koffer wurden entladen. Ein vierter Mann verließ die Maschine und Kennedy überlegte, warum er ihr bekannt vorkam. Stansfield unterhielt sich kurz mit ihm, bevor er herüberkam.


    Kennedy hielt ihm die Tür zum Rücksitz des mittleren SUV auf. »Guten Morgen, Sir.«


    Stansfield nickte und stieg ein. Kennedy lief um den Wagen herum und setzte sich auf den Platz neben ihm. Der Leiter von Stansfields Security übernahm das Steuer, während der andere Bodyguard sich für das vordere Fahrzeug entschied und der vierte Mann samt Gepäck im hinteren Wagen landete. Der Konvoi setzte sich Richtung Gate in Bewegung.


    Der Einsatzleiter beugte sich zu ihr und spähte dabei durch die Windschutzscheibe. »Gibt es neue Entwicklungen?«


    »Schwer zu sagen. Viele Leute dürften heute Morgen von ziemlich unerfreulichen Neuigkeiten geweckt werden. Beim französischen Geheimdienst wird man alles andere als begeistert reagieren.«


    »Kann ich mir vorstellen … und Stan?«


    Kennedy beschloss, ihm den melodramatischen Teil ihres Gesprächs am späten Abend zu ersparen und sich auf die Fakten zu beschränken. »Er ist gerade noch heil aus der Sache rausgekommen. Kurz nachdem er sich beim Abendessen von Paulette verabschiedet hatte, wurde bei ihr eingebrochen.«


    Stansfield nickte. »Wurden diese Fahrzeuge ausgiebig überprüft?«


    Kennedy zuckte die Schultern. »Die Botschaft behauptet, das sei Teil der täglichen Routine.«


    Stansfield runzelte die Stirn. Er zog einen Notizblock und einen Stift aus der Tasche seines Trenchcoats. Besser, sie kommunizierten auf altmodische Weise. Im Flaschenhalter der Mittelkonsole legte er ein Feuerzeug für den Fall bereit, dass sie schnell reagieren und die schriftliche Kommunikation vernichten mussten.


    »Wo ist Rob?«, wollte er wissen.


    Kennedy wusste, dass er Rob Ridley, eine ihrer zuverlässigen Einsatzkräfte, meinte. »In der Stadt«, sagte sie.


    »Ich muss gleich heute früh mit ihm reden. Wie sieht’s in der Botschaft aus?«, fragte Stansfield und begann zu schreiben.


    »Die DGSE lässt Vorder- und Hintereingänge überwachen.«


    »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Ich will, dass Rob persönlich alles nach Überwachungsvorrichtungen absucht. Außerdem hab ich eine kleine Extraaufgabe für ihn.« Er schob den Block zu ihr rüber. Mitch?, stand dort geschrieben.


    Kennedy schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Stansfield kritzelte: Mitteilungsdienst?


    »Hab ich schon abgehört.«


    Victor?, notierte Stansfield als Nächstes.


    Kennedy zuckte die Achseln. Sie glaubte dem Kerl kein Wort, aber da Hurley ihm sowieso alles brühwarm erzählen würde, konnte sie es genauso gut tun. Sie wollte gerade zum Sprechen ansetzen, entschied sich dann jedoch spontan, es lieber zu Papier zu bringen. In ordentlicher Blockschrift schrieb sie: Behauptet, Mitch habe einen Lockvogel ins Versteck gelotst und ihnen dann aufgelauert. Soll McGuirk, Borneman und zwei DGSE-Agenten getötet haben.


    Stansfield las parallel mit. »Mein Gott!«


    Kennedys Stift flitzte weiter übers Papier. V wurde bei der Zerstörung des Überwachungswagens und anderer belastender Beweise angetroffen. Behauptet, er habe um sein Leben rennen und Bornemans Leiche am Tatort zurücklassen müssen.


    Der Einsatzleiter bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl sich ihre kritische Lage durch die jüngsten Ereignisse deutlich verschärft hatte. Er riss Kennedy den Block aus der Hand, ließ den Stift kurz in der Luft schweben und schrieb dann: Glauben Sie ihm?


    Kennedy schüttelte vehement den Kopf.


    »Wird nach ihm gefahndet?«


    »Nicht dass wir wüssten.«


    Stansfield kritzelte eine weitere Frage hin. Wissen die, dass Borneman tot ist?


    »Keine Ahnung. Die Polizei hat Untersuchungen eingeleitet. Bekanntlich ist die DGSE nicht gerade scharf drauf, mit den offiziellen Ermittlungsbehörden zusammenzuarbeiten.«


    »Es sei denn, es ist für sie von Vorteil.« Seine nächste Frage formulierte er lieber schriftlich: Was hatte der Geheimdienst dort verloren?


    »Gute Frage. Ich schätze mal, sie sind V und seinen Leuten dorthin gefolgt.«


    »Wie kommen Sie darauf? Woher sollten sie davon gewusst haben?«


    »Beim Dinner von Stan und Paulette …« Kennedy zögerte und schnappte sich den Stift. Paul Fournier tauchte unangemeldet auf und leistete ihnen für eine Flasche Wein Gesellschaft.


    »Sie glauben, Stan wurde beschattet?«


    »Ja. Mir ist man bei meiner Ankunft gestern Abend auch vom Flughafen bis zur Botschaft gefolgt.«


    »Und heute Morgen?«


    »Ist mir ein Wagen aufgefallen. Vermutlich klebt er nach wie vor an uns dran.«


    Stansfield nickte.


    »Hat Deputy Director Cooke mitbekommen, was passiert ist?«, erkundigte sich Kennedy.


    »Nein.«


    »Haben Sie ihn nicht über Ihre vorgezogene Abreise informiert?«


    »Nein. Ich habe eine weitere Gulfstream bestellt. Sie wird in sechs Stunden zum ursprünglich geplanten Zeitpunkt am Flughafen auf ihn warten.«


    »Und wenn er fragt, wo Sie sind?«


    »Waldvogel fliegt mit ihm rüber. Er hat Anweisung, ihm zu sagen, dass ich meine Pläne kurzfristig ändern musste.«


    »Und wenn er nach dem Grund fragt?«


    »Die Briten wollten sich kurzfristig mit mir treffen, um etwas zu besprechen.«


    »Und wenn er die Briten kontaktiert?«


    »Wird man ihm bestätigen, dass ich heute Morgen in der britischen Botschaft gefrühstückt habe.«


    Kennedys Augen verengten sich und offenbarten kleine Fältchen. »Das wird er vermutlich überprüfen.«


    »Kann er ruhig.«


    »Wir frühstücken wirklich in der britischen Botschaft?«


    »Ganz genau.«


    »Darf ich nach dem Grund fragen?«


    »Den erfahren Sie, sobald wir da sind.«


    Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Dann schrieb Stansfield: Sie müssen Mitch dazu bewegen, mit mir zu sprechen.


    »Ich kann ihn nicht mal dazu bewegen, mit mir zu sprechen.«


    Stansfield tippte mit dem Stift auf das Geschriebene.


    »Ich weiß. Ich lass mir was einfallen, Sir, aber im Moment ist sein Vertrauen in uns nicht besonders groß.«


    »Er wird uns vertrauen müssen, Irene, sonst lässt er mir keine andere Wahl.«


    Sie ging davon aus, dass er damit auf einen Tötungsbefehl anspielte. Sie hatte so etwas schon früher erlebt. Es wurde ein Dossier zusammengestellt, eine Abschussprämie festgelegt und die üblichen Verdächtigen darauf angesetzt. Gelegentlich wurden auch Leute aus dem Umfeld von Langley rekrutiert, aber in aller Regel überließ man solche Jobs Außenstehenden. Rapp war gut. Wahrscheinlich hielt er ein Jahr oder zwei durch, sogar noch länger, wenn er sich auf eine kosmetische Operation einließ. Außerdem ging sie davon aus, dass er die ersten ein, zwei Attentäter, die man ihm auf den Leib hetzte, kurzerhand eliminierte. Ihr kamen Dr. Lewis’ Worte vor einigen Tagen in den Sinn: Sofern es irgendwann notwendig wird, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, darf das auf keinen Fall schiefgehen. Falls er nämlich überlebt, wird er jeden Einzelnen von uns zur Strecke bringen.


    Der bloße Gedanke jagte Kennedy einen Schauer über den Rücken. Hatte sie längst die Kontrolle über Rapp verloren? Sagte Victor womöglich die Wahrheit? Nein, sie weigerte sich, das zu glauben. Sie kannte ihn besser als jeder sonst. Er war keiner von Hurleys gnadenlosen Killern. Sie musste unbedingt mehr Zeit für ihn herausschinden und Stansfield auf ihre Seite ziehen. Lewis konnte ihr dabei sicher helfen. Sie sah ihren Mentor an und sagte: »Sie müssen sich heute Morgen dringend mit unserem Doc unterhalten. Er hat einige Beobachtungen gemacht, von denen Sie wissen sollten.«


    »Und um was geht es dabei?«


    »Um wen, Sir!« Sie schrieb Victors Namen auf den Block.


    »Gut«, antwortete Stansfield. Er wusste genau, was vor sich ging. Seine beiden besten Leute verteidigten nach besten Kräften ihren jeweiligen Liebling. Dazu hätte er es nie kommen lassen dürfen. Zwischen Rapp und Bramble herrschte zu viel böses Blut. Er hätte einen von beiden schon vor langer Zeit in die Wüste schicken sollen, und obwohl die aktuellen Umstände eindeutig gegen Rapp sprachen, wäre seine Entscheidung für Bramble gefallen. Allerdings hielt Stan große Stücke auf ihn, und was Stan sich wünschte, bekam er in der Regel. Dummerweise wünschte Stan sich derzeit einen toten Mitch Rapp.


    Stansfield streckte die Beine aus und stützte den Ellbogen auf der Armlehne der Wagentür ab. Er musste seine persönlichen Empfindungen aus dieser Entscheidung heraushalten. Rapp war ihm zwar wesentlich sympathischer und Bramble ein stumpfsinniger Schläger, aber trotzdem war er für sie durchaus nützlich. Für den Fall, dass Rapp sich nicht meldete und ihm haarklein schilderte, was vorgefallen war, ließ er Stansfield keine andere Wahl. Dann musste er den Abschuss seines wahrscheinlich besten Agenten in die Wege leiten.
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    Der Kran brachte das schwere Metallstück in Position. Das Kabel spulte sich ab und die rostige Scheibe fiel zur Erde, wo sie wenige Meter über dem Van verharrte. Der Magnet wurde aktiviert, und die Hinterreifen des Vans schwebten langsam in die Luft, bis das Dach am Metall hängen blieb. Mit zunehmender Spannung büßte auch das andere Ende des Fahrzeugs den Bodenkontakt ein und schob sich trotz des zusätzlichen Gewichts vom Motorblock langsam in die Höhe. Sobald der Van fest an der Unterseite des Magneten haftete, heulte der Dieselantrieb des Krans auf und stieß eine schwarze Rauchwolke aus. Das dicke Stahlkabel ächzte, bis der Mercedes gut fünf Meter über dem Boden schwebte und auf die Müllpresse zuschwebte.


    Bramble hörte, wie der Van unsanft in der von drei Seiten geschlossenen Metallbox landete. Der Magnet wurde abgekoppelt und zog sich zurück. Klemmbacken aus Stahl gruben sich in das Blech hinein und zerquetschten es, zunächst das Dach, dann die Seitenfront. Der Prozess dauerte mehrere Minuten. Am Ende wurde das Fahrzeug als kompakter Ein-Meter-Würfel ausgespuckt, aus dessen Oberseite rote Flüssigkeit austrat. Damit hatte er gerechnet. Immerhin befanden sich zwei Leichen im Inneren. Es hätten eigentlich sogar drei sein müssen, aber Borneman war auf der Flucht verloren gegangen.


    Der Mann neben Bramble hielt die Hand auf und nuschelte etwas in seinem schroffen serbischen Akzent. Bramble beherrschte keine einzige slawische Sprache, aber das brauchte er auch gar nicht. Der Mann wollte sein Geld. Bramble hatte die Scheine bereits abgezählt. 2500 Dollar im Voraus und denselben Betrag noch mal, nachdem der Job erledigt war. Der Typ legte sogar noch einen klapprigen Renault-Zweitürer obendrauf, mit dem er nach Paris zurückfahren konnte.


    Bramble hatte die Fingerabdrücke von seiner Waffe abgewischt und sie zusammen mit den restlichen Beweisen, den Leichen und dem Überwachungsequipment im Van beseitigen lassen. Und vor allem mit der belastenden Aufnahme, die zeigte, wie er den Mann erschoss, den er irrtümlich für Rapp gehalten hatte. Dabei hatte zunächst alles nach einem perfekt aufgegangenen Plan ausgesehen. Rapp lebte nicht mehr, und das Problem mit Borneman und McGuirk hatte er ebenfalls gelöst. Es wäre kein Problem gewesen, Hurley alles zu erklären: Kurz vor ihrer Abfahrt war Rapp auf sie losgegangen, hatte Borneman und McGuirk getötet, Bramble handelte in Notwehr und verpasste Rapp eine Kugel in den Hinterkopf. Ende der Geschichte. Doch dann waren diese Franzmänner aufgetaucht. Bramble hatte keine Ahnung, wo sie plötzlich hergekommen waren. Cops wahrscheinlich oder Leute vom französischen Geheimdienst. Beides keine angenehmen Optionen. Trotzdem war er nach wie vor stolz auf seine perfekt platzierten Schüsse. Es gab wahrscheinlich nicht mehr als ein Dutzend Männer auf der Erde, die den ersten so gezielt ins Gesicht gesetzt hätten. Wie dumm von ihnen, ohne jede Deckung Jagd auf ihn zu machen und dabei viel zu dicht nebeneinander zu laufen. Bramble fand, dass das Duo seine verdiente Strafe bekommen hatte.


    Bramble händigte dem Kerl auf dem Schrottplatz das restliche Geld aus, woraufhin ihm der heruntergekommene Trottel die Schlüssel für den versprochenen Renault in die Hand drückte. In gebrochenem Französisch bemühte sich Bramble, ihm zu verklickern, dass er in zwei Tagen zurückkommen und einige Leute in die Schrottpresse werfen würde, falls die Überreste des Vans nicht anständig eingeschmolzen wären. Natürlich beabsichtigte er nichts dergleichen, aber Drohungen waren das einzige Mittel, das er kannte, um Forderungen durchzusetzen.


    Humpelnd quälte er sich über den Platz zu dem abgewrackten Kleinwagen. Er zwängte sich auf den Fahrersitz, bugsierte den Schlüssel ins Schloss und ließ den Vier-Zylinder-Motor aufheulen. Zu allem Überfluss hatte die verdammte Karre auch noch eine Gangschaltung. Unter normalen Umständen hätte Bramble das nicht gestört, aber eine Schusswunde an der rechten Wade und eine Kugel, die im fleischigen Trizeps des rechten Arms feststeckte, zwangen ihn eigentlich dazu, einhändig zu fahren. Das kam allerdings nicht infrage. Er umklammerte den Schaltknüppel, biss die Zähne zusammen und rammte das störrische Teil in den ersten Gang. Die abgefahrenen Vorderreifen rutschten unkontrolliert über den Asphalt, griffen endlich und ließen die Karosse nach vorn schießen. Bramble spürte jede einzelne Bodenwelle als schmerzhaften Ruck.


    Er musste sich außerdem ein paar Rippen geprellt haben, was er dieser Pussy von Rapp verdankte, der ihm vier Treffer in die Rückseite der kugelsicheren Weste verpasst hatte. Mit einem 45er-Kaliber wäre es dem Idioten vermutlich sogar gelungen, ihn zu töten, aber seine kleinen 9-Millimeter-Geschosse kriegten das nicht hin. Bramble legte unter Schmerzen den zweiten Gang ein, ließ die Kupplung aber ein bisschen zu früh kommen. Das Auto bockte und warf dabei die Frage auf, ob nicht doch einige der Rippen gebrochen waren. Kein Problem, entschied er. Je übler er zugerichtet war, desto glaubwürdiger kam sein Bericht rüber.


    Nach der überstürzten Flucht hatte Bramble fünf Straßen weiter angehalten, um die Seitentür des Mercedes zu schließen. Dabei drehte er den Mann, den er für Rapp gehalten hatte, aufs Gesicht und schüttelte den Kopf über die eigene Dummheit. Ein Baumwollsäckchen lugte hinten aus dem Hosenbund des Fremden. Bramble griff danach und spähte hinein. Das Geld und die Diamanten kamen ihm gerade recht. Mit Rapps gefälschten Ausweisen konnte er dagegen nichts anfangen. Dass er Borneman unterwegs verloren hatte, fand er weniger prickelnd, aber da er ohnehin vorhatte, Rapp als Buhmann hinzustellen, machte er sich darum keine größeren Sorgen. Viel wichtiger war erst mal, Land zu gewinnen. Seine Wunden waren nicht lebensbedrohlich, Rapp hingegen schon. Bramble musste seine Schilderung der Vorfälle wasserdicht machen und so schnell wie möglich mit Hurley Kontakt aufnehmen. Während die Entfernung zu dem von ihm angerichteten Massaker wuchs, feilte er an seinen Lügen. Kurz hinter der Stadtgrenze entschied er, dass seine Version überzeugend klang. Er rief fünfmal Hurleys Handynummer an, aber der Alte ging nicht ran. Beim letzten Anruf hinterließ er eine kryptische Nachricht auf der Mailbox, gespickt mit ausreichend Anspielungen, um Hurley eine grobe Vorstellung zu geben, was passiert war.


    Er wusste nicht genau, wo sich der Schrottplatz befand, aber Hurley hatte ihn im Rahmen des Missionsbriefings erwähnt. Den potthässlichen Serben kannte er offenbar von einem Einsatz in Jugoslawien aus Zeiten, als Jugoslawien noch als Land existierte. Hurley hatte dem Mann geholfen, nach Frankreich zu gelangen, wo er sich bald einen Namen im organisierten Verbrechen machte. Hurley erklärte, solange die Kohle stimme, könne man sich auf den Serben verlassen. Es wurde nach zehn, bis Hurley endlich zurückrief. Über eine ungesicherte Verbindung konnte er ihm unmöglich alles erklären, aber Hurley verstand, worauf es hinauslief. Sobald Bramble erwähnte, dass der Van nur noch ein Haufen Blech war und entsorgt werden musste, forderte der Boss ihn auf, zum Schrottplatz zu fahren und die geheime Mailbox für weitere Anweisungen abzurufen.


    Bramble machte sich sofort auf den Weg. Das Gelände befand sich über eine Autostunde von Paris entfernt. Das Heck des Transporters war von Einschüssen übersät. Da er nicht wusste, ob der Polizei eine Beschreibung des Fahrzeugs vorlag, beschloss er, vorsichtshalber so schnell wie möglich die Hauptverkehrsstraßen zu verlassen. Doch es gab zwei Probleme: Der Schrottplatz hatte bereits geschlossen, und es lagen zwei Leichen auf der Ladefläche. Letzteres störte Bramble weniger. Er war an Tote gewohnt und solange sie nicht müffelten, kam er damit klar. Er durfte sich bloß nicht mit ihnen erwischen lassen.


    Bramble fuhr mit dem Van rückwärts ganz dicht ans Tor heran, um die Einschusslöcher zu verbergen, und deckte die leblosen Körper mit einer Plane ab, um Neugierige vom Glotzen abzuhalten. Er wischte seinen 45er-Colt sorgfältig ab und drückte ihn kurz McGuirk in die schlaffe Hand, um dessen Fingerabdrücke daran zu hinterlassen. Anschließend versteckte er die Waffe unter dem Toten und nahm stattdessen McGuirks weibische Beretta 92F an sich. Er hasste diesen italienischen Schrott, aber es war immerhin besser als nichts. Rapp schwor auf das Teil.


    Als Nächstes kramte er den Magneten aus der Kiste unter der Beobachtungskonsole und ließ ihn über den Bändern mit den Videoaufzeichnungen kreisen. In solchen Fällen gehörte das zum Standardprozedere: alle Beweise vernichten, die einen mit der Tat in Verbindung brachten. Praktischerweise beseitigte er damit auch sämtliche Aufnahmen, die ihn hinsichtlich der Ermordung des vermeintlichen Rapp belasteten.


    Nachdem das erledigt war, schnappte sich Bramble den Erste-Hilfe-Kasten und versorgte seine Wunden. Die Wade erwies sich als Lappalie, der Trizeps dagegen weniger. Was die Rippen anging, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich so wenig wie möglich zu bewegen. Bramble kurbelte den Fahrersitz nach hinten, ignorierte die Schmerzen und malte sich Rapps Reaktion aus: wie und wem der die Ereignisse dieser Nacht schildern würde. Wie er es auch drehte und wendete, Rapp war am Arsch. Er hatte den ursprünglichen Job verpfuscht und danach mehrere Rückmeldungen verpasst. Und dann war da noch die Sache mit dem ins Versteck geschickten Lockvogel, um seine Bewacher ins Bockshorn zu jagen. Ein gefundenes Fressen für Hurley. Da konnte Kennedy noch so stöhnen und jammern, ihr Vorzeige-007 landete damit zwangsläufig auf der Abschussliste.


    Bramble schlief mit diesen angenehmen Gedanken ein, bis ihn ein verwahrloster Kerl, dem mindestens die Hälfte der Zähne fehlte, durch lautes Klopfen an die Scheibe weckte. Er zuckte hoch und bereute es sofort. Seine Rippen schmerzten und die aufgehende Sonne schien ihm direkt ins Gesicht. Er kurbelte das Fenster halb herunter und versuchte zu verstehen, was der Mann da nuschelte. Das Französisch des anderen war fast noch schlechter als sein eigenes, was schon etwas heißen wollte. Am Ende bekam er immerhin mit, dass es sich dabei um Hurleys geschätzten Mafiosi-Freund handeln musste.


    Bramble rangierte den Van in den Hof. Das Tor schloss sich hinter ihm. Er schaute sich um und stellte fest, dass er hier genau richtig war. Sobald sie die Maschinen in Gang gesetzt hatten, landete der Van als komprimierter Würfel auf einem Stapel mit Hunderten anderer verschrotteter Fahrzeuge. Die Verhandlungen erwiesen sich jedoch als deutlich schwieriger. Der Serbe wollte partout einen Blick auf die Ladefläche werfen, wovon Bramble natürlich überhaupt nichts hielt. Immerhin warteten dort neben geheimen Abhöreinrichtungen auch noch zwei Leichen, einige Pistolen und ein Gewehr, die Bramble tunlichst aus der Welt schaffen wollte.


    Letzten Endes musste er einen absurd überhöhten Preis bezahlen, aber das machte ihm nichts aus. Immerhin war es nicht seine Kohle, und damit auch nicht sein Problem. Er bezahlte die Vernichtung der Beweise mit Rapps eigenem Geld. Diese Ironie des Schicksals verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung, aber ihm fehlte die Zeit, den Triumph angemessen auszukosten. Er musste wachsam bleiben und sich erst mal um ärztliche Hilfe bemühen. Danach war das Wichtigste, dass man ihm seine Schilderung der Ereignisse abkaufte. Die CIA arbeitete ziemlich gründlich, und selbst nachdem er so gut wie alle Beweise vernichtet hatte, würden sie seine Behauptungen von allen Seiten abklopfen und sowohl mit menschlichen als auch mit technischen Lügendetektoren potenzielle Schwachpunkte aufspüren, um ihn in Widersprüche zu verstricken. Bis dahin, und das dauerte garantiert nicht lange, musste er von seinen eigenen verdrehten Tatsachen restlos überzeugt sein.


    Einige Kilometer weiter stieß Bramble auf einen Münzfernsprecher, hielt an und kletterte mühsam aus dem Wagen, als wäre er ein 80-Jähriger. Stöhnend und ächzend stakste er steifbeinig zum Apparat und warf einige Münzen in den Schlitz. Sobald der Wählton erklang, tippte er eine lange Abfolge von Ziffern ein, gefolgt von seinem persönlichen Code. Hurleys Stimme erklang und verkündete eine kryptische Botschaft. Bramble lauschte aufmerksam und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er mitbekam, dass sie ihn zurückbeorderten. Und ›zurück‹ bedeutete in diesem Fall die US-Botschaft in Paris, in der sich ein anständiger Arzt um seine Verletzungen kümmerte. Bramble wählte die Nummer des zweiten Sprachdienstes, wo er erneut eine schier endlose Sequenz von Zahlen und einen anderen Code eingab. Hier erwartete ihn keine kryptische oder unterschwellige Mitteilung, sondern eine unmissverständliche Anweisung. Bramble sah auf die Uhr. Abhängig davon, was ihn in der Botschaft erwartete, bekam er das wahrscheinlich hin, aber das hing nicht zuletzt von Hurley ab.


    Bramble kämpfte sich zum Renault zurück. Erst musste er sich zusammenflicken lassen und Hurley davon überzeugen, ihn zurück in den Einsatz zu schicken, damit er Rapp zur Strecke bringen und den Job endgültig abschließen konnte. Rapp hatte ihn zwar letzte Nacht überrumpelt, aber das hielt er für Anfängerglück. Bramble würde sich nicht noch mal austricksen lassen. Wenn ihm der Kerl das nächste Mal unter die Augen kam, würde er ihn fertigmachen. Möglicherweise gelang es ihm sogar, Kennedy im gleichen Atemzug außer Gefecht zu setzen.
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    Neville hatte sich für die Kameras herausgeputzt: schwarze Pumps, anthrazitfarbene Strumpfhose, schwarzer Rock und kobaltblaue Seidenbluse. Nach der Konfrontation mit Fournier war ihre Laune dermaßen am Tiefpunkt gewesen, dass sie Martin Simon gebeten hatte, ihr für den Rest des Tages sämtliche Störungen vom Leib zu halten. Zu Hause empfing sie eine leere Wohnung und ihr fiel ein, dass ihr Mann die Kinder zu seinen Eltern gebracht hatte. Die durchdringende Stille verschlechterte ihre Stimmung zusätzlich, bis ihr bewusst wurde, dass man mit einem zweieinhalbjährigen Sohn und einer neun Monate alten Tochter jede sich bietende Chance auf Erholung nutzen musste. Sie ließ sich ein Bad ein, zündete ein paar Kerzen an, legte eine Jazz-CD auf, stieg in die Wanne und plante genüsslich die Zerstörung von Paul Fournier.


    Neville arbeitete seit 16 Jahren bei der Polizei und hatte ein hervorragendes Gespür für Lügen entwickelt. Fournier gehörte zu den begnadetsten Lügnern, die ihr je untergekommen waren. Er konnte einem frech ins Gesicht lügen, ohne mit der Wimper zu zucken, wahlweise lächelnd, stirnrunzelnd oder mit völlig unbeteiligter Miene. Bei ihm konnte man sich nur auf eins mit völliger Sicherheit verlassen: Sobald er den Mund bewegte, log er, dass sich die Balken bogen. Obwohl sie davon überzeugt war, brauchte sie mehr als ein Bauchgefühl, um ihre Vorgesetzten zum Handeln zu bewegen. Sie musste eindeutige Fakten vorlegen. Am Ende des ausgedehnten Bads hatte sich ihr ursprünglicher Plan ins Gegenteil verkehrt. Es ging vor allem darum, zu verdeutlichen, dass die DGSE nicht das Recht hatte, sich in laufende Polizeiermittlungen einzumischen. Mit Simons Hilfe musste sie Beweise sammeln, dass jemand vom Geheimdienst an ihrem Tatort herumgepfuscht hatte. Wenn es ihr gelang, ihren Bossen klarzumachen, dass Fournier und seine Untergebenen ihren Fall boykottierten, löste sie damit ein Kompetenzgerangel aus, das die Gegenseite zum Rückzug zwang.


    Auf solche pikanten Enthüllungen aus Regierungskreisen stürzte sich die Presse mit Genuss. Die Direction hatte nicht das Recht, sich innerhalb der französischen Grenzen in die Verbrechensbekämpfung einzumischen. Ihre Aufgaben beschränkten sich auf das Ausland. Im Landesinneren liefen die Fäden bei der Police Nationale zusammen. Viele Politiker in Nationalversammlung und Senat lauerten nur darauf, dass sich die DGSE einen solchen Fehltritt nach klassischem Schema leistete. Deshalb hielt Neville ihre Strategie für Erfolg versprechend. Fournier war wie ein Vampir und konnte nur im Schutz der Dunkelheit seine Ränke schmieden. Sobald man ihn bloßstellte und sich Medien und Parlament auf ihn stürzten, wurde ihm die Grundlage für sein Handeln entzogen.


    Neville traf frühzeitig im Büro ein, um sich auf die Besprechung und die erste Pressekonferenz vorzubereiten, die man angesetzt hatte, um die Öffentlichkeit über das Massaker im Hotel zu informieren. Ihr Stellvertreter, Martin Simon, saß bereits am Schreibtisch und sah aus, als hätte er zwei Tage ununterbrochen durchgearbeitet – eine Beobachtung, die er ihr kurz darauf bestätigte.


    »Was soll das heißen, du bist letzte Nacht nicht nach Hause gegangen? Haben sich in dem Fall etwa neue Entwicklungen ergeben?«


    Simon bändigte seinen roten Haarschopf. »Letzte Nacht haben sich zwei Morde ereignet. Bei einem der Toten handelt es sich um einen DGSE-Agenten. Nein, handelte trifft es wohl eher.«


    Neville glaubte nicht, was sie da hörte. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Weil du mir eindeutig zu verstehen gegeben hast, dass du nicht gestört werden willst. Du meintest doch, du willst dir in Ruhe darüber Gedanken machen, wie wir deinen Exfreund in die Schranken verweisen.«


    Neville hob die Hand, als wollte sie Simon einen Schlag verpassen. »Ich sagte … nenn ihn nicht Exfreund. Wenn du das noch einmal machst, tu ich dir weh.«


    »Sei nicht so empfindlich. Ich hab letzte Nacht kaum Schlaf bekommen. Wie soll ich da die Übersicht behalten, welchen deiner Exfreunde ich so nennen darf und welche ich mit Vornamen ansprechen muss. Das ist ganz schön verwirrend.«


    »Was hast du noch?«


    »Ein zweiter DGSE-Agent liegt im Krankenhaus auf der Intensivstation. Und dann gibt es noch einen bislang nicht identifizierten toten Weißen.« Simon schlug die Mappe auf und zeigte ihr die Fotos vom Tatort.


    Neville warf nur einen kurzen Blick darauf. »Der Typ hat also auf zwei DGSE-Agenten geschossen, und der Verwundete schaffte es, auf ihn zu zielen und ihn zu töten?«


    »Wenn’s doch nur so einfach wäre. Er hier« – Simon tippte auf die Leiche des Unbekannten – »hat aus kürzester Entfernung einen Treffer in den Hinterkopf kassiert … der Schütze stand weniger als einen halben Meter entfernt. Die Schmauchspuren verteilen sich am gesamten Kopf, aber es finden sich keine an den Händen. Aus seiner Waffe wurde kein Schuss abgegeben.«


    »Also hat er nicht auf die beiden DGSE-Agenten gezielt.«


    »Davon gehen wir aus, ja.«


    »Hast du schon mit dem Verletzten reden können?«


    Simon stieß ein bitteres Lachen aus. »Meinst du die Frage ernst?«


    Neville dachte einen Moment darüber nach. »Sie lassen dich nicht zu ihm?«


    »Ganz genau.«


    »Ich hab die Schnauze von dieser Scheiße gestrichen voll. War Fournier letzte Nacht hier?«


    »Ja, er hat kurz ein paar Anweisungen gebellt und ist abgerauscht.«


    Neville verschränkte die Arme vor der Brust und nahm sich die Aufnahmen vom Tatort noch einmal genauer vor. Sie tippte auf das Foto des Toten auf dem Asphalt. »Keine Brieftasche, kein Ausweis … nichts?«


    »Nein. Aber ich bin vor ’ner Stunde aus der Leichenhalle zurückgekommen und unsere Leute sind auf etwas ziemlich Interessantes gestoßen. Das Gebiss deutet auf eine in Amerika vorgenommene Zahnbehandlung hin. Und beim Schwarzlichteinsatz, um die Schmauchspuren sichtbar zu machen, stießen sie auf Überbleibsel einer entfernten Tätowierung.« Simon suchte die entsprechende Aufnahme aus dem Stapel heraus und zeigte sie ihr.


    Neville las den Schriftzug des Tattoos laut vor: »›Rangers lead‹. Was hat das zu bedeuten?«


    »Die Rangers sind ein Teil des Army Special Operations Command der Vereinigten Staaten. ›Rangers lead‹ ist quasi ihr Schlachtruf.«


    »Und die ballistische Auswertung?«


    »Da wird’s erst richtig interessant. Wir sind auf Patronenhülsen von vier unterschiedlichen Waffen gestoßen. Nur eine davon fand sich am Tatort. Sie gehörte dem verstorbenen DGSE-Agenten. Darüber hinaus gibt es 61 Projektile, die sich nicht zuordnen lassen.«


    »61.« Neville wiederholte die Zahl, als könnte sie es kaum glauben.


    »Und fünf verschiedene Bluttypen.«


    »Drei Leichen, aber fünf Bluttypen.«


    »Wir können also davon ausgehen, dass mindestens fünf Leute an dem Vorfall beteiligt gewesen sind. Ich gehe sogar davon aus, dass es noch mehr waren.«


    »Und die DGSE macht dicht.«


    »Richtig.«


    Neville schüttelte angewidert den Kopf. »Sonst noch was?«


    Simon überflog die Akte. »Es gibt noch ein merkwürdiges Detail. Die beiden ersten Zeugen vor Ort waren Amerikaner. Ich habe sie bereits überprüfen lassen. Der eine arbeitet als Korrespondent bei einem großen Fernsehsender, der andere ist Fotograf und Kameramann. Bei ihrem Eintreffen leistete ein Mann dem verwundeten DGSE-Agenten Erste Hilfe. Er fordert sie auf, ihm zu helfen, und verschwand dann, um einen Arzt zu rufen.«


    »Ich vermute, er kam nicht zurück?«


    »Du hast es erfasst.«


    »War er Franzose?«


    »Sie gehen davon aus.«


    »Haben die Amerikaner uns eine Beschreibung dieses Ersthelfers geliefert?«


    »Ja, aber eine ziemlich oberflächliche.«


    Neville zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat das nichts weiter zu bedeuten.«


    »Oder es ist der Schlüssel zur Lösung.«


    »Der Schlüssel zur Lösung ist, diesen DGSE-Agenten zu verhören, bevor Fournier ihn nach Polynesien ausfliegen lässt.«


    »Viel Glück dabei.«


    Die Vorstellung, sich erneut die Köpfe mit Fournier einzuschlagen, weckte in ihr den Wunsch, den Chef darum zu bitten, den Fall jemand anderem zu übertragen. Sie hatten ohnehin mehr als genug Arbeit auf dem Tisch. »Wir müssen rauf zum Treffen mit Mutz«, sagte sie zu Simon.


    Diesem erschien das Gesicht von Michael Mutz vor dem geistigen Auge – dem vor Kurzem neu installierten Vorsteher des Kommissariats. Ein Mann mit hoher, fliehender Stirn, Hakennase und einem üppigen Körper, der überall an den falschen Stellen weich war. »Und warum sollte ich dich freiwillig zu Mutz begleiten?«


    »Von freiwillig kann keine Rede sein. Ich erteile dir hiermit eine dienstliche Anweisung.«


    Simon stand auf und folgte ihr zum Treppenhaus. Das Büro des Polizeipräsidenten befand sich zwei Stockwerke höher. Simon sagte kein Wort und hätte am liebsten auch während der bevorstehenden Unterredung die ganze Zeit geschwiegen. Mutz war ein Blender, der eher die Aufmerksamkeit und den öffentlichen Ruhm zu würdigen wusste, die seine Stellung ihm verschafften, als die Einzelheiten der täglichen Ermittlungsarbeit. Beim Betreten seines Vorzimmers deutete sich bereits an, dass ihnen unangenehme Minuten bevorstanden. Die Sekretärin forderte sie mit nervöser Miene auf, direkt durchzugehen. Neville wirkte so konzentriert, dass es ihr gar nicht aufzufallen schien.


    Das geräumige Eckbüro wurde sowohl der Position als auch dem Ego des Mannes gerecht, der es nutzte. Es gab vier raumhohe Fenster, zwei an jeder Außenwand, und Drei-Meter-Regale mit verstaubten Lederbänden, Antiquitäten und Dutzenden von gerahmten Fotos, die Präfekt Mutz bei Begegnungen mit Reichen, Berühmten und Berüchtigten zeigten. Simon fielen sofort zwei Details auf: Erstens standen weder Kaffee noch Plätzchen auf dem Tisch, obwohl Mutz beides heiß und innig liebte und normalerweise beides zur Grundausstattung des Raums gehörte. Das zweite Detail fiel noch deutlicher ins Auge.


    Nicht nur Polizeipräsident Mutz wartete auf sie, sondern auch sein ranghöherer Vorgesetzter, Directeur Général Jacques Gisquet, und der Boss von seinem Boss, Innenminister Pierre Blot. Neville wertete das als Zeichen, dass man ihre Vorwürfe ernst nahm. Simon gelangte zu einer völlig anderen Einschätzung, aber bevor er seine Chefin davon abhalten konnte, kam sie direkt zur Sache.


    »Minister Blot, wie schön, Sie zu sehen. Directeur Gisquet, danke für Ihr Kommen. Präsident Mutz, ich bin sehr froh, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich anzuhören.«


    Simon sagte nichts. Neville entging offensichtlich, dass die Stimmung im Raum alles andere als freundlich war. Sie legte den Fall dar und berichtete den drei Männern vom ungewöhnlichen Verhalten Paul Fourniers und dessen unkollegialem Benehmen. Sie wollte gerade die manipulierten Beweise zur Sprache bringen, als Directeur Général Gisquet sie mit einer brüsken Handbewegung zum Schweigen aufforderte.


    »Commandant Neville, ich muss Sie leider unterbrechen. Minister Blot hat gestern Abend einen äußerst ernsten Anruf vom Premierminister erhalten.«


    »Vom Premierminister.« Neville hatte keine Ahnung, was das mit der Einmischung von Paul Fournier in ihren Fall zu tun haben sollte.


    »Ja, vom Premierminister. Ihn erreichte eine massive Beschwerde des Verteidigungsministers, wonach Sie einen seiner besten Männer belästigt haben.«


    »Belästigt«, wiederholte Neville ungläubig.


    »Ja.«


    »Wen denn?«


    »Paul Fournier.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Bedauerlicherweise doch. Fournier behauptet, Sie seien vor einigen Jahren eine Zeit lang mit ihm ausgegangen und hätten auf das Ende des Verhältnisses mit schweren Depressionen und Androhung von Selbstmord reagiert.«


    »Selbstmord.« Nevilles Mund stand ungläubig offen. »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er mich betrog, und daraufhin Schluss mit ihm gemacht. Es war mir eine innere Genugtuung. Der Mann ist ein selbstverliebter Gockel, aber das tut hier nichts zur Sache.«


    »Er behauptet, dass Sie ihm seit Jahren nachstellen.«


    »Ich bin ihm seit fünf Jahren nicht mehr begegnet.«


    Blot räusperte sich. »Er hat eidesstattliche Versicherungen von drei Frauen vorgelegt, die einmütig erklären, von Ihnen eingeschüchtert und belästigt worden zu sein, weil sie sich mit Fournier trafen.«


    Neville stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. Zum Glück schaltete sich Simon in diesem Augenblick in das Gespräch ein. »Dürften wir diese Dokumente bitte mal sehen?«


    Alle drei Männer blickten Simon an, als wären sie zutiefst von ihm enttäuscht. Nach längerem Schweigen erwiderte Blot: »Die Unterlagen wurden mir gestern Abend kurz gezeigt, ich durfte sie aber nicht mitnehmen. Auf mich wirkten sie authentisch. Und ziemlich eindeutig.«


    »Was glauben Sie denn, warum man Ihnen keine Kopien ausgehändigt hat?«, hakte Neville nach. »Weil das Ganze eine Farce ist. Fournier ist besagter Mann, der sich in unsere Ermittlungen eingemischt hat. Halten Sie es nicht für ungewöhnlich, dass ausgerechnet am Abend, bevor ich eine formale Dienstbeschwerde einreiche, aus dem Nichts solche Vorwürfe auftauchen, um mich zu kompromittieren?« Neville sah alle Anwesenden nacheinander an und fragte: »Bin ich wirklich die Einzige, die findet, dass das zum Himmel stinkt?«


    Directeur Général Gisquet antwortete als Erster. »Mir gefällt das auch nicht. Ich traue Fournier nicht über den Weg, und die Umstände sind in der Tat merkwürdig, aber momentan sind uns die Hände gebunden.«


    »Das sehe ich anders. Er soll sofort mit den fraglichen Dokumenten und den Frauen, die diese Anschuldigungen erheben, hier aufschlagen, andernfalls leiten wir eine offizielle Beschwerde ein.«


    Blot hüstelte. »Die DGSE zöge es vor, diese Angelegenheit diskret zu behandeln. Sie möchten gerne negative Auswirkungen auf Ihre Karriere vermeiden. Es geht ihnen lediglich darum, dass Sie vom aktuellen Fall abgezogen werden und sich von Monsieur Fournier fernhalten.«


    »Und aus welchem Grund möchte der Geheimdienst, dass ich das Massaker im Hotel nicht länger untersuche? Ich werde es Ihnen sagen. Weil ich Fournier und seine Leute dabei erwischt habe, wie sie Beweismaterial verschwinden ließen. Ich bin mir sicher, dass die DGSE in der Sache drinsteckt. Wie genau und wie tief, weiß ich nicht, aber da gibt es eindeutig eine Verbindung.«


    Blot drehte an seinem Ehering und fragte: »Sind Sie gestern Nachmittag im Hotel Balzac gewesen?«


    Neville beschlich das ungute Gefühl, dass Fournier den Wortwechsel ebenfalls aus dem Kontext reißen würde, um ihn für seine Zwecke zu nutzen. »Ja, das stimmt.«


    »Fournier hat uns vereidigte Aussagen von fünf Personen vorgelegt, wonach Sie ihn angegangen sind.«


    »Angegangen? Ich habe ihn gefragt, warum er sich in meine Ermittlungen einmischt.«


    »Laut Gesprächsprotokollen haben Sie ihn angebrüllt und einen ziemlichen Aufstand veranstaltet. Zu allem Überfluss während eines Treffens mit einem ausländischen Geheimdienstkontakt.«


    Neville war wie vom Donner gerührt. »Bin ich denn die Einzige, die erkennt, was hier vor sich geht? Der libysche Energieminister wird in unserer schönen Stadt ermordet, die Prostituierte neben ihm kommt ebenfalls um, außerdem zwei Hotelgäste, ein Angestellter und die vier Bodyguards des Ministers. Wobei es ein Problem gibt: Der Minister reiste ohne Sicherheitspersonal. Es gibt nicht eine einzige Person, die bestätigt, dass er das Hotel mit Leibwächtern betreten oder verlassen hat. Trotzdem tauchen diese vier Männer wie von Zauberhand mitten in der Tatnacht mit schallgedämpften Waffen auf.« Neville richtete sich an den Innenminister. »Sie haben auch ein Security-Team. Wann sind Ihre Männer das letzte Mal mit schallgedämpften Waffen unterwegs gewesen?«


    Blot atmete heftig aus. »Das sind natürlich interessante Punkte, die sicherlich jemand aufklären wird, aber nicht Sie, Commandant Neville. Wir ziehen Sie von den Untersuchungen ab. Polizeipräsident Mutz wird Ihnen noch heute einen neuen Fall zuteilen. Wenn Sie sich gut schlagen, verspreche ich Ihnen, dass dieser Vorfall weder in Ihrer Personalakte auftauchen noch eine formale Untersuchung eingeleitet wird. Ihre Karriere wird sich auch weiterhin auf Basis der Erfolge Ihrer Arbeit weiterentwickeln.«


    Für einen Moment war Neville sprachlos, dann ergriff Mutz das Wort. »Francine, es ist zu Ihrem Besten. Ich werde Sie eine Woche lang freistellen. Nutzen Sie die Zeit, um mit Ihren Kindern die Eltern zu besuchen. Nach Ihrer Rückkehr wird Gras über die Sache gewachsen sein.«


    Gleich zweimal musste sie ihm gedanklich widersprechen. Zum einen war es in einer Woche natürlich noch nicht vorbei, zum anderen musste sie Fournier ungeheuer nervös gemacht haben, dass er solche Maßnahmen ergriff. Dieses Wissen verlieh ihr die innere Stärke, in einer Art und Weise mit ihren Vorgesetzten zu reden, wie sie es sich vorher nie erträumt hätte. »So weit ist es also gekommen. Eine hinterhältige Truppe wie die DGSE, die innerhalb der Landesgrenzen nichts zu sagen hat, löst ein paar Gefallen bei einflussreichen Politikern ein, stellt an den Haaren herbeigezogene Anschuldigungen in den Raum, und die mächtige Police Nationale gibt sich kampflos geschlagen.«


    Polizeipräsident Mutz musterte sie ernst. »Francine, das geht wirklich zu weit.«


    »Nein, sie hat recht«, knurrte Directeur Général Gisquet. »Das hat einen unangenehmen Beigeschmack. Paul Fournier treibt ein falsches Spiel mit uns. Mir gefällt das überhaupt nicht … aber …«


    »Aber?« Neville hoffte, dass ihr noch eine kleine Chance blieb.


    Gisquet begegnete ihrem Blick und sagte: »Für den Moment müssen wir einlenken. Ich verspreche Ihnen allerdings, Francine, dass es Ihnen nicht schaden wird. Wir müssen uns dem Druck beugen, weil er von einigen sehr bedeutenden Leuten ausgeübt wird, und in ein paar Wochen, wenn sich die Lage beruhigt hat, setzen wir uns in Ruhe mit den Fakten auseinander.«


    »In ein paar Wochen.« Neville machte keinen Hehl aus ihrer Fassungslosigkeit. »Sie meinen, nachdem Fournier und seine Mannschaft auch noch die restlichen Beweise vernichtet und sämtliche Zeugen aus dem Verkehr gezogen haben, die uns bei der Lösung des Falls behilflich sein könnten?«


    »Es tut mir leid, Francine, aber mehr können wir für den Augenblick nicht tun.«


    »Mir tut es auch leid.« Sie sah ihre Bosse nacheinander an, zuletzt Innenminister Blot. »Es tut mir leid, dass Sie alle nicht genug Mumm haben, sich gegen eine Einrichtung aufzulehnen, die in Paris offiziell keine Befugnisse hat. Wen kümmern schon Gesetze? Die Bevölkerung dieser Stadt wird es sicher zu schätzen wissen, dass ihre Polizei vor einem Arschloch wie Paul Fournier auf die Knie geht.« Sie wandte sich in Richtung Tür. Im letzten Moment drehte sie sich um. »Ist Ihnen überhaupt bekannt, dass es zwei DGSE-Agenten waren, auf die man letzte Nacht geschossen hat? Einer von ihnen ist tot und der andere liegt im Krankenhaus, aber Monsieur Fournier hat durchgesetzt, dass die Polizei ihn nicht verhören darf.« Den fassungslosen Gesichtern ihrer Gegenüber sah sie an, dass diese gerade zum ersten Mal davon erfuhren. »Mehr als 60 Schüsse wurden abgegeben. Neben den DGSE-Leuten hielt sich auch ein unidentifizierter Amerikaner mit Rangers-Tätowierung vor Ort auf. Die Medien werden sich draufstürzen, und ich will für Sie alle hoffen, dass keiner der Journalisten herausfindet, dass Sie Paul Fournier bei der Vertuschung des Vorfalls nach besten Kräften unterstützt haben.«


    Simon hatte es mehr als eilig, seiner Kollegin zu folgen. Auf halbem Weg durchs Treppenhaus sagte er: »Tja, gut, dass ich mitgekommen bin. Das wird sicher hilfreich bei meiner nächsten Beförderung sein. Danke, dass ich dich begleiten durfte.«


    »Entschuldige.« Neville versuchte aufrichtig zu klingen, obwohl sie ihre Wut kaum bändigen konnte.


    Simon trottete eine Weile schweigend hinter ihr her. Dann meinte er: »Weißt du was, die tun dir wahrscheinlich sogar einen Gefallen. Jedenfalls wenn das stimmt, was du da oben angesprochen hast.«


    »Inwiefern?«


    »Sie haben dich von der vordersten Front eines Kampfes abgezogen, der vermutlich kein gutes Ende nimmt. Die Presse wird sich auf jeden stürzen, der darin verwickelt ist.«


    »Die Presse?«


    »Ja, die Leute, die für Zeitungen und Nachrichtenmagazine schreiben. Und dann gibt es diese Sendungen mit bewegten Bildern. Nennt sich Fernsehen. Die fasst man in der Regel mit dem Begriff Presse zusammen.«


    Neville hatte sich so an seine bissige Art gewöhnt, dass sie die Bemerkung kurzerhand ignorierte. »Die Pressekonferenz.« Sie sah auf die Uhr. »In 20 Minuten fängt sie an.«


    »Ich gehe davon aus, dass sie abgesagt wird.«


    »Möglich.« Neville blieb auf dem Absatz der Etage stehen, in der sich ihr Büro befand, und starrte nachdenklich auf die Stufen nach unten. »Ich gehe davon aus, dass sich längst alle Medienvertreter eingefunden haben und darauf warten, dass es losgeht.«


    »Ganz bestimmt wird Mutz sie kurzfristig abblasen und deinen Nachfolger eine Stellungnahme dazu verlesen lassen.«


    »Und was ist mit mir?«


    »Man wird behaupten, du hättest dich kurzfristig krankgemeldet. Deine Krampfadern mucken mal wieder. Du weißt schon, irgendwas Harmloses und Frauenfeindliches.«


    »Spar dir für einen Moment mal deine Witze. Ich finde, ich sollte selbst eine Stellungnahme abgeben.«


    »Was Blöderes fällt dir nicht ein?«


    »Ich finde das genial.« Neville machte sich auf den Weg zu ihrem Büro. »Ich muss ein paar Sachen zusammensuchen.«


    »Keine schlechte Idee. Immerhin wird man dich danach wahrscheinlich feuern und gewaltsam aus dem Gebäude entfernen.«


    »Sie können mich nicht dafür feuern, die Wahrheit zu sagen, Martin.«


    »Natürlich können sie. So was passiert ständig. Vor allem bei der Polizei.«


    Neville hatte eine Entscheidung getroffen. Sie griff nach ihrer Jacke und Handtasche und schloss das Büro hinter sich ab. »Du kannst mitkommen, wenn du möchtest«, sagte sie zu Simon, »aber ich nehm’s dir auch nicht übel, wenn du hierbleibst und dich unter deinem Schreibtisch verkriechst.«


    »Das lass ich mir auf keinen Fall entgehen. Wie oft erlebt man es schon, dass eines der vielversprechendsten Talente in der Verbrechensbekämpfung seine Karriere vor den Augen der gesamten Nation in die Tonne tritt? Pure Schadenfreude.«
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    Rapps Füße flogen förmlich über den Asphalt. Er näherte sich der 20-km/h-Marke. Seine Schulter pochte, aber er tat sein Bestes, um die Qualen zu ignorieren, und wenn sie sich nicht ignorieren ließen, redete er sich ein, noch weitaus Schlimmeres verdient zu haben. Ein Mann war tot. Luke Auclair, ein Unschuldiger, der mit der Sache nichts zu tun gehabt hatte, bis Rapp ihn gezielt herauspickte, um ihn in seinen furios gescheiterten Plan zu verstricken.


    Eine ungemütliche Nacht lag hinter ihnen. Sie waren bis in die Außenbezirke von Paris gefahren. Bei einem kurzen Tankstopp hatte sich Rapp das getrocknete Blut des DGSE-Agenten von den Händen abgewaschen. Er wusste nicht, ob der Mann durchgekommen war. Vielleicht hatte wenigstens ein Leben dieses Debakel unbeschadet überstanden. Anschließend fuhren sie nach Norden weiter und checkten bei einer der großen Hotelketten am Charles de Gaulle Airport ein. Ziemlich heruntergekommen, eine dieser typischen 500-Zimmer-Bettenburgen für Geschäftsreisende, die im Tausch gegen Flughafennähe bereitwillig auf Service und Sauberkeit verzichteten. Eine Renovierung war dringend überfällig, aber Rapp hatte keinen Blick dafür. Er stand zwar nicht unter Schock, aber die unerwarteten Wendungen des Abends hinterließen trotzdem Spuren.


    Er und Greta redeten beim späten Abendessen kaum ein Wort miteinander und gingen danach rauf ins Zimmer. Sie war sensibel genug, um ihm nicht allzu viele Fragen zu stellen. Ihr entging nicht, dass er an einigen kniffligen Problemen knabberte. Gegen Mitternacht – sie wälzten sich beide unruhig hin und her – begann er zu reden. Der Tod von Luke setzte ihm am meisten zu. Ein Unbeteiligter, ein Zivilist. Zu den vordringlichsten Regeln im Job gehörte es, dass keine Zivilisten zu Schaden kommen durften.


    »Aber wie hättest du diese Entwicklung vorausahnen sollen?«, gab Greta zu bedenken.


    »Das ist egal. Ich hätte ihn niemals in Gefahr bringen dürfen.«


    Greta fiel dazu erst einmal nichts ein. Schließlich meinte sie: »Aber sonst hättest du als Leiche auf dem Asphalt geendet.«


    »Nein«, widersprach Rapp in tiefer Selbstverachtung. »Ich wäre nie so unvorsichtig gewesen, in das Versteck zu gehen. Zumindest hätte ich es durch den Hinterausgang verlassen und mit gezogener Waffe auf mögliche Bedrohungen gelauert. Mich hätte niemand so einfach hinterrücks niedergestreckt.«


    Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, bis Rapp sie auf die Stirn küsste, ihr versicherte, dass er sie liebte, und vorschlug: »Versuchen wir, ein bisschen zu schlafen.«


    Er zog Greta mit dem unverletzten Arm an sich heran und war dankbar, als gleichmäßige Atemgeräusche wenig später verrieten, dass sie eingeschlafen sein musste. Rapp selbst starrte weiter an die Decke und ließ die Ereignisse, die er durchs Fenster von Bob und Tibby McMahons Apartment beobachtet hatte, noch einmal vor seinen Augen ablaufen, als sitze er in der Loge eines alten Kinosaals. Einige Male dämmerte er kurz weg, aber nie besonders lang. Normalerweise fiel ihm das Einschlafen nicht schwer, aber wenn doch, machte es ihn ausgesprochen unruhig. Er arbeitete sich an jedem Szenario ab, das ihm in den Sinn kam, um herauszufinden, wer ihn hintergangen hatte. Die einzelnen Gesichter zuckten vor seinen Augen vorbei und irgendwann verstieg er sich dazu, dass sich alle zusammen gegen ihn verschworen haben mussten, um sein Ableben zu provozieren. Hatten sie die Entscheidung auf Grundlage falscher Informationen getroffen oder gab es Details, die er selbst nicht kannte? Er zog den Arm unter Gretas Körper hervor und entschied, dass er Kennedy vertrauen musste. Immerhin hatte sie ihn davor gewarnt, den sicheren Unterschlupf zu betreten. Sie hatte gewusst, dass Victor dort auf ihn lauerte – aber auch, dass man ihm befohlen hatte, Rapp zu töten?


    Endlich fand er für ein paar Stunden Schlaf und wachte um kurz nach sieben morgens auf. Unruhig wälzte er sich von der Matratze und wühlte nach Laufschuhen und Trainingsklamotten.


    Greta nuschelte schlaftrunken: »Wo willst du hin?«


    »Joggen. Ich muss mir über ein paar Sachen klar werden.« Rapp entging nicht, dass es ihr überhaupt nicht gefiel, allein gelassen zu werden, aber sie protestierte nicht. »Keine Angst. In einer Stunde bin ich wieder da, und dann frühstücken wir und treffen ein paar Entscheidungen.«


    »Was für Entscheidungen?«


    »Das weiß ich noch nicht.« Rapp hatte sich die halbe Nacht mit dieser Frage auseinandergesetzt und ging davon aus, dass ihm ein wenig körperliche Ertüchtigung half, einen klaren Kopf zu bekommen.


    An der Rezeption erkundigte er sich nach einer geeigneten Laufstrecke und wurde auf einen Park verwiesen, der sich rund einen Kilometer vom Hotel entfernt befand. Er verfiel in einen lockeren Schritt, bis er das Parkgelände erreicht hatte, und brachte seinen Körper dann auf Touren. Rückblickend erkannte er mit brutaler Deutlichkeit, dass seine Rücksichtslosigkeit einen harmlosen Bürger das Leben gekostet hatte. Eine Stimme aus seinem Inneren, die er nicht kannte, raunte ihm zu, Luke sei lediglich ein beschissener Drogendealer gewesen. Die Welt sei ohne ihn deutlich besser dran. Er solle sich nicht länger den Kopf darüber zerbrechen und nach vorn schauen. Dem letzten Teil stimmte er zu, den beiden ersten Aussagen hingegen nicht. Rapp sträubte sich dagegen, Fehler und eigene Dummheit nachträglich zu verharmlosen. Er durfte diesen Vorfall niemals vergessen, sonst drohte er zu einem zweiten Stan Hurley zu werden, und lieber wäre er von der nächsten Brücke gesprungen, als das zuzulassen.


    Er umrundete den Park und trieb seinen Puls ans Limit. Langsam kristallisierte sich aus dem ganzen Chaos ein Lösungsweg heraus. Kennedy war der einzige Mensch, dem er noch trauen konnte, und die einzige Person, die es verdiente, geschont zu werden. Victor war für ihn so gut wie tot. Rapp wusste noch nicht, wo sie sich das nächste Mal begegnen würden, aber er sehnte sich nach einer direkten Konfrontation. Er wollte ihm in die Augen sehen, bevor er abdrückte. Rapp wurde bewusst, dass es nicht zu Victors Naturell passte, so etwas allein durchzuziehen. Dafür war er nicht schlau genug, was bedeutete, dass Hurley im Hintergrund die Fäden zog. Stansfields Rolle einzuordnen, fiel ihm schwer. Von den drei Leuten, die für ihn verantwortlich waren, kannte er ihn am wenigsten.


    Das lag zum großen Teil am Aufgabenbereich des Mannes. Als CIA-Einsatzleiter arbeiteten mehr als 1000 Menschen für ihn. Stationsleiter von Außenposten rund um die Welt übermittelten ihm täglich Hunderte von Anrufen und Nachrichten. Es gab Untergebene in den Nebenbüros und im restlichen Hauptquartier, die ohne ausdrückliche Anweisung von ihm keinen Finger rührten, und Rapp war letztlich nur ein Rädchen in einem gigantischen Getriebe – wenn auch ein ziemlich bedeutendes Rädchen. Er vermutete, dass Stansfield bei der Entscheidung, ihn frei operieren zu lassen, eine zentrale Rolle gespielt hatte, und das bedeutete im Umkehrschluss, dass das auch für die Entscheidung galt, ihn zum Abschuss freizugeben.


    Stansfields geballte Autorität verkam jedoch zur Bedeutungslosigkeit, sobald es um den stursten Mann ging, den er je kennengelernt hatte. Hurley stellte ein massives Problem dar und natürlich urteilte Rapp voreingenommen, wenn es um ihn ging, aber das lag ausschließlich daran, wie sich der alte Knurrhahn seit ihrer ersten Begegnung vor zwei Jahren benahm. Ein respektloser, diktatorischer, kleinkarierter Egomane und Draufgänger. Rapp kam zu dem Ergebnis, dass Hurley ohne Weiteres hinter Stansfields Rücken einen Tötungsbefehl herausgeben konnte. Aber warum ließ er auch die beiden übrigen Teammitglieder durch Victor erledigen? Was hatten die sich zuschulden kommen lassen?


    Rapp hatte sein Lauftempo perfekt im Griff, und nachdem er fünf Kilometer zurückgelegt hatte, verfiel er in sein gewohntes Fünf-Minuten-pro-Meile-Tempo. Kaum einen Kilometer später meldete sich die Schulter protestierend zu Wort, die Lungenflügel brannten und ein abrupter Geistesblitz suchte ihn heim. Rapps Beine wurden langsamer, und er kam zum Stehen. Seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge, um möglichst viel Sauerstoff einzuatmen. Er stellte sich so aufrecht wie möglich hin und ließ seinen Blick über die drei Kühltürme eines Atomkraftwerks schweifen, die am Horizont aufragten. Er ließ sich den jüngsten Gedanken wieder und wieder durch den Kopf gehen, und je länger er es tat, desto mehr Sinn ergab das Ganze. Victor glaubte, ihn getötet zu haben, aber dann richtete er die Waffe gegen seine nichts ahnenden Kollegen. Warum machte er das? Im Prinzip gab es dafür nur zwei Gründe: Entweder hatten sie einen schwerwiegenden Fehler begangen und waren deshalb auf eine schwarze Liste gesetzt worden, oder er hatte sie getötet, weil sie etwas Gefährliches beobachtet hatten.


    Auf einmal schien sich das verschwommene Gesamtbild abrupt zu schärfen. Bei einer möglichen Verfehlung gab es weitaus bessere und schnellere Möglichkeiten, sie zu beseitigen. Rapp war sich vielmehr sicher, dass sie sterben mussten, weil sie Victor dabei beobachtet hatten, wie er einem Mann, den sie irrtümlich für Rapp hielten, einen Schuss in den Hinterkopf verpasste. Victor und Hurley hatten mehr als einmal zum Ausdruck gebracht, wie sehr sie ihn verachteten. Gingen sie in ihrem Hass so weit, ihm eine Falle zu stellen, um ihn loszuwerden? Victor kam generell nicht damit klar, sich Schuld in die Schuhe schieben zu lassen. Das bedeutete, dass er einem anderen die Verantwortung für die Toten zuschustern musste – im konkreten Fall vermutlich Rapp.


    Er machte kehrt und lief zum Hotel zurück. Er musste dringend Kennedy anrufen, aber erst, wenn sie sich wieder auf der Straße befanden. Und auf gar keinen Fall durfte Hurley etwas davon erfahren.
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    Kennedy begleitete Stansfield in die Botschaft. Die anderen blieben bei den Fahrzeugen. Rollie Smith erwartete sie bereits und lotste sie nach einer einsilbigen Begrüßung durch den Sicherheitscheck. Kennedy hatte im Laufe der Jahre eine Menge Anekdoten über Smith aufgeschnappt. Viele rankten sich um seinen beeindruckenden Schnurrbart, den er sorgsam hegte und pflegte und mit Wachs in Form zwirbelte. Er hatte ihn sich mit Anfang 20 wachsen lassen, um seinen Überbiss zu kaschieren, und irgendwann wurde er zu seinem Markenzeichen, genau wie die Fliegen, die er anstelle von Krawatten trug. Smith rühmte sich, der Inbegriff eines Gentleman zu sein. Er gehörte dem britischen Geheimdienst, besser bekannt als MI6, schon seit Ewigkeiten an. Sein Vater hatte als Diplomat im Mittleren Dienst für das Auswärtige Amt gearbeitet, weshalb der junge Smith und seine beiden Schwestern fast ihre gesamte Jugend im europäischen Ausland verbrachten. Am längsten verschlug es ihn dabei nach Frankreich, ferner nach Belgien, Österreich und Deutschland.


    Smith war gerade 18 gewesen und hatte sich in Belgien aufgehalten, als Hitler mit seiner Invasion in Polen den Zweiten Weltkrieg auslöste. Im folgenden Frühjahr erreichten die Nazis die Kanalküste unter Umgehung der hochgerüsteten Maginot-Linie, und die Familie wurde nach London zurückbeordert. Dem Vater entging nicht, dass der junge Roland sich mit oder ohne seinen Segen für den Kriegsdienst melden würde, also ließ er seine Verbindungen spielen, um Rollie einen Job beim MI6 zu beschaffen. Vier Jahre später lernte er dann einen Amerikaner kennen, der den Großteil der letzten zwölf Monate auf Seiten der Deutschen verbracht hatte.


    Im Laufe der folgenden Jahrzehnte nahm der Kalte Krieg zunehmend an Fahrt auf, und Thomas Stansfield und Rollie Smith entdeckten ihre gemeinsame Leidenschaft: die Zerstörung der Sowjetunion. Manchmal waren sie in den gleichen Städten stationiert, ihre Botschaften nur wenige Straßen voneinander entfernt. Manchmal trennten sie ganze Kontinente, aber die Distanz spielte keine Rolle. Sie blieben die ganze Zeit über enge Freunde und Verbündete.


    Die beiden Männer begrüßten sich mit festem Händedruck und einem warmen Lächeln. Stoiker, die eindeutig einer Generation entstammten, die es für ungehörig hielt, wenn ein Mann den anderen umarmte.


    Smith richtete seinen Charme auf Kennedy. »Was für eine angenehme Überraschung, Ihnen mal wieder zu begegnen, Dr. Kennedy.«


    Irene lächelte. »Danke gleichfalls, Sir Roland.« Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich immer an Flashman erinnert, den urkomischen Helden des schottischen Schriftstellers George MacDonald, wenn sie Smith sah.


    Smith hatte es entweder eilig oder ihn plagte die übliche Sorge, die Geheimdienstler überall auf der Welt verband. Sich im Laufen in einer ungesicherten Umgebung zu unterhalten, hielt er für keine gute Idee. Und dieses Etikett traf auch auf die britische Botschaft in Paris zu. Die abgeschirmten Büros des MI6 befanden sich im zweiten Kellergeschoss. Sie nahmen die Treppen und erreichten die schwere Stahltür mit der oben montierten Kamera. Smith tippte einen Code am Türschloss ein. Beim Eintreten grüßte er einen Mann hinter dem Empfang, verschwendete aber keine Energie auf eine Vorstellung. Sie liefen durch einen langen Gang mit hässlichen, cremefarben getünchten Wänden und Linoleumbelag. Im Gegensatz zur restlichen Botschaft lag die letzte Renovierung hier schon eine Weile zurück.


    Smith öffnete eine Tür auf der rechten Seite und winkte Kennedy und Stansfield herein. Kennedy kam das Ambiente auf Anhieb vertraut vor. Der Boden war mit Gummi ausgelegt, Wände und Decke mit grauem Akustikschaum ausgekleidet. Hier hielten die Jungs vom MI6 vermutlich alle heiklen Besprechungen ab. Es gab einen Tisch mit vier Stühlen an beiden Seiten und jeweils einem am Kopfende. Ganz hinten saß ein zierlicher Mann in Schwarz und lächelte ihr entgegen. Sie erwiderte das Lächeln und schätzte ihn auf knapp 90.


    Kennedy entging nicht, dass der Mann eine Art Talar mit weiten Ärmeln trug. Sie ging hinüber, streckte ihre Hand aus und stellte sich vor.


    Der Mann strahlte sie weiterhin an und verkündete auf Französisch: »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Ms. Kennedy. Ich bin Monsignore Peter de Fleury.«


    Stansfield fragte: »Ich muss dir aber nicht den Handrücken küssen, oder?«


    »Doch«, bestätigte der alte Geistliche. »Und wenn du schon mal dabei bist, vergiss meinen knochigen, welken Hintern nicht.«


    Kennedy erwischte die Bemerkung auf dem völlig falschen Fuß. Ihr Chef machte sonst nie Witze.


    Stansfield und Smith kicherten wie zwei Schuljungen.


    »Eure Eminenz«, sagte Stansfield, »wir fühlen uns von Ihrer Anwesenheit zutiefst geehrt.«


    De Fleury lächelte. »Für diese Bemerkung hättest du die Exkommunikation verdient.«


    »Warum nicht, dann könnte ich mich genau wie Rollie hier der Church of England anschließen.«


    »Um mit Rollie und den übrigen Heiden in der Hölle zu schmoren, ja.«


    Nun lachten sie zu dritt und setzten ihren Schlagabtausch noch einige Minuten fort, bis sie sich endlich hinsetzten. De Fleury musterte Kennedy. »Ich bedaure, meine Liebe, dass Sie dieses alberne Benehmen ertragen mussten, aber am Ende des Zweiten Weltkriegs waren die beiden noch wesentlich schlimmer.« Der Monsignore richtete seine trüben Augen auf Smith und Stansfield. »Wisst ihr noch, wie ich euch aus diesem Bordell rausgeholt habe, als …«


    »Hey, hey«, brüllte Stansfield dazwischen, »fang jetzt nicht an, Lügengeschichten zu verbreiten, ansonsten seh ich mich gezwungen, meine Geheimakten dem Vatikan auszuhändigen. Dann bist du deinen schicken neuen Titel endgültig los und verbringst die letzten Jahre deines Lebens in Schande.«


    »Nur zu«, konterte de Fleury. »Dann bekommen diese eitlen Gecken wenigstens mal wieder eine spannende Lektüre auf den Tisch.«


    Weitere Lachanfälle und wilde Geschichten schlossen sich an. Kennedy lernte eine ganz neue Seite ihres Chefs kennen und betrachtete ihn mit anderen Augen. Er wirkte noch so jugendlich und schwungvoll, da vergaß man fast, dass er bereits im Zweiten Weltkrieg gedient hatte. Als die Männer sich beruhigt hatten und die gegenseitigen Neckereien aufhörten, wurde die Stimmung unvermittelt ernst.


    Smith wandte sich an Stansfield. »Ich wünschte, wir sähen uns nicht unter diesen Umständen wieder. Nichts wäre mir lieber als ein gemütlicher Abend, an dem wir uns gegenseitig Lügen übereinander auftischen, aber in Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage müssen wir das wohl verschieben. Die DGSE wird sich garantiert an eure Fersen heften.«


    Stansfield wirkte ungerührt. »Sobald man mal eine Station in Moskau geleitet hat, macht einem die DGSE keine Angst mehr.«


    »Mag sein«, sagte Rollie nachdenklich, »aber diesen neuen Mann, der ihre Sondereinsatzgruppe leitet, darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    »Das hab ich mitbekommen.«


    »Peter wird dir gleich ein paar sehr wichtige Informationen geben, aber zuerst muss ich dir etwas nicht minder Wichtiges mitteilen.«


    Das kam für Stansfield nicht überraschend. Rollie hatte ihn am Samstag zu Hause angerufen. Ein paar Signalwörter, in lockerem Plauderton eingestreut, hatten Stansfield verraten, was er wissen musste. Bei seiner Ankunft im Büro fand er ein codiertes Telex von seinem Stationschef in London auf dem Schreibtisch vor. Die Bitte um ein persönliches Treffen, um über die Ermordung des libyschen Energieministers zu sprechen. »Ich bin froh, dass du dich bei mir gemeldet hast, Rollie.«


    »Na, so läuft das doch zwischen uns. Wir passen aufeinander auf.« Smith trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Der libysche Energieminister, Tarek Al-Magariha … er stand auf unserer Gehaltsliste.«


    Stansfield schien das nicht mal zu wundern. »So was hab ich mir fast gedacht.«


    »Es gibt allerdings eine pikante Komplikation. Er stand auch auf der Gehaltsliste der DGSE.«


    Das erstaunte Stansfield sichtlich. »Wer hat ihn zuerst gehabt?«


    »Die.«


    »Und ihr habt ihn überredet, für beide Seiten zu arbeiten?«


    »Nicht ich persönlich, aber meine Leute, ja.«


    Stansfield ließ sich einen Moment Zeit, die Information zu verdauen, bevor er die offensichtlichste Frage stellte: »Haben die Franzosen davon gewusst?«


    Smith zuckte die Achseln. »Möglich.«


    »Möglich? Mehr hast du nicht zu bieten?«


    »Wir haben keine konkreten Anzeichen dafür, aber Tareks Agentenführer fiel auf, dass er zunehmend nervös reagierte. Er wollte, dass wir ihn abziehen, weil er davon ausging, die Direction habe Verdacht geschöpft. Immerhin schickten sie ihn bei seiner jüngsten Reise ohne Personenschutz los. Gegenüber unserem Mann äußerte er den Verdacht, sie wollten ihn töten.«


    »Sie?«


    »Ja, offensichtlich hat er sich mehr vor seinen islamistischen Kontakten als vor der DGSE gefürchtet.«


    Kennedys Herz schlug ein wenig schneller, als ihr Rapps Worte einfielen. Er hatte von einem Verrat gesprochen und behauptet, dass ihm jemand gezielt aufgelauert hatte. »Sagten Sie gerade, er sei ohne Personenschutz nach Paris geschickt worden?«


    »Ja.«


    »Stand in den Zeitungen nicht, vier seiner Leibwächter seien ums Leben gekommen?«


    Smith verlagerte seine Aufmerksamkeit von Kennedy auf Stansfield und starrte ihn vorwurfsvoll an.


    Stansfield räusperte sich. »Rollie weiß Bescheid, Irene.«


    »Worüber?«


    »Über Mitch. Er weiß, dass er am fraglichen Abend im Hotel gewesen ist.«


    Kennedy verzog keine Miene, aber sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Bevor sie nachhaken konnte, lieferte ihr Stansfield eine Art Erklärung.


    »Wir haben keine zuverlässigeren Verbündeten als Rollie und den MI6. Sie haben Zugriff auf Unterlagen, die für uns außer Reichweite sind, und umgekehrt. Ich traue Rollie mehr über den Weg als einigen Mitarbeitern von uns.«


    Kennedy nickte. »Das sollte kein Vorwurf sein, Sir. Sie brauchen sich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen. Die Information traf mich nur unvorbereitet.«


    »In unserem Metier neigt man dazu, alles unter Verschluss zu halten. Wir alle kennen den Grund dafür. So soll vermieden werden, dass gewisse Leute davon erfahren, aber Sie werden heute Morgen lernen, dass es hilft, gewisse Leute ins Vertrauen zu ziehen, weil sie dann Wissenslücken für einen schließen, die man aus eigener Kraft nie hätte schließen können.« Smith wandte sich an de Fleury. »Stimmt doch, Peter?«


    »Ja, da hast du völlig recht.«


    »Monsignore de Fleury erfüllte in der Résistance eine zentrale Rolle. So erfolgreich, dass ihm nach Kriegsende von General Charles de Gaulle im Rahmen einer privaten Zeremonie die staatliche Ehrenmedaille verliehen wurde. In den nachfolgenden Jahrzehnten hat er sowohl den französischen Geheimdienst als auch CIA und MI6 nach Kräften unterstützt.«


    »Glauben Sie ihm kein Wort«, widersprach de Fleury. »Inzwischen bin ich alt und wertlos, aber es gab durchaus Zeiten, in denen ich gute Arbeit geleistet habe.«


    »Und das tun Sie nach wie vor, wie die beiden gleich erfahren werden.« Smith klopfte ihm auf die Schulter. »Erzähl ihnen, was du am Samstagabend erlebt hast.«


    De Fleury lächelte Kennedy an. »Meine Kirche ist die Basilika Sacré-Cœur de Montmartre. Vielleicht haben Sie schon von ihr gehört?«


    »Natürlich.«


    »Dort herrscht eine Menge Verkehr. Jede Menge Touristen. Menschen kommen und gehen. Für die DGSE ist es deshalb ein perfekter Ort, um gewisse Zusammenkünfte abzuhalten. So wie jene am Samstagabend.« De Fleury griff unter seinen Talar, tastete suchend herum und zog einige der Länge nach gefaltete Blätter heraus. »Ich habe mir Notizen gemacht. Mein Verstand ist nicht mehr so scharf wie früher. Ein Mann namens Paul Fournier, der für die Direction arbeitet, hat das Treffen anberaumt. Die anderen Teilnehmer waren üble Burschen. Zumindest zwei von ihnen. Ich bin dem Bösen schon früher begegnet, und auf diese beiden Männer traf diese Einstufung zu. Muslime der unangenehmen Sorte. Sie beschwerten sich sogar darüber, in eine christliche Kirche beordert worden zu sein.«


    Kennedy lauschte aufmerksam.


    »Der dritte Mann war höflicher. Dunkelhäutig, aber er sprach deutlich besser Französisch als seine Begleiter. Er nannte sich Max. Sie sprachen über die Morde im Hotel. Fournier sagte zu einem der beiden Wütenden … sein Name fällt mir nicht ein, aber ich hab ihn mir aufgeschrieben … er sagte … Moment … ›Sie sollten einen Mann aus dem Weg räumen, haben versagt, und nun muss ich mich mit neun Opfern herumschlagen.‹ Und dann meinte Fournier noch: ›Ich habe Ihnen diesen Agenten auf einem Silbertablett serviert, und Sie haben es total vermasselt. Es hat mich den ganzen Tag gekostet, Ihren Müll wegzuräumen.‹«


    »Sie waren dabei, als dieses Gespräch geführt wurde?«, fragte Kennedy.


    »Nein.« Auf De Fleurys Lippen schlich sich ein feines Lächeln. »Die Männer haben sich in der Krypta getroffen. Ich hielt mich über ihnen im Kirchenschiff auf. Es gibt einen Luftschacht, der die Stimmen von unten glasklar zu einem der Beichtstühle nach oben trägt.«


    Kennedy nickte. »Fahren Sie fort.«


    »Die Auseinandersetzung wurde ziemlich erhitzt und die Terroristen beschuldigten Fournier, ihnen eine Falle gestellt zu haben; sie warfen ihm vor, ihre Chancen boykottiert zu haben, den Attentäter zu töten. Fournier machte diesem Samir daraufhin Vorwürfe … genau, so hieß der Mann … er habe drei unschuldige Zivilisten beim Verlassen des Hotels getötet.«


    Kennedy und Stansfield tauschten einen kurzen Blick und konzentrierten sich dann weiter auf de Fleurys Schilderungen.


    »Die Männer drohten Fournier und er konterte mit der Ankündigung, sie alle ins Mittelmeer schmeißen zu wollen. Sie gingen umgekehrt dazu über, Bomben in Flugzeugen und Zügen ins Feld zu führen und die Einstellung libyscher Öllieferungen. Fournier lachte nur und sagte, in dem Fall werde er dem Attentäter alles verraten, was er über sie weiß, damit dieser sie zur Strecke bringt. Sie drohten damit, seine Vorgesetzten zu informieren. Er meinte, die wüssten alles über ihr kleines Abkommen. Es ging hin und her, bis der Mann namens Max sich einschaltete. Dann sprachen sie noch eine Weile über den Täter und den Tatort.« De Fleurys Blick wurde unruhig. Er richtete die Augen kurz auf die hintere Wand. »Danach … kann ich mich nicht mehr wirklich erinnern.« Sein Blick schärfte sich wieder und er sagte zu Kennedy: »Es steht alles in meinem Bericht. Ich hab’s mehrfach überprüft. Hier drin. Nicht mehr nur da oben.« Er tippte sich mit einem mageren Finger gegen den Schädel.


    Kennedy nahm es gar nicht wahr, aber ihr Mund stand in ungläubigem Staunen offen. Sie blinzelte mehrmals, bevor sie sich de Fleurys Unterlagen zuwandte und sie rasch durchblätterte. Acht mit der Hand verfasste Seiten in wunderschöner fließender Schreibschrift. Sie fühlten sich an wie das herrlichste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Alles, was Rapp ihr berichtet hatte, stimmte also. »Vielen Dank, Monsignore.«


    »Und deshalb«, meldete sich Rollie Smith in vergnügtem Tonfall zu Wort, »lohnt es sich, Informationen auszutauschen.«
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    Paul Fournier hatte sich mit einer kalten Kompresse auf der Stirn auf die Couch im Büro gelegt, den oberen Knopf seines Hemds geöffnet, die Krawatte gelockert und Schuhe und Jackett ausgezogen. Kopfschmerzen plagten ihn nur selten, aber heute Morgen waren sie umso schlimmer. Drei extra starke Tylenol änderten das hoffentlich bald. Er hatte seine Nummer zwei, Pierre Mermet, angewiesen, ihn nicht zu stören. Nach einer durchgearbeiteten Nacht besaß er einen ungefähren Eindruck vom angerichteten Schaden. Ein toter Agent und ein weiterer auf der Intensivstation. Gar nicht gut. Seine Bosse dürften darauf ziemlich allergisch reagieren. Wenn ein DGSE-Agent bei einem Auslandseinsatz getötet wurde, zuckte niemand mit der Wimper. Eine nächtliche Erschießung in Paris brachte dagegen eine Menge Leute in Erklärungsnot.


    Er rechnete damit, dass die Presse eine Menge kritischer Fragen stellte, und Fournier mochte es gar nicht, mit Reportern zu reden; jedenfalls nicht, wenn sie in Scharen auftraten. Sie verhielten sich unberechenbar und ließen sich nur schwer manipulieren, sobald sie eine große Schlagzeile witterten. Er zog Vieraugengespräche vor, weil sie dann ganz schnell nach seiner Pfeife tanzten. Die meisten Journalisten waren zutiefst unsichere Menschen, die ständig nach Selbstbestätigung lechzten. Er hatte mit etlichen weiblichen Reportern in Paris geschlafen und pflegte lose Kontakte zu ihnen.


    Fournier überlegte sich, wie die Geschichte wohl weiterging. Für am wichtigsten hielt er es, die Polizei weiterhin in die Irre zu führen. Sein Abkommen mit dem Verteidigungsminister versprach, sie dauerhaft auszubremsen. Neville vom Fall abzuziehen, übermittelte eine klare Botschaft an alle anderen Ermittler, sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Dem Fall würde schon bald der Ruf anhaften, Karrieren ins Aus zu kegeln. Ihn erstaunte, wie naiv Neville sich verhielt. Er hatte sie für klüger gehalten. Nun bekam sie, was sie verdiente.


    Zumindest in dieser Hinsicht war Fournier mit sich selbst äußerst zufrieden. Die CIA stellte ihn dagegen vor deutlich größere Schwierigkeiten. Immerhin besaß er Überwachungsfotos von Hurley und seinen Schergen, wie sie ins Land einreisten und zu genau der Straße fuhren, in der sich später die Schießerei ereignet hatte. Fourniers Anweisungen, sie von seinen Leuten verfolgen zu lassen, verstießen nicht gegen die DGSE-Charta. Schließlich überwachten sie keine französischen Staatsbürger, sondern behielten Angehörige ausländischer Geheimdienste im Auge, die kaum zwölf Stunden nach dem Massaker im Hotel nach Frankreich gekommen waren.


    Der heikle Part für Fournier bestand darin, diese Informationen zurückzuhalten, um sie als Druckmittel gegen die CIA einsetzen zu können. Das Foto des toten amerikanischen Agenten der Polizei zuzuspielen, wäre Verschwendung. Wenn er es unter Verschluss hielt, konnte er den Amis dafür Zugeständnisse und sicher ein erkleckliches Sümmchen abschwatzen. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, wenn er sie mit den Fotos von Hurley und seinen Leuten konfrontierte. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Es handelte sich nicht um örtliche Verbrecher, die Jagd auf die DGSE-Agenten gemacht hatten. Dafür waren diese viel zu gut ausgebildet. Vielmehr hatten sich Hurleys Scharfschützen eingemischt. Fournier fragte sich trotzdem, wieso es die Amerikaner ausgerechnet in die betreffende Straße verschlagen hatte. Um nach jemandem zu suchen? Möglicherweise nach dem amerikanischen Attentäter? Fournier hatte während des letzten Jahres enorme Anstrengungen unternommen, die Identität des Mannes aufzudecken. Mehr als eine Liste seiner nächsten Opfer war ihm jedoch nicht in die Hände gefallen. Entweder wussten seine Quellen selbst nicht, um wen es sich handelte, oder sie wollten bessere Bedingungen aus ihm herauskitzeln. Nun, der Angriff auf seine beiden Agenten mischte die Karten komplett neu.


    Fournier und seine Quelle verband die pragmatische Einschätzung, dass es weder für Amerika noch für Frankreich günstig war, wenn ein Killer in den fragilen Hornissennestern herumstocherte, in die sich die Terroristen der Mittelmeer-Region zwischen ihren Einsätzen zurückzogen. Fournier hatte sich ausgiebig mit den Befindlichkeiten und fanatischen Inhalten der verschiedenen Gruppierungen auseinandergesetzt, immer mit dem vordringlichen Ziel, Blutbäder vor der eigenen Haustür zu verhindern. Seine Vorgesetzten bis hinauf zum Präsidenten hatten diese Absichten entweder stillschweigend geduldet oder ausdrücklich gutgeheißen. Und was die beträchtliche Summe anging, die er unterwegs eingesammelt hatte, drehte ihm in Regierungskreisen garantiert niemand einen Strick daraus. Selbst Teile der Journaille hätten dafür Verständnis aufgebracht, aber die erfuhren es natürlich nie. Fournier war überzeugt davon, seine Spuren geschickt verwischt zu haben. Nie und nimmer fand jemand das Geld.


    Er legte sich gerade die nächsten Schritte zurecht, als sein Assistent ohne Anklopfen zur Tür hereinplatzte.


    »Das musst du dir unbedingt ansehen.« Mermet rannte zum Fernseher und schaltete das Gerät an. Wenige Sekunden später tauchte ein Raum voller Reporter auf dem Schirm auf.


    Fournier zog die kalte Kompresse von der Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit der Übertragung zu. Das charmante Gesicht von Francine Neville füllte das gesamte Bild aus. Eine Frage nach der anderen prasselte auf sie ein, während sie gelassen nickte.


    »Ja, das trifft zu«, sagte sie gerade. »Ich wurde von dem Fall abgezogen, mit dem man mich gerade erst vor 48 Stunden betraut hat.«


    »Sie reden von den Morden im Hotel Balzac.«


    »Das ist korrekt. Kurz nach der Ankunft meines Ermittlungsteams tauchten zahlreiche DGSE-Agenten am Tatort auf. Unter ihnen befand sich auch Paul Fournier, der Leiter des Sondereinsatzkommandos. Ich schlage vor, dass Sie sich diesen Namen gut merken … Paul Fournier. Ich hielt sein Erscheinen zunächst für ungewöhnlich, bis er mir erklärte, dass der Tod des libyschen Energieministers durchaus in den Einflussbereich seines Arbeitgebers fällt. Er selbst und diverse Mitarbeiter hielten sich etwas mehr als eine Stunde vor Ort auf. Am nächsten Tag mussten wir feststellen, dass einige entscheidende Beweisstücke vom Tatort entfernt worden waren. Es besteht der begründete Verdacht, dass einer von Fourniers Mitarbeitern dafür verantwortlich ist. Ich habe Monsieur Fournier gebeten, mit dem fraglichen Mann und einigen anderen Personen, die in Verbindung mit den Ermittlungen stehen, zu sprechen.« Sie machte eine wirkungsvolle Pause. »Bislang hat sich Monsieur Fournier diesbezüglich sehr unkooperativ gezeigt.«


    »Gestern bat ich dann meinen Vorgesetzten, Polizeipräsident Mutz, um ein Gespräch am heutigen Vormittag, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass die DGSE gezielt polizeiliche Ermittlungen boykottiert. Als ich vor Kurzem in seinem Büro eintraf, warteten neben ihm auch Directeur Général Jacques Gisquet und Innenminister Pierre Blot auf mich. Ich wertete das zunächst als Zeichen, dass meine Vorwürfe ernst genommen werden. Bald musste ich jedoch feststellen, dass sie aus einem gänzlich anderen Grund anwesend waren. Blot erhielt in der vergangenen Nacht einen Anruf des Verteidigungsministers, der behauptete, im Besitz detaillierter Unterlagen zu sein, wonach ich Paul Fournier seit mehreren Jahren stalke und sexuell belästige.«


    Erneut machte sie eine effekthascherische Pause und sah sich kurz im Raum um, damit die Reporter das Gehörte verdauen konnten. »Ich will ganz offen sein … Monsieur Fournier und ich sind vor vier Jahren eine Zeit lang miteinander ausgegangen und haben uns in gegenseitigem Einvernehmen getrennt. Seitdem habe ich geheiratet und zwei wunderbare Kinder zur Welt gebracht. Monsieur Fournier ist mir in den letzten Jahren weder begegnet noch habe ich mit ihm gesprochen. Aus unerfindlichen Gründen enthält fragliche Akte angeblich die Aussagen von drei Frauen, die zu Protokoll geben, ich hätte mich durch ihre Beziehung zu Fournier bedroht gefühlt und ihnen nachgestellt.


    Als ich darum bat, die Akte einsehen zu dürfen, gab mir Minister Blot zu verstehen, dass das nicht möglich sei, er und der Verteidigungsminister jedoch einvernehmlich zu der Auffassung gelangt seien, es wäre vorläufig das Beste, mich von dem Fall abzuziehen. In meiner gesamten Laufbahn als Polizistin bin ich noch nie von einem Fall abgezogen worden. Ich habe mir nie die geringste Verfehlung zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil, ich gehe aus Mitarbeiterbefragungen regelmäßig als eine der besten Beamtinnen hervor und gelte als erste Wahl für Fälle mit großer öffentlicher Anteilnahme. Trotzdem verweigerte man mir die Einsicht in fragliche Akte. Man versicherte mir, es sei das Beste für meine Karriere, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen und die Untersuchungen einem Kollegen zu überlassen. Man ließ mir keine andere Wahl, weshalb ich mich von den Ermittlungen zurückziehen werde, aber nicht, ohne eine förmliche Dienstbeschwerde einzureichen. Ich verlange Einblick in diese erfundenen Unterlagen, die Monsieur Fournier aus dem Hut gezaubert hat, um den Verteidigungsminister damit auf seine Seite zu ziehen. Und ich fordere Sie alle eindringlich auf, die Rolle der DGSE bei diesem Fall kritisch zu überprüfen. Wir reden hier nicht von einem Inlandsgeheimdienst, insofern steht es ihm nicht zu, die Arbeit der Polizei in Paris zu beeinflussen oder gar zu behindern.«


    Ein Reporter rief: »Können Sie bestätigen, dass zwei DGSE-Agenten letzte Nacht in einen Schusswechsel in Montparnasse verwickelt waren?«


    Neville zögerte kurz. »Ja, das kann ich. Einer der Agenten wurde getötet, der andere befindet sich meines Wissens in kritischem, aber stabilem Zustand in einem nahe gelegenen Krankenhaus.«


    Dutzende Fragen gleichzeitig prasselten auf Neville ein und sorgten für völliges Chaos. Nach etwa zehn Sekunden brachte sie die Menge mit einer entschlossenen Geste zum Schweigen. »Ich schlage vor, für nähere Einzelheiten wenden Sie sich an Monsieur Fournier. Er hält sich vermutlich gerade in seinem Büro im DGSE-Hauptquartier am Boulevard Mortier 141 auf und heckt seine nächsten Täuschungsmanöver aus.«


    Fournier hockte angespannt auf dem Rand der Couch. Seine Augen klebten förmlich am Fernseher. Neville trat vom Podium und verließ den Raum. Er hörte, dass sein Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, verzichtete aber darauf, an den Apparat zu gehen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, wie er den Schaden, den diese dämliche Schlampe angerichtet hatte, am besten unter Kontrolle bekam. Hätte sie ihre Abberufung mit Würde hingenommen, wäre ihr die öffentliche Bloßstellung erspart geblieben, die er ihr nun zumuten musste. Prinzipiell stand Aussage gegen Aussage, aber wenn es um das Beschaffen falscher Beweise ging, machte ihm niemand was vor. Neville hatte sich verkalkuliert.


    Eine Frau mit nervösem Gesichtsausdruck steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Sir, der Verteidigungsminister ist auf Leitung eins und der Chef auf Leitung zwei. Beide wollen sofort mit Ihnen sprechen. Sie klingen ziemlich wütend.«


    Fournier sah Mermet an, der ihn gleichgültig musterte. Fournier wandte sich an seine Sekretärin. »Ich rede zuerst mit dem Minister. Sagen Sie dem Direktor, ich rufe ihn so schnell wie möglich zurück.« Fournier stand von der Couch auf, und augenblicklich meldete sich der bohrende Kopfschmerz hinter den Schläfen zurück. Er griff nach dem Mobilteil auf dem Schreibtisch, schaltete auf Leitung eins und spulte routiniert seine Lügen ab.
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    Der Befragungsraum kam in den meisten Fällen bei Abschlussbesprechungen zum Einsatz, gelegentlich aber auch bei unerfreulicheren Anlässen. Schmucklose, weiß getünchte Wände, ein Boden aus rohem Beton und ein verschraubter rechteckiger Metalltisch in der Mitte, mehr gab es nicht. Hurley saß auf einer Seite des Tischs, Victor auf der anderen. Stansfield hielt gegenüber Victor zwar eigentlich härtere Methoden für angebracht, aber vermutlich brachte sie diese Methode weiter. Gelassen beobachtete er durch die nur von seiner Seite blickdurchlässige Scheibe, wie Stan Hurley sich von Victor die Ereignisse der letzten 14 Stunden schildern ließ.


    Kennedy trat zu ihm. »Sir, Sie sollten sich anhören, was Thomas zu sagen hat.«


    Stansfield sah Kennedy an und nickte. Dr. Lewis leistete ihnen Gesellschaft und fragte: »Haben Sie meine Berichte alle gelesen?«


    »Die meisten.«


    Bei einem peniblen Mann wie Stansfield bedeutete das entweder, dass er die Berichte ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr für relevant gehalten hatte – oder dass er vor lauter anderer Arbeit nicht dazu gekommen war. Lewis nahm es ihm nicht übel. »Wie sieht es mit meinen jüngsten Berichten über Victor aus?«


    »Nein«, gab Stansfield zu, während er das Gesicht des Angesprochenen betrachtete und seiner Stimme aus den Deckenlautsprechern lauschte.


    »Bramble … oder Victor, wie ihn die meisten nennen, hat sich zu einem zunehmenden Problem entwickelt.«


    »Die meisten Leute, die für uns arbeiten, sind problematisch«, verkündete Stansfield ohne einen Funken Humor. »Aber fahren Sie fort.«


    »Er ist äußerst unbeliebt.«


    »Bei Mitch, meinen Sie?«


    »Ja, aber auch sonst mag ihn eigentlich niemand.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach Stansfield. »Stan und Victor kommen prima miteinander klar.«


    »Weil er sich Victor als Schoßhund abgerichtet hat«, stellte Kennedy fest.


    »Über Sie und Mitch würde Stan vermutlich dasselbe sagen.«


    »Victor und Mitch sind ausgesprochen unterschiedliche Charaktere. Erklären Sie’s ihm«, forderte sie Lewis auf.


    Dieser nickte und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Stansfield. »In meinem letzten Bericht habe ich mehrere ernsthafte Bedenken hinsichtlich Victor zum Ausdruck gebracht. Mir ist aufgefallen, dass er anderen mit tiefster Missachtung begegnet und ihre Rechte mit Füßen tritt. Er ist hinterlistig und belügt seine Kollegen wie selbstverständlich, insbesondere wenn es dem eigenen Vorteil dient. Victor ist extrem leicht reizbar, wird aggressiv und reagiert selbst auf geringste Verfehlungen mit körperlicher Gewalt. Die Sicherheit von anderen interessiert ihn generell wenig und häufig spielt er Leuten brutale Streiche, über die nur er selbst lachen kann. Wenn er einen der Rekruten dabei verletzt, ist ihm das absolut gleichgültig … wenn Sie mich fragen, bereitet es ihm ein perverses Vergnügen, anderen wehzutun.«


    Stansfield trommelte mit den Fingern auf die Fensterkante. »Diese Beschreibung trifft auf einen Großteil der Männer zu, mit denen ich im Laufe der Jahre zusammengearbeitet habe.«


    »Nun, oberflächlich betrachtet mag das stimmen, und Sie haben fraglos mit vielen harten Kerlen zu tun, die eine oder zwei der genannten Eigenschaften teilen. In erster Linie trifft das wohl auf Stan zu, aber insgesamt gibt es sieben Verhaltensmuster, die auf schwere dissoziale Persönlichkeitsstörungen hindeuten, und bei Victor sind alle sieben vorhanden.«


    Stansfield ließ die Befragung für einen Moment links liegen. »Wie viele dieser Muster erfüllt Stan?«


    »Drei … höchstens vier.«


    »Und ich?«, wollte Stansfield ungerührt wissen.


    »Nur eins.« Mit dem Anflug eines Lächelns meinte Lewis: »Aber um es zuverlässig einzuschätzen, müsste ich Sie genauer beobachten. Aber seien Sie unbesorgt, erst bei vier oder mehr Symptomen wird die Sache bedenklich.«


    »Und Mitch?«


    »Eines, allenfalls zwei der Symptome.«


    »Ihre Befürchtungen … wie ernst zu nehmend sind sie?«


    »Sehr.«


    »Und Sie sind sicher, dass ein anderer Experte, wenn ich mir eine zweite Meinung einhole, zu denselben Schlussfolgerungen gelangt?«


    »Sehr sicher.«


    »Lässt sich dieses Problem durch Psychotherapie in den Griff bekommen?«


    Lewis zögerte einige Sekunden. »Das nähme eine Menge Zeit und Mühe in Anspruch, und es funktioniert auch nur, wenn der Patient aktiv mitarbeitet.«


    »Und Sie halten Victor nicht für einen solchen Patienten?«


    »Nein.«


    Stansfield starrte durch die Scheibe. »Das wird Stan überhaupt nicht gefallen.«


    »Nein, wird es nicht, aber er ist zu blind, um sich der Realität zu stellen. Es geht hier nicht um Stan und seine persönlichen Vorlieben und Abneigungen. Ich habe es in meinem Bericht ausführlich dargelegt. Männer wie Victor neigen zu Kurzschlusshandlungen. In der Regel landen sie entweder im Gefängnis oder unter der Brücke. Oder beides.«


    Stansfield trat vom Sichtfenster weg. »Wir rekrutieren keine Pfadfinder für diese Arbeit, das ist Ihnen hoffentlich beiden bewusst. Die Pfadfinder arbeiten drüben beim FBI. Wir brauchen Menschen, die bereit sind, mal ein Auge zuzudrücken und über Regeln hinwegzusehen … das betrifft auch gewisse Handlungen, die ein durchschnittlicher, geistig gesunder Mensch schlicht verweigert.«


    Lewis nickte. »Allerdings haben Sie mich engagiert, damit ich Sie auf auffällige Tendenzen hinweise und sichergestellt ist, dass auch unsere Leute gewisse Grenzen nicht überschreiten. Und ich sage Ihnen, dass Victor jede Grenze überschreiten wird, solange es ihm hilft, zu bekommen, was er haben will.«


    »Sie wissen, dass ich Stan gestern Abend angerufen habe, damit er Victor und sein Team abzieht?«


    Lewis nickte.


    »Victor behauptet, Sie seien gerade am Einpacken gewesen, als Rapps Lockvogel auftauchte.«


    »Das ist mir bekannt.«


    »Glauben Sie ihm?«


    Lewis wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin grundsätzlich erst mal bei allem skeptisch, was Victor sagt.«


    »Sonst noch was?«


    »Nun, es ist eine Sache, ihn im Haus am See Rekruten windelweich prügeln zu lassen … aber ihn in Paris in einen Einsatz zu schicken …« Lewis schüttelte den Kopf. »Das war keine gute Idee.«


    »Und warum haben Sie mir das nicht schon viel früher mitgeteilt?«


    »Das meiste davon stand in meinem jüngsten Bericht.«


    Stansfield fixierte ihn mit seinen kalten, grauen, berechnenden Augen. »Auf meinem Tisch landen eine Menge Berichte. Warum sind Sie nicht persönlich zu mir gekommen?«


    Lewis seufzte. »Ich war bei seiner Rekrutierung nicht dabei, aber innerhalb des letzten Jahres habe ich mir zunehmend Gedanken über ihn gemacht. Ich sah nur ein Problem mit Stan.«


    »Wieso?«


    »Die beiden können sehr gut miteinander.«


    »Er und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit, Tom. Ich weiß, wie Stan tickt.«


    »Erlaubnis, ganz offen zu reden, Sir?«


    Stansfield wusste, dass in diesem Augenblick der Green Beret in Lewis durchkam. Allerdings wusste er auch, dass es sich um eine extrem kritische Bemerkung in seine Richtung handeln musste, wenn der andere ausdrücklich um Erlaubnis bat. Da er die Wahrheit nicht scheute, raunte er: »Erlaubnis erteilt.«


    »Sie sind auf einem Auge blind, was Stan betrifft. Ich habe Sie wiederholt auf verschiedene Dinge hingewiesen, genau wie Irene, aber das ist weitgehend an Ihnen abgeprallt. Ich verstehe ja, dass der Mann wilde Zeiten hinter sich hat, und natürlich profitieren wir von seinen Erfahrungen, aber ich befürchte trotzdem, dass es ein großer Fehler gewesen ist, ihn mit dem Rekrutieren und Ausbilden unserer Nachwuchsagenten zu betrauen. Victor ist der perfekte Beweis dafür. Jemand wie er hätte schon vor Jahren aussortiert werden müssen.«


    Erneut spähte Stansfield durch das einseitig transparente Glas und fragte: »Und was, empfehlen Sie, soll ich im konkreten Fall unternehmen?«


    »Schicken Sie Victor los, damit er seine Sachen packt, und zwar so bald wie möglich.«


    »Und wenn er gegen seine Ausmusterung protestiert?«


    Der Psychiater und frühere Green Beret zögerte kurz, bevor er sagte: »Dann lassen Sie ihn eliminieren.«


    Es war wesentlich ernster, als Stansfield erwartet hatte. Er kannte Lewis als jemanden, der alles sorgfältig durchdachte und solche Empfehlungen nicht leichtfertig äußerte. Zum ersten Mal in den drei Jahren, die sie zusammenarbeiteten, kam er mit einem solchen Vorschlag. Stansfield machte sich nichts vor. Er hatte schon andere Menschen getötet oder Anweisung dazu gegeben. Das gehörte zu seinem Job. »Ich werde mir darüber Gedanken machen.« Stansfield wandte sich zum Gehen, bevor er Lewis noch einmal ansprach: »Und was soll ich mit Stan machen?«


    Lewis hatte eine klare Meinung zu diesem Thema, aber er war nicht so vermessen, sie Stansfield gegenüber zu äußern. »Sie kennen ihn besser als wir alle, Sir. Ich glaube, wenn jemand diese Entscheidung treffen kann, dann Sie.«


    Ein hauchzartes Lächeln umspielte Stansfields Mundwinkel. »Sie sind ein kluger Mann, Tom. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen.«
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    Jim Talmage hatte seine Ausrüstung im Überwachungsraum aufgebaut. Er konnte Bramble über Kameras und Sensoren beobachten, die an zahlreichen Körperpartien des Mannes befestigt waren, um Messwerte zu Blutdruck, Puls, Leitfähigkeit der Haut und Atmung zu erfassen. Talmage wusste, dass er selbst einen Lügendetektor jederzeit überlisten konnte, genau wie Hurley. Sie hatten es gegenseitig trainiert. Seit sie einen Großteil ihrer Zeit in fremden Ländern verbrachten, gehörte es zu den Voraussetzungen für den Job. Immerhin konnte man jederzeit in die Gewalt eines ausländischen Geheimdienstes oder, noch schlimmer, einer Terrororganisation geraten. Den Polygrafen zu überlisten, machte häufig den Unterschied zwischen Leben und Tod aus.


    Stansfield tauchte neben Talmage auf. »Wie läuft’s?«


    »Nicht gut.«


    »Er lügt?«


    »Da bin ich nicht sicher … genau das ist das Problem.«


    »Reagiert er ausweichend?«, wollte Stansfield wissen.


    »Ja, aber es steckt mehr dahinter. Ich vermute, er weiß gerade genug, um die Maschine auszutricksen. Außerdem leistet Stan schlampige Arbeit.«


    »Wieso?«


    »Weil er für gewöhnlich deutlich kritischer nachfragte. Heute kann ich meistens schon seine nächste Frage erahnen. Dabei ist es wichtig, dass man jemanden gedanklich in eine Richtung lenkt und dann aus heiterem Himmel eine Anschuldigung in den Raum stellt, ihn aus dem Tritt bringt und abwartet, wie er darauf reagiert.«


    »Und das macht Stan nicht?«


    »Nein. Er lässt den Kerl einfach seine Geschichte runtererzählen. Ab und zu lässt er sich einzelne Details noch mal genauer schildern … wenn ihm etwas nicht völlig klar ist.«


    Stansfield war kein Anfänger, wenn es um Lügendetektoren ging. Er hatte mehr solche Befragungen durchgeführt, als er zählen konnte, und Tausende in Auftrag gegeben. Es gab eine Menge unterschiedlicher Verhörtechniken. Was Talmage da schilderte, fiel in die Kategorie ›Lass dem Probanden genug Spielraum mit dem Seil, damit er sich selbst aufhängt‹.


    »Klingt für mich nicht weiter ungewöhnlich.«


    Talmage schüttelte den Kopf. »Manche Leute arbeiten so, aber ich habe mit Stan schon unglaublich oft am Polygrafen gesessen. Sein Stil ist das nicht. Er agiert eher wie ein Straßenkämpfer, der keine Tabus kennt und von der ersten Sekunde an attackiert. Und zwar so lange, bis sein Gegenüber dermaßen eingeschüchtert ist, dass es sich nicht mehr traut, ihn anzulügen.«


    Stansfield überlegte, was er davon halten sollte. »Es wäre also besser, wenn jemand anders als Stan die Befragung durchführt?«


    Die Frage schien Talmage unangenehm zu sein. »Das ist Ihre Entscheidung, Boss, aber wenn Kritik an seiner Vorgehensweise geäußert wird, sollte sie besser von Ihnen kommen. Ich bin nicht in der Stimmung, mir von ihm den Kopf abreißen zu lassen.«


    »Verstanden.« Stansfield ließ es sich nicht anmerken, aber es störte ihn gewaltig, dass Hurley hinter seinem Rücken ein Klima der Angst geschaffen hatte und es niemand wagte, ihm offen die Meinung zu geigen. Zu Kennedy und Lewis sagte er: »Wie wär’s, wenn ihr beiden mal eure Mailboxen checkt? Ich muss ein ernstes Wort mit Stan reden.« Er klopfte Talmage auf die Schulter. »Bitten Sie ihn, eine Pause zu machen.«


    Der Mann lehnte sich vor und drückte auf den Übertragungsknopf der Sprechanlage. »Leute, unterbrechen wir kurz. Victor, können wir dir was bringen?«


    Victor bat um eine Tasse Kaffee. Schwarz.


    Talmage musterte den riesigen Gorilla durch die Scheibe. Was sollte das? »Du weißt genau, dass das nicht geht.«


    »Schön«, meldete er sich über den Lautsprecher. »Dann nehm ich ein Wasser.«


    Hurley stand auf und verließ den Verhörraum. Einen Moment später leistete er Stansfield und Talmage Gesellschaft. »Ich finde, es läuft ziemlich gut. Was sagen die Auswertungen?«


    »Einen Scheiß.«


    Bevor Hurley etwas entgegnen konnte, schaltete sich Stansfield ein: »Was soll das?«


    »Was denn? Ich versuch nur, die Wahrheit aus ihm rauszubekommen.«


    »Das seh ich anders.« Stansfield verbannte bewusst jede emotionale Regung aus seiner Stimme.


    Hurleys Gesicht wirkte plötzlich angefressen. »Hey, das ist nicht mein erstes Rodeo. Ich misch mich auch nicht in das ein, was in eurer elitären sechsten Etage vor sich geht. Lassen Sie mich einfach meinen Job erledigen, genau wie ich Sie Ihren.« Wie üblich siezten sich die beiden alten Freunde, sobald andere Mitarbeiter in der Nähe waren.


    »Lassen?« Ärger schlich sich in Stansfields Stimme. »Da scheinen Sie was durcheinanderzubringen, Stanley. Ich bin Ihr Boss. Sie sind mir unterstellt. Ich bin derjenige, der die Anweisungen gibt. Ich lasse Sie nicht einfach Ihren Job erledigen, sondern mein Job ist es, Ihren zu organisieren. Sie haben überhaupt nichts zu fordern. Ich bin Ihr Vorgesetzter. Haben Sie mich verstanden?«


    »Nein, ich verstehe nicht, worin gerade das Problem besteht. Ich tu seit zwei Jahren nichts anderes, als Sie davor zu warnen, dass Rapp uns irgendwann um die Ohren fliegt. Sieh mal einer an, jetzt ist es tatsächlich passiert, und ich bekomm den Frust darüber ab. Das ist doch Scheiße. Victor sagt die Wahrheit, das ist offensichtlich. Der Rest von euch sollte dringend aufwachen und sich der Realität stellen.«


    »Wir wissen nicht, ob Victor die Wahrheit sagt, weil Sie ihn mit Samthandschuhen anfassen. Jim kann keine vernünftigen Auswertungen machen.«


    »Was zur Hölle wissen Sie schon darüber, wie man jemanden verhört?«


    Stansfield blickte durch ihn hindurch, schwieg volle zehn Sekunden lang und verkündete dann kühl: »Ich sag Ihnen, was Sie tun werden, Stan. Sie gehen jetzt rauf und schnappen ein bisschen frische Luft, rauchen eine Zigarette und werden dabei zu einer von zwei Schlussfolgerungen gelangen. Entweder dass Sie richtigliegen und wir uns alle irren, weil Sie nun mal Mr. Allwissend sind, oder dass Sie sich zu einem unerträglichen Arschloch entwickelt haben, mit dem niemand länger zusammenarbeiten kann.«


    Hurley schob das Kinn vor. »Wissen Sie was, diesen Mist muss ich mir nicht anhören.«


    »Schon wieder falsch. Wir haben alle die Nase voll davon, uns Ihren Mist anzuhören. Ihre Einstellung ist völlig daneben, und wie gesagt, ich bin Ihr Boss. Wenn Sie da raufgehen und in einer halben Stunde immer noch der Meinung sind, dass wir alle spinnen und Sie als Einziger die Weisheit mit Löffeln gefressen haben, will ich, dass Sie die Botschaft durch den Vordereingang verlassen und nie mehr zurückkommen. Es ist mir völlig egal, wo Sie hingehen, solange Sie künftig einen großen Bogen um Virginia machen. Aber wenn Ihr Dickschädel vielleicht doch zu dem Ergebnis gelangt, dass Sie sich irren und aufhören sollten, anderen Leuten den Kopf abzureißen, dann kommen Sie wieder her und führen Sie die Befragung so durch, wie es angemessen ist.«


    Hurley kannte Stansfield seit rund 30 Jahren. Dermaßen außer sich hatte er den Freund noch nie erlebt, und es machte ihm Sorgen. Er wich einen Schritt zurück und sagte etwas, das bei ihm eine echte Seltenheit war: »Es tut mir leid. Ich glaube, meine Nerven gehen mit mir durch.«


    Stansfield nickte. »Raus mit Ihnen. Kriegen Sie den Kopf frei und treffen Sie eine Entscheidung.«


    Hurley verließ den Raum in düsterer und niedergeschlagener Stimmung. Ausnahmsweise machte es Stansfield nichts aus. Er betrachtete Chet Bramble und ging im Kopf die Akte des Manns durch. Stansfield hatte sie vor Jahren zuletzt überflogen, erinnerte sich aber nach wie vor an viele Details. Die meisten Schlussfolgerungen, die Lewis gezogen hatte, fanden sich bereits darin. Bramble hatte extreme Schwierigkeiten, sich Autoritäten und Regeln unterzuordnen. Aus diesem Grund hatte man ihn seinerzeit bei der Army aussortiert. Stansfield fand, dass moralisch fehlerfreie, ausgeglichene Personen nicht für die Arbeit in seinem Team taugten, weshalb er über gewisse Schwächen durchaus hinwegsah. Im Fall von Bramble schien er es mit der Toleranz jedoch übertrieben zu haben, und bei Hurley hatte er die Zügel zu stark schleifen lassen. In beiden Fällen gab er sich die alleinige Schuld.


    Lewis und Kennedy waren gute Leute mit gesunder Menschenkenntnis. Sie hatten ihre Emotionen fest im Griff, Bramble hingegen nicht. Er war ein Krawallmacher, genau wie Hurley. Solchen Männern überließ man gern die Drecksarbeit. Das Ergebnis fiel selten schön aus, aber meistens erfolgreich. Rapp hingegen ging berechnend und präzise vor. Seine Tötungen hatte er im besten Sinne schnörkellos erledigt. Stansfield verglich im Geist immer noch ihre beiden gegensätzlichen Charaktere, als Kennedy hereingerauscht kam. »Sir, das müssen Sie sich anhören.« Sie schnappte sich das Mobilteil eines Telefons und wählte eine lange Ziffernfolge. »Über meinen Nachrichtenservice kam gerade eine Mitteilung rein.« Sie reichte ihm den Apparat. »Von Mitch.«


    Stansfield lauschte. »Wir müssen uns treffen. Mir ist endlich klar geworden, dass ich Ihnen vertrauen kann. Glauben Sie nichts von dem, was Victor Ihnen erzählt. Ich habe gestern jemanden zum Unterschlupf geschickt, der sich für mich ausgab. Ich wollte nur wissen, was passiert. Mit einem so miesen Empfang hatte ich nicht gerechnet. Ich ging davon aus, dass er ein bisschen aufgemischt wird. Aber Victor hat ihn ohne jede Provokation hinterrücks erschossen und anschließend auch die Leute aus seinem Team. Zwei Einheimische kamen vorbei, und auf die feuerte er ebenfalls. Ich gehe davon aus, dass er mir die Schuld an dem Ganzen in die Schuhe schieben wird. Dann steht Aussage gegen Aussage … Allerdings hat er da ein Problem. Ich habe einen Zeugen. Jemanden, den Ihr Boss kennt und dem er vertraut. Ich will ein Treffen, aber ausschließlich mit Ihnen. Hinterlassen Sie mir eine Mobilfunknummer, unter der ich Sie erreichen kann, und sorgen Sie dafür, dass der Chef auf mich hört. Das ist ein einmaliger Vorschlag. Sobald mir Stan oder Victor unter die Augen kommt, hau ich ab, und wenn dann jemand versucht, mich zu finden, wird es eine Menge Verletzte geben.«


    Stansfield reichte ihr den Hörer zurück. »Wo ist Ridley?«


    »In der Stadt.« Sie schaute auf die Uhr. »Er und sein Team bereiten das Fahrzeug und das Hotel für Cookes Ankunft vor.«


    »War er letzte Nacht in der Stadt?«


    »Ja.«


    Stansfield überlegte. »Dann muss Rapp ihn gemeint haben.«


    »Sein Zeuge?«


    Der Einsatzchef nickte und richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf Victor, der sich auf dem Stuhl zurückgelehnt hatte und aus einer Wasserflasche trank. »Rufen Sie zurück und geben Sie ihm eine Telefonnummer. Benutzen Sie Ihren Code. Führen Sie so schnell wie möglich ein Treffen herbei. Danach rufen Sie Ridley an und finden raus, was er weiß.«


    Kennedy hatte über das klobige Mobilteil bereits eine gesicherte Verbindung hergestellt.


    Stansfield traf eine spontane Entscheidung. »Und sagen Sie Rapp, dass ich Sie begleiten werde.«


    Kennedy schloss die Eingabe der Nummer ab und begriff erst jetzt, was Stansfield gerade gesagt hatte. »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist, Sir?«


    Stansfield wollte nicht glauben, dass Stan Hurley ihn betrogen hatte, aber er musste sich der Möglichkeit stellen. Zumindest wirkte es so, als habe jemand Fournier eine Liste der nächsten Opfer zugespielt. Natürlich bestand immer das Risiko, dass jemand Daten bei einer elektronischen Übermittlung abfing, aber seines Wissens war die Liste nie über Telex, Internet, Telefon oder auf anderem Wege weitergeleitet worden. Stansfield, Kennedy und Hurley hatten sie zu dritt zusammengestellt und anschließend vernichtet. Er selbst verfügte über ein fotografisches Gedächtnis, genau wie Kennedy. Bei Hurley sah es anders aus, und er erinnerte sich an einige frühere Gelegenheiten, bei denen er Stan gerügt hatte, streng vertrauliche Informationen verbotenerweise schriftlich festgehalten zu haben.


    Stansfield visierte Victor durch die Scheibe an. Der Mann wirkte entspannt, beinahe selbstsicher. Entweder fühlte er sich im Recht oder ging davon aus, ungestraft davonzukommen. Wie Lewis schon betont hatte, versuchte Victor aus allem, was er tat, einen persönlichen Profit zu schlagen. Rapp hingegen arbeitete hart und lieferte optimale Ergebnisse.


    Stansfield blickte über seine Schulter und sagte: »Ja, ich bin sicher, dass es eine gute Idee ist. Ich halte es sogar für meine beste Idee seit Langem.«


    Kennedy hinterließ Rapp die Telefonnummer und rief Ridley auf dem Handy an. Sobald die Verbindung hergestellt war, sagte sie: »Bleib kurz dran. Thomas will mit dir reden.«


    Stansfield übernahm das Gespräch. »Rob, waren Sie letzte Nacht schon vor Ort?«


    »Ja. Ich kam gegen 16 Uhr nachmittags an.«


    »Sind Sie zufällig einem gemeinsamen Freund von uns begegnet?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«


    »Haben Sie gestern Abend einen unserer Kollegen begleitet … und etwas beobachtet?«


    Nach längerem Zögern antwortete Ridley: »Ich verstehe nicht ganz, Sir.«


    »Vergessen Sie’s. Ist für unseren Gast alles vorbereitet?«


    »So gut wie fertig. Ich brauche höchstens noch eine halbe Stunde.«


    »Gut. Melden Sie sich, sobald er da ist.« Stansfield trennte die Verbindung und sagte zu Kennedy: »Ridley ist nicht der erwähnte Zeuge.«


    »Wer in aller Welt denn dann?«


    »Keine Ahnung, aber zermartern wir uns darüber nicht das Hirn. Wir haben derzeit andere Sorgen. Die Leute aus der Dokumentenabteilung sollen einen Diplomatenpass für Mitch vorbereiten. Ich will keinen Ärger für den Fall, dass uns die DGSE in die Quere kommt. Wie steht es mit Fahrzeugen?«


    »Ich nehme an, die Range Rover sind zu auffällig?«


    Er nickte. »Keine Security. Nur Sie und ich. Suchen wir uns aus dem Fuhrpark etwas raus, das gut ins Pariser Straßenbild passt. Die Rover schicken wir vor. Dr. Lewis soll sich darin quer durch die Stadt kutschieren lassen und so unsere Freunde vom französischen Geheimdienst ablenken.«


    »Gute Idee«, fand Kennedy. »Ich geh mal nach oben. Mein Handy hat hier unten keinen vernünftigen Empfang.«


    »Ich begleite Sie.« Und an Talmage gerichtet: »Diese Etage wird abgeriegelt. Niemand betritt oder verlässt die Räumlichkeiten ohne mein Wissen.«


    »Verstanden.«


    Hurley platzte mit dem Mobiltelefon herein. »Man kann hier nicht telefonieren«, sagte er leicht außer Atem.


    »Ich weiß. Das hat Irene auch schon festgestellt.«


    »Na ja«, sagte er, »ich hab ganz vergessen, dass ich zwei Leute losgeschickt hatte, um Victor und sein Team abzulösen. Erinnern Sie sich an Bernstein und Jones?«


    »Der Reporter und der Kameramann.«


    »Ja, genau die.«


    Stansfield verzog das Gesicht. »Keine besonders geeignete Wahl.«


    »Das ist eine längere Story, die ich Ihnen bei Gelegenheit erzählen werde, aber ich hab die beiden darum gebeten, ihre Kontakte zur Polizei spielen zu lassen. Außerdem hatten Victor und seine Crew den ganzen Tag ohne Pause durchgearbeitet. Da hielt ich es für angebracht, dass Bernstein und Jones sich in den Van setzen und sie für ein paar Stunden vertreten.«


    Stansfield fand, dass das eine ziemlich blöde Idee war, aber er ging davon aus, dass Hurley auf etwas anderes hinauswollte.


    »Ich war die ganze Nacht und den Vormittag hier unten, um die Befragung durchzuführen. Als ich eben nach oben kam, piepte mein Handy wie verrückt los. Bernstein hatte mir insgesamt vier Nachrichten hinterlassen, also rief ich ihn zurück. Er berichtete mir, dass er bei seiner Ankunft am Van zwei angeschossene Männer vorfand, und zwar die zwei Kerle von der DGSE. Einer tot, der andere noch am Leben. Er sagt, ein Mann habe dem Verwundeten Erste Hilfe geleistet. Als ich ihn um eine Beschreibung des Helfers bat, sagte er, es sei ein Mann Mitte 20 gewesen, dichte schwarze Haare, durchtrainiert und offensichtlich Franzose.«


    »Wie kommt er drauf?«, erkundigte sich Kennedy.


    »Laut Bernstein sprach er fließend Französisch und rief ihm und Jones Anweisungen zu. Er forderte sie auf, beim Agenten zu bleiben, damit er losgehen und Hilfe holen konnte.«


    »Und?«, fragte Stansfield.


    »Er kam nicht zurück. Bernstein war genau wie ich schon an vielen Kriegsschauplätzen. Laut seiner Aussage hat der geheimnisvolle Fremde Quickclot-Puder und eine selbstklebende Bandage benutzt, um die Blutung zu stoppen.«


    »Sie glauben, das könnte Mitch gewesen sein?«, fragte Kennedy.


    Hurley schwieg und sah zu Boden. »Keine Ahnung, was hier vorgeht. Es hört sich ganz danach an, aber warum sollte er einen DGSE-Agenten erst erschießen und hinterher verarzten?«


    Stansfield hatte kurz Blickkontakt mit Kennedy, bevor er die logische Schlussfolgerung aussprach: »Weil nicht er auf die Agenten geschossen hat, sondern jemand anders.«


    Alle Augen richteten sich auf den Mann im Verhörraum. Nach einiger Zeit erklärte Stansfield: »Stan und ich brauchen mal einen Moment unter vier Augen. Irene, wir sehen uns gleich oben. Jim und Tom, bleibt in der Nähe. Es wird nicht lange dauern.« Sobald alle gegangen waren, sagte Stansfield: »Ich will jetzt eine ehrliche Antwort von dir.«


    Hurley nickte.


    »Los, sag es. Sieh mir in die Augen und schwör, dass du mir die Wahrheit sagen wirst.«


    Hurley hasste es, auf diese Weise unter Druck gesetzt zu werden. »Schön«, sagte er und sah seinem alten Freund in die Augen. »Du kannst dich drauf verlassen. Stell deine Frage, und ich werd’s dir sagen, wie es ist.«


    »Erinnerst du dich noch, wie wir die Liste mit Rapps Zielpersonen zusammengestellt haben?«


    »Klar.«


    »Und wie ich sie in den Schredder steckte, nachdem wir sie uns alle eingeprägt hatten?«


    »Logisch.«


    Das unruhige Gezappel verriet Stansfield, dass Hurley offensichtlich einen Fehler gemacht hatte. Gegenüber Fremden oder Gegnern gab er einen erstklassigen Lügner und Betrüger ab, aber bei engen Freunden stellte er sich ganz lausig an. »Als du ins Haus am See zurückgekehrt bist, hast du die Liste da rein zufällig rekonstruiert?«


    »Wie meinst du das?« Stan trat einen halben Schritt zurück und faltete die Arme vor der Brust.


    »Indem du dir die Namen noch mal notiert hast?«


    Hurley seufzte. »Hör zu, ich hab nicht so ein Computergedächtnis wie ihr beide. Meine Stärken liegen auf anderen Gebieten.«


    »Wie viele Listen gibt es?«


    »Nur eine … allerdings eher in Form einer Akte. Ich musste diese Leute doch im Auge behalten, ihre Schwachstellen rausfinden, die nächsten Pläne, wo sie sich in den kommenden Wochen und in naher Zukunft aufhalten.«


    Stansfield war erleichtert und verärgert zugleich. »Und so, wie ich dich kenne, hast du diese Akte in einer nicht abgeschlossenen Schublade aufbewahrt statt in einem Safe.«


    »Hör mal, niemand nähert sich diesem Haus weiter als eine Meile, ohne dass ich es mitbekomme. Es ist so sicher wie Fort Knox.«


    »Und wie hat Fournier dann die Liste in die Finger bekommen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Von mir oder Irene hat er sie jedenfalls nicht.« Stansfield schielte durch die Glasscheibe. »Wie sieht’s mit ihm aus? Er kann jederzeit in dein Büro rein.«


    »Genau wie Rapp.«


    »Glaubst du ernsthaft, Mitch spielt die Liste erst der Gegenseite zu, tappt dann blindlings in die Falle, die man ihm stellt und lässt sich anschießen? Das ist doch lächerlich.«


    »Gute Frage.« Hurleys Frust war offensichtlich. »Ich steig ja selbst nicht dahinter.«


    »Weil du deine Augen vor der Wahrheit verschließt.«


    »Und welche Wahrheit soll das sein?«


    »Dass du dich nicht nur in Rapp getäuscht hast, sondern auch in ihm.«


    Hurley betrachtete Victor auf der Suche nach Wahrheiten, die er auf dieser Seite der Scheibe niemals bekommen würde. Er strich sich über die Stoppeln am kantigen Kinn. »Bernstein und Jones kommen später rein. Ich zeig ihnen ein Bild von Rapp, und wenn sie ihn identifizieren, werd ich Victor ziemlich dicht auf die Pelle rücken, damit er mir eine Erklärung liefert, warum Rapp erst auf die Agenten schießt, um dann zu versuchen, einen von ihnen zu retten.«


    »Und dabei riskiert, dass seine Tarnung auffliegt.«


    »Fuck.« Hurley gefiel überhaupt nicht, wie sich das Ganze entwickelte.


    »Ich habe Jim aufgefordert, diese Ebene abzuriegeln«, erklärte Stansfield. »Victor wird ab sofort wie ein potenzieller Feind behandelt. Und niemand außer dir darf zu ihm in den Verhörraum. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja. Du willst vermeiden, dass er irgendeinem Weichei aus der Verwaltung das Genick bricht.«


    »Ganz genau. Du hast diese Bestie erschaffen. Meinst du, du schaffst es, sie zu bezwingen?«


    Hurley nickte. »Wenn sich herausstellt, dass er uns belogen hat, werd ich ihm höchstpersönlich das beschissene Genick brechen.«
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    Rapp hasste solche Treffen. Obwohl sie umfassende Ressourcen der CIA hinter sich wussten, gab es unbekannte Faktoren; die Möglichkeit, dass jemand ein Versprechen nicht einhielt, konnte im schlimmsten Fall Menschenleben kosten. Kaum hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, Kennedy zu vertrauen, da tauchte Stansfield als neuer Faktor in der Gleichung auf. Rapp hatte zunächst strikt abgelehnt, als Irene ihren Begleiter erwähnte. Neben Stansfields Leibwächtern sah er vor allem die Gefahr, dass die Franzosen über jeden seiner Schritte wachten. Kennedy versicherte ihm, dagegen die notwendigen Vorkehrungen getroffen zu haben. Ihm gefiel die Sache nach wie vor überhaupt nicht und er wollte den Termin schon abblasen, da sagte Greta etwas, das ihn überzeugte.


    »Ich kenne Stansfield, seit ich ein kleines Mädchen bin. Er ist einer der engsten Freunde meines Großvaters. Wenn es jemanden gibt, dem ich vertraue, dann ihm.«


    Sie fuhren mit Gretas Audi von Münztelefon zu Münztelefon und schickten Kennedy auf einige Umwege, um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte oder sie auf eine Straßensperre mit schwer bewaffneten Einsatzkräften zusteuerten. Rapp ließ sich von Kennedy eine Beschreibung des Wagens geben, in dem sie unterwegs waren, und innerhalb von 30 Minuten war Kennedy zweimal wenige Meter an ihm vorbeigefahren. Die Rückbank konnte er nicht erkennen und möglicherweise versteckte sich auch jemand im Kofferraum, aber es war zweifellos Thomas Stansfield, der auf dem Beifahrersitz saß.


    Nachdem sie die beiden eine Stunde quer durch die Stadt gelotst hatten, fühlte er sich für das Zusammentreffen bereit. Er hatte zwei sündhaft teure Handys gekauft, hob sie sich aber bis zuletzt auf. Der zweitletzte Haltepunkt war ein Ort, dem Kennedy und er schon mal einen gemeinsamen Besuch abgestattet hatten. Die letzte Ruhestätte des irischen Schriftstellers Samuel Beckett. Auch der zu Unrecht beschuldigte französische Armeeoffizier Alfred Dreyfus und andere Berühmtheiten lagen auf diesem Friedhof begraben. Kennedy hatte zahlreiche Bücher über das Unrecht gelesen, das Dreyfus ereilt hatte, und über den daraus resultierenden landesweiten Skandal. Rapp hatte bis dahin nichts über die Dreyfus-Affäre gewusst, wie sie genannt wurde, aber im letzten Winter hatte er mit Kennedy lange vor dem Grab gestanden und sich die ganze Tragödie schildern lassen, die aus der falschen Verurteilung und Inhaftierung von Dreyfus erwachsen war.


    Rapp rief ihr Handy von einem weiteren Münztelefon aus an. »Wir sind fast da. Erinnern Sie sich an den französischen Offizier, den wir vor zehn Monaten besucht haben?«


    »Den Juden?«


    »Genau den. Fahren Sie hin und warten dort auf meinen nächsten Anruf.« Rapp legte auf und ging zum Auto, setzte sich hinters Steuer und sagte zu Greta: »Noch kannst du einen Rückzieher machen.«


    Sie würdigte ihn keines Blickes und beließ es bei einem schroffen: »Halt den Mund. Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst damit aufhören. Thomas Stansfield würde mir nie etwas antun.«


    »Er ist nicht derjenige, der mir Sorgen bereitet. Es geht um Hurley und den Kerl, den wir letzte Nacht beobachtet haben. Ich will nicht, dass du in deren Nähe kommst.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stan so mies ist, wie du ihn hinstellst. Zu mir war er immer nett.«


    »Na, dann steht er wohl auf blond. Mich hat er immer behandelt wie den letzten Dreck.« Rapp kurvte ein paar Minuten lang durch die engen Gassen, parkte den Audi eine Kreuzung vom Ziel entfernt und stieg zusammen mit Greta aus. Er küsste sie und fragte: »Hast du deine Pistole dabei?«


    »Ja.«


    »Zögere nicht, sie zu benutzen.«


    »Du machst dir zu viele Gedanken.« Sie erwiderte den Kuss und setzte sich in Bewegung.


    Rapp schaute ihr hinterher und steuerte das Telefon an. Er schätzte ab, wie lange Kennedy für die Fahrt vom Friedhof hierher brauchte, rief sie an und navigierte sie Schritt für Schritt zum Ziel. Er sah, wie sie auf den Boulevard Raspail zwei Kreuzungen weiter einbog, forderte sie auf, den Wagen abzustellen und auszusteigen. Gemeinsam mit Stansfield verließ sie kurz darauf das Fahrzeug. »Etwa 25 Meter von Ihnen entfernt befindet sich eine schmale Gasse auf der rechten Seite. Biegen Sie dort ab und warten Sie vor der vierten Tür links.« Rapp legte den Hörer auf und zog das erste der beiden gekauften Handys aus der Tasche. Er schaute auf die Uhr und näherte sich der fraglichen Stelle aus entgegengesetzter Richtung. 30 Sekunden später wählte er Kennedys Nummer. Sie ging beim zweiten Klingeln ran.


    »Wir stehen vor dem Eingang.«


    »Gut. Ich hab das Schloss entriegelt. Jetzt tun Sie Folgendes.« Er erklärte ihr den nächsten Schritt, der ziemlich simpel war.


    »Erledigt«, bestätigte Kennedy. »Wir sind im ersten Stock. Und jetzt?«


    »Gehen Sie den Flur bis zum Ende durch. Die letzte Tür rechts ist unverschlossen.« Rapp betrat die Gasse und lief zum Hintereingang. Ein letztes Mal vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte, dann ging er hinein. Leise nahm er immer zwei Stufen auf einmal.


    »Wir stehen vor der Tür. Ich nehme an, Sie wollen, dass wir reingehen?«


    »Ich sagte doch, sie ist unverschlossen. Klopfen Sie zweimal und treten Sie dann ein. Wenn einer von Ihnen bewaffnet ist, sollten Sie die Waffe besser im Halfter lassen, sonst puste ich Ihnen den Kopf weg.« Rapp blieb auf der zweiten Treppenhälfte stehen und lugte nach oben. Kennedy und Stansfield standen da. Keiner von ihnen hielt eine Pistole in der Hand. Sie gingen in die Wohnung. Stansfield machte den Anfang.


    »Ins Wohnzimmer und von dort nach links«, wies Rapp sie an. »Treten Sie ans Fenster, stellen Sie auf Freisprechen und beschreiben Sie mir, was Sie sehen.«


    Ein paar Sekunden verstrichen. »Sie wissen, was ich sehe.«


    Rapp huschte rasch durch den Hausflur. »Sie stehen an derselben Stelle, an der ich gestern gestanden habe.« Rapp erreichte die Wohnungstür und spähte zur Treppe zurück. Alles sauber. »Ich habe Stan nicht vertraut, deshalb hielt ich nach jemandem Ausschau, der grob wie ich aussieht, und hab ihn zum Versteck geschickt, um etwas abzuholen. Ich wollte sehen, wie grob Stan mit ihm umspringt. Dann stieg dieses Arschloch von Victor aus dem Van, versteckte sich in einer Nische neben dem Hauseingang und verpasste diesem völlig unschuldigen Mann ohne Vorwarnung einen Schuss in den Hinterkopf, als dieser wieder nach draußen kam. Er ging davon aus, mich zu töten.« Rapp drehte langsam den Türknauf und schob sich geräuschlos in die Wohnung von Bob und Tibby McMahon hinein. Er zog sie leise ins Schloss und schob den Riegel von innen vor. Mit gezückter Pistole huschte er durch den Eingangsbereich und bog um die Ecke. Kennedy und Stansfield standen exakt da, wo sie stehen sollten. Rapp trennte die Verbindung, steckte das Handy in die Tasche und sagte: »Die Frage, die ich mir stelle, lautet: Wer hat ihm den Befehl erteilt, mich zu töten?«


    Kennedy fuhr zusammen und ließ ihr Telefon fallen. Stansfield blieb wie üblich ganz cool und zuckte nicht mal. Beide drehten sich zu dem Killer um, den sie geformt hatten. Stansfield bemerkte die Waffe in Rapps Hand. »Was halten Sie für den Anfang davon, die Knarre wegzustecken?«


    »Erst will ich ein paar Erklärungen.«


    »Was möchten Sie wissen?«


    »Wer hat den Abschuss autorisiert?«


    »Keiner von uns, und ich glaube auch nicht, dass Stan dahintersteckt.«


    »Wollen Sie damit andeuten, Victor habe eigenmächtig gehandelt?«


    »Das ist durchaus möglich. Allerdings wissen wir seit Kurzem, dass jemand der DGSE entweder bewusst Informationen zugespielt hat oder diese ungewollt in ihren Besitz gelangt sind.«


    »Von welchen Informationen reden Sie?«


    »Von der Liste mit den Opfern. Wen wir zum Abschuss freigegeben haben und in welcher Reihenfolge.«


    Rapp dachte kurz darüber nach. »Die wussten also, dass ich Tarek als Nächsten ins Visier nehme?«


    »Möglich.«


    »Das erklärt eine Menge.«


    Stansfield hätte es noch näher ausführen können, aber zunächst musste Rapp ihm einiges erläutern. »Victor behauptet, Sie hätten ihm und seinen Leuten letzte Nacht aufgelauert, McGuirk und Borneman erschossen und ihn gerade so mit dem Leben davonkommen lassen. Von den toten DGSE-Agenten weiß er angeblich nichts. Die müssten nach seiner Flucht aufgetaucht sein.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Victor ist ein Dummkopf. Er hat Eier in der Hose und scheut kein Risiko, aber es fehlt ihm an Grips.«


    »Wie meinen Sie das?« Kennedy verstand nicht.


    Rapp kam auf sie zu. »Schauen Sie mal aus dem Fenster.« Rapp stellte sich hinter sie. Auf dem Bürgersteig der anderen Straßenseite waren die Markierungen der Kriminaltechniker noch deutlich zu erkennen. »Gegenüber, etwa 60 Meter weiter auf Höhe des roten BMW. Dort hat der Van letzte Nacht geparkt. Hätte ich dem Team wirklich aufgelauert, wie er behauptet, wären die Leichen dann nicht dort gefunden worden?«


    »Nicht wenn Sie einen Köder benutzt haben.« Stansfield zeigte zum Hauseingang. »Victor sagte, Sie hätten ihn und seine Leute erst aus dem Fahrzeug gelockt und seien dann auf sie losgegangen.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Victor ist von sich aus rausgekommen, rannte über den Gehsteig und versteckte sich genau dort.« Er deutete mit der Spitze des Schalldämpfers auf die Stelle. »Luke, mein Double, verließ das Gebäude, kam die Treppe runter, orientierte sich nach rechts und Victor huschte aus der Deckung und folgte ihm. Dann hat er direkt in seinem Rücken die Waffe gezogen und abgedrückt. Luke ging sofort zu Boden und Victor führte ein kleines Freudentänzchen auf. Etwa fünf Sekunden später fuhr der Van vor. Einer von Stans Special-Forces-Leuten stieg aus … ich erinnere mich nicht an seinen Namen, jedenfalls schienen sie miteinander zu streiten, bevor er sich Lukes Beine schnappte und Victor die Leiche am Kragen anhob. Victor knallte den Toten auf die Ladefläche und tauchte hinter seinem Kollegen auf, während der sich noch mit den Beinen abmühte. Er presste ihm die Mündung gegen den Hinterkopf und betätigte den Abzug.«


    »Und Sie haben zu dieser Zeit hier oben gestanden?«, fragte Kennedy.


    »Jup. Und dann kam ein weiterer Mündungsblitz. Ich nehme an, Victor hat auch den zweiten Teamkollegen erledigt. Er glaubte, damit auf der sicheren Seite zu sein. Er hielt mich für tot und wollte mir die beiden anderen Opfer anhängen.«


    »Und warum sollte er so etwas tun?« Natürlich kannte Stansfield das Motiv längst.


    »Keine Ahnung. Entweder weil Sie es ihm befohlen haben, oder eben Stan.«


    »Oder weil er gar nicht befugt war, Sie zu töten. Also musste er es so inszenieren, als wären Sie außer Kontrolle geraten und hätten McGuirk und Borneman getötet, was ihm im Gegenzug die Rechtfertigung gab, Sie zu töten.«


    »Oder Stan steckt dahinter«, beharrte Rapp.


    Stansfield begann so langsam, klarer zu sehen. »Was ist dann passiert?«


    »Zwei Männer tauchten vor dem Haus auf. Mit gezückten Waffen. Ich hörte nicht, was gesagt wurde, aber sie schienen Victor aufzufordern, die Pistole fallen zu lassen. Er tat so, als ob er die Hände hob, wirbelte dann herum und zielte auf beide Männer. Einem von ihnen gelang es noch, einen Schuss zu erwidern, aber der ging daneben. Beide sackten zu Boden, dann sah ich Victor zu ihnen laufen. In dem Moment rannte ich nach unten.«


    »Um was zu tun?«


    »Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch nicht, wer die Typen waren, aber ich hielt sie für Polizisten. Da unsere Regeln eindeutig sind, was Angriffe auf Gesetzeshüter betrifft, wollte ich ihn von Dummheiten abhalten. Ich kam durch die Vordertür raus und sah, dass Victor einen von ihnen ins Visier nahm, da schoss ich. Dabei hielt ich mich auf dieser Seite der Straße und bewegte mich nach rechts, um ihn aufzuhalten und zum Van zurückzutreiben. Hinter einem parkenden Auto ging ich in Deckung und erwischte ihn bei dieser Gelegenheit an der Wade. Danach überquerte ich die Straße, gab weitere Schüsse ab, und als Nächstes sah ich, wie Victor den Van erreichte. Ich zielte auf ihn, aber es gelang ihm, in die geöffnete Seitentür zu hechten. Ich nahm die Verfolgung auf, da eröffnete er eine Salve aus einer brutal lauten Maschinenpistole.«


    »Und fuhr davon«, vollendete Stansfield die Ausführungen. »Was ist dann geschehen?« Er hoffte, dass Rapp ihm bestätigte, was er bereits zu wissen glaubte.


    »Ich ging zurück und sah nach den beiden Männern. Wie sich herausstellte, arbeiteten sie für die DGSE. Einer hatte einen Treffer im Gesicht kassiert und war tot, aber der andere kämpfte ums Überleben. Ich packte also mein Erste-Hilfe-Kit aus und flickte ihn so gut wie möglich zusammen, bevor ich mich aus dem Staub machte.«


    In Stansfields Kopf senkte sich die Waagschale zunehmend in Rapps Richtung. Er stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus und setzte zu einer weiteren Frage an, doch Kennedy kam ihm zuvor.


    »Sie haben Victor als Dummkopf bezeichnet. Wie meinten Sie das?«


    »Generell halte ich den Mann für wenig intelligent. Aber das ist noch harmlos ausgedrückt. Er ist gefährlich. Nicht ganz dicht, wenn Sie mich fragen. Er hätte schon vor langer Zeit aus dem Verkehr gezogen werden müssen. Ich bin noch ziemlich neu dabei, aber selbst mir fiel sofort auf, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Wieso ist Ihnen das entgangen?«


    »Darüber unterhalten wir uns ein andermal«, unterbrach Kennedy. »Worauf bezieht sich Ihr Vorwurf im konkreten Fall?«


    »Es dürfte für Sie kein Problem sein, sich den Polizeibericht zu beschaffen. Die ballistische Auswertung wird alles bestätigen, was ich gerade gesagt habe. Victor schießt mit Kaliber 45, ich benutze eine 9-Millimeter-Waffe und die Jungs vom französischen Geheimdienst hatten FNP-Selbstlader dabei. 357er Sigs. Das passt nicht zu seiner Story. Die Cops haben die Leiche von einem unserer Leute sichergestellt und werden feststellen, dass er mit einer 45er aus nächster Nähe erschossen wurde. Victors 45er. Und wenn Sie denjenigen fragen, der Victor wieder zusammengeflickt hat, wird er Ihnen bestätigen, dass eine 9-Millimeter-Waffe ihn an der Wade verletzt hat. Meine 9-Millimeter-Waffe. Weil er mich für tot hielt, hat er einen gewaltigen Fehler gemacht.«


    Danach sah es definitiv aus. Stansfield musste Rapp beipflichten. Den Polizeibericht anzufordern war ein Klacks für sie, und dann wussten sie, welche der beiden Versionen stimmte. Allerdings konnte das ein paar Tage dauern, und Stansfield wollte schon vorher Gewissheit haben. »Sie erwähnten einen Zeugen. Jemanden, dem wir vertrauen. Werden wir eine Gelegenheit bekommen, mit dieser Person zu sprechen?«


    »Ist Ihnen auch wirklich niemand gefolgt?«


    »Nein«, versicherte Stansfield.


    »Und Sie tragen keine Ortungsgeräte oder Transmitter am Leib?« Rapp stellte die Frage halbherzig, weil er ohnehin nicht über das Wissen oder die technischen Mittel verfügte, um die Antwort zu überprüfen. Er schob sich an Kennedy vorbei und blickte ein letztes Mal zur Straße, um sicherzustellen, dass dort niemand herumlungerte. Keiner zu sehen. Er zog sich vom Fenster in die Mitte der Wohnung zurück und rief: »Alles klar. Du kannst jetzt rauskommen.« Die Tür zu einem der Schlafzimmer schwang auf. Greta trat in den Flur und Rapp registrierte den Ausdruck auf Stansfields Gesicht. Eine Mischung aus Erleichterung und Schock.


    »Greta!« Stansfield konnte es nicht fassen. »Wie um alles in der Welt bist du in diese Sache reingezogen worden?«, fragte sein Mund, während sich sein Gehirn eher damit beschäftigte, wie er das seinem guten Freund Carl Ohlmeyer erklären sollte.


    »Hallo Thomas.« Greta blieb neben Rapp stehen. »Alles, was er gesagt hat, stimmt. Ich habe selbst letzte Nacht an diesem Fenster gestanden und beobachtet, wie dieser Victor, der für euch arbeitet, fünf Leute niedergestreckt hat. Er ist ein Tier. Total krank.«


    Kennedy wusste nicht, wie ihr geschah. Eigentlich sollte sie jede Einzelheit über Rapps Leben wissen, aber sie hatte nicht die leiseste Idee, wer diese bildhübsche Blondine war. »Sie kennen diese Frau?«, wollte sie von Stansfield wissen.


    »Ja, das ist die Enkelin von Carl Ohlmeyer, einem langjährigen Freund von mir.«


    Stansfield betrachtete Rapp und Greta. Es entging ihm nicht, dass das Mädchen sich an Rapps Arm festklammerte. Die beiden waren ein Paar. Mehr noch, sie waren ineinander verliebt. Wie sollte er einem seiner ältesten Vertrauten, einer der einflussreichsten Persönlichkeiten, die er kannte, erklären, dass seine von ihm vergötterte Enkelin sich in einen der gefährlichsten Männer der Welt verguckt hatte? Einen Mann, der Stansfields eigener Agentenschmiede entstammte. Einen Mann, der überhaupt nur seinetwegen das Haus der Ohlmeyers betreten hatte. Ohlmeyer dürfte alles andere als erfreut auf diese Neuigkeit reagieren.
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    Sie fuhren in Kennedys schwarzer Mercedes-Limousine zur Botschaft zurück. Eine erhitzt geführte Debatte, wer am Steuer sitzen sollte, würgte Stansfield kurzerhand ab und entschied sie zu Rapps Gunsten. Bei einer möglichen Verfolgungsjagd konnte man sich auf seine Fahrkünste verlassen. Rapp war nicht sonderlich begeistert davon, Greta bei der Botschaft abzuliefern, aber Stansfield ließ sich auf keine Diskussionen ein. Das Wissen um diese Beziehung hatte ihn merklich aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Vorschlag von Rapp und Greta, sie einfach in die Schweiz zurückfahren zu lassen und niemandem etwas davon zu sagen, stieß bei ihm auf taube Ohren.


    »Ich werde deinem Großvater eine Menge erklären müssen. Ich bin sicher, dass er darüber ziemlich aufgebracht ist. Falls dir etwas zustößt, verzeiht er mir das nie, und ich könnte es mir selbst auch nicht verzeihen. Der sicherste Ort für dich ist die Botschaft. Sobald sich die ganze Aufregung gelegt hat, chauffiere ich dich höchstpersönlich nach Zürich.«


    Sie legten einen Stopp an Gretas Audi ein, holten ihr Gepäck heraus und machten sich auf den Weg. Ein paar Minuten vor ihrer Ankunft rief Kennedy in der Botschaft an, informierte den diensthabenden Mitarbeiter über ihre voraussichtliche Ankunftszeit und bat, das Eingangstor für sie zu öffnen. In Paris herrschten keine Moskauer Zustände, aber nachdem Paul Fourniers Name zuletzt mehrfach in heiklem Kontext aufgetaucht war, schadeten ein paar zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen sicher nicht. Sie rollten ohne weitere Zwischenfälle auf das Grundstück und fuhren in die Tiefgarage.


    Nachdem Rapp und Greta ihre Sachen aus dem Kofferraum geholt hatten, bat Stansfield: »Irene, bringst du Greta bitte zu Gene? Sag ihm, er soll dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt. Sie bleibt wahrscheinlich über Nacht.« Gene war der CIA-Stationsleiter.


    In der kleinen unterirdischen Lobby hinter dem Parkdeck blieb Greta stehen und fragte Mitch: »Wann seh ich dich wieder?«


    Rapp schielte zu Stansfield hinüber und sagte: »Auf uns wartet eine Menge Arbeit. Aber spätestens heute Abend, vielleicht sogar früher.«


    Greta stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Pass auf dich auf.« Und in Stansfields Richtung: »Wehe, mit ihm passiert was, dann werd ich mächtig sauer.«


    Stansfield reagierte betont gleichgültig. »Dein Mr. Rapp kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.«


    Die Männer beobachteten die Frauen beim Betreten des Aufzugs. Kennedy trug Rapps Tasche. Als die Türen zuglitten, forderte Stansfield ihn auf: »Folgen Sie mir.«


    »Wo gehen wir hin?«


    »Nach unten.« Im Treppenhaus fragte Stansfield: »Wie lange läuft das mit Ihnen beiden schon?«


    Rapp lief zwei Schritte hinter ihm. »Fast ein Jahr.«


    »Lieben Sie Greta?«


    »Das ist eine ziemlich persönliche Frage, Boss.«


    Stansfield blieb auf dem nächsten Absatz stehen und drehte sich zu Rapp um. »Es gibt im wahrsten Sinne des Wortes Milliarden von Frauen auf der Welt, und Sie verlieben sich ausgerechnet in Greta.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich in sie verliebt bin.«


    »Nun, sie ist auf jeden Fall in Sie verliebt. Das ist offensichtlich.«


    »Sir, wenn Sie gestatten, möchte ich mein Privatleben für mich behalten.«


    »Wenn es doch nur so einfach wäre«, knurrte Stansfield und stieg weiter die Treppe hinab. »Sie haben überhaupt keine Vorstellung, in was für eine Bredouille Sie mich damit bringen.«


    Rapp folgte ihm schweigend und beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Die Stufen endeten vor einem Windfang mit einem einzelnen Aufzug und Sicherheitstür. Stansfield betätigte den Taster neben der Tür und schaute in die seitlich montierte Kamera. Ein elektronischer Summton ertönte. Vor ihnen lag ein langer Korridor. Stansfield näherte sich zielstrebig der zweiten Tür auf der rechten Seite. Im angrenzenden Raum hielten sich drei Männer auf. Zwei von ihnen waren Dr. Lewis und Rob Ridley, die Rapp ziemlich gut kannte. Dem dritten war er noch nie begegnet.


    »Wie läuft’s?«, erkundigte sich Stansfield.


    Der Unbekannte blickte von seinem Pult auf. »Viel besser. Stan hat ihn am Haken. Victor gerät zunehmend ins Schlingern, hält aber an seiner Schilderung fest.«


    »Und die Auswertung?« Stansfield zeigte auf den Polygrafen.


    »Dank seiner Antworten bleibt er im Toleranzbereich, aber mein persönlicher Bullshit-Detektor verrät mir, dass er lügt wie gedruckt.«


    Rapp entdeckte Victor und Hurley hinter dem großen Sichtfenster. Sein Körper schien sich zu einem Adrenalinklumpen zu verdichten. Als Erstes wurde ihm bewusst, wie sehr er sich danach sehnte, Victor umzubringen. Als Zweites, dass er Hurley am liebsten gleich in einem Aufwasch miterledigt hätte.


    Beide rauchten. Victor trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Der Baumwollstoff spannte sich über den imposanten Armmuskeln. Er hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und bemühte sich, einen entspannten Eindruck zu hinterlassen.


    »Ich weiß, dass wir dieses Spiel hinter uns bringen müssen, Stan, und dir gefällt es offensichtlich genauso wenig wie mir. Wir wissen beide, dass Rapp ein Stück Scheiße ist. Lass uns diese Farce abschließen, damit wir den elenden Bastard zur Strecke bringen und von seinem Leid erlösen können.«


    Alle Augen im Beobachtungsraum richteten sich auf Rapp. Der sah Stansfield an. »Wenn Sie mich fragen, ist klar, wer hier von seinem Leid erlöst werden muss.«


    »Alles zu seiner Zeit.«


    Lewis kam zu Rapp hinüber. »Ich weiß, dass es nicht angenehm ist, aber Sie müssen …«


    »Halten Sie den Mund, Doc.« Rapp fixierte Victor. »Nichts für ungut, aber ich hab grad nicht den Nerv für Ihr Gequatsche.«


    Hurley drückte die Kippe aus. »Weißt du, was ich glaube … du hast unglaublich viel Scheiße in deinem Hirn. Und du lügst mich die ganze Zeit an. Ich hab dich angewiesen, die Observierung abzubrechen, ins Hotel zurückzufahren und dort auszuruhen. Du hast diesen Befehl ignoriert.«


    »Ich hab gar nichts ignoriert. Wir wollten gerade los, als dieser Lockvogel von ihm anmarschiert kam. McGuirk und Borneman liefen rüber zum Eingang, und da hat er sich auf sie gestürzt.«


    »Und wo war dieser Lockvogel zu dem Zeitpunkt?«


    »Keine Ahnung. Den hab ich danach nicht mehr gesehen.«


    »So ein Quatsch.« Hurley lehnte sich zurück. »Du erzählst totalen Quatsch.«


    Victor grinste. »Ich weiß, dass das von dir erwartet wird, aber wir verschwenden beide nur unsere Zeit. Komm, hören wir auf und murksen das Arschloch ab. Ich weiß, du hasst ihn genauso sehr wie ich.«


    »Nur weil ich ihn nicht mag, hat das noch lange nicht zu bedeuten, dass ich ihn umbringen will. Es gibt ’ne Menge Leute, die ich nicht mag.«


    »Und haben die alle zwei von deinen besten Leuten auf dem Gewissen und lassen unseren Unterschlupf auffliegen? Versauen ’ne Mission mitten in Paris und sorgen für einen beschissenen internationalen Zwischenfall? Neun verdammte Leichen!« Victor ließ die Knöchel auf die Tischplatte knallen, zeigte auf Hurley und brüllte: »Und vergiss nicht die beiden DGSE-Agenten, denen er den Stecker rausgezogen hat.«


    Hurley bewegte ruckartig den Kopf vor und zurück, als gebe er dem anderen recht. »Was diese zwei DGSE-Leute betrifft, ist mir eine interessante Geschichte zu Ohren gekommen. Es gibt zwei Zeugen, die den Tatort erreichten, kurz nachdem du Bornemans Leiche auf der Straße hast liegen lassen, um deinen eigenen Hintern zu retten.«


    »Ich hab doch schon gesagt, dass er von der Ladefläche gefallen ist. Ich konnte nichts dagegen tun.«


    Hurley ignorierte ihn. »Die beiden Zeugen haben Rapp anhand von Fotos eindeutig identifiziert.«


    »Da hast du’s. Er war am Tatort.«


    »Dann rat mal, was er gerade getan hat, als sie auftauchten.«


    »Keine Ahnung … Hat er sich verpisst?«


    »Nein … er nicht. Das kann keiner so gut wie du.«


    Victor lehnte sich über den Tisch. »Du hättest an meiner Stelle genauso gehandelt.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich getan hätte, also halt deine dämliche Klappe, bevor ich dir den Kiefer ausrenke. Zurück zum Thema. Was hat er beim Auftauchen der Zeugen gemacht?«


    Victor lehnte sich zurück und fuchtelte mit den Armen. »Was weiß denn ich!«


    »Er hat bei einem der beiden Agenten Erste Hilfe geleistet. Der erste wurde voll ins Gesicht getroffen, der zweite in die Brust. Die beiden Zeugen, mit denen ich seit fast zwei Jahrzehnten zusammenarbeite, behaupten übereinstimmend, dass Rapp gerade damit beschäftigt war, das Loch in seiner Brust zu flicken.«


    Victor zuckte die Achseln, als wollte er signalisieren: Na und?


    »Also erklär mir mal, warum Rapp jemanden erst erschießt, um ihm dann das Leben zu retten.«


    »Keine Ahnung. Der Kerl ist eh total bescheuert. Frag ihn doch, wenn wir ihn endlich erwischt haben. Das hier …« – Victor schleuderte die Hände in die Luft – »ist jedenfalls ein Haufen Schwachsinn, und das weißt du auch.«


    Eines der Telefone im Beobachtungsraum klingelte und Ridley nahm ab. Er lauschte eine halbe Minute lang. »Gute Arbeit. Bleib dran. Ich meld mich, sobald wir unterwegs sind.« Ridley legte auf und grinste Stansfield an. »Waldvogel hat’s geschafft. Er hat ihm einen Sender samt Audioübertragung untergejubelt. Raten Sie mal, wer Cooke am Flughafen abgeholt hat?«


    Stansfield konzentrierte sich gerade auf Victor und schaltete nicht sofort. »Keine Ahnung …«


    »Paul Fournier.«


    »Den Namen höre ich momentan ziemlich oft.«


    »Waldvogel meint, sie gehen grad was essen und fahren danach zu einer Besprechung. Fournier hat zu Cooke gesagt, und ich zitiere, ›Die freuen sich schon drauf, dich persönlich kennenzulernen, aber sie wollen den Rest der Liste und den Namen des Attentäters.‹«


    »Wie hat Cooke darauf reagiert?«


    »Indem er sagte, er sei ja auch nicht den ganzen Weg nach Paris geflogen, nur um sich mit Fournier zum Mittagessen zu treffen.«


    Stansfield tippte Talmage auf die Schulter. »Sagen Sie Stan, er soll kurz aufhören. Ich muss mit ihm reden.«


    Rapp beugte den Kopf zu Stansfields Ohr und sagte so leise, dass nur der Einsatzleiter ihn hörte: »Geben Sie mir fünf Minuten mit ihm. Ich bin der Letzte, mit dessen Erscheinen er rechnet.«


    Stansfield wog gerade das Für und Wider dieser Idee gegeneinander ab, da betrat Hurley den Raum und vermittelte den Eindruck, alles kurz und klein schlagen zu wollen. Beim Anblick von Rapp, der neben seinem Boss stand, erstarrte er. »Was zum Teufel macht der denn hier?«


    »Ganz ruhig«, warnte Stansfield. »Seine Fakten sind wasserdicht. Nicht er ist das Problem.« Stansfield nickte in Richtung Rapp. »Sondern er.« Er zeigte durch die halb transparente Scheibe auf Victor, der in Anbetracht der Lage, in die er sich manövriert hatte, entschieden zu süffisant grinste. »Herkommen.« Stansfield winkte ihn zu sich. Die beiden zogen sich in eine Ecke zurück, wo Hurley über die Entwicklungen der letzten Stunden auf den neuesten Stand gebracht wurde.


    »Greta?«, kam zwischendurch ein schockierter Ausruf.


    Stansfield beruhigte Hurley und fuhr in seinen Schilderungen fort. Die zwei kamen zurück. »Tom«, sagte Stansfield zu Dr. Lewis. »Mitch möchte gern da rüber, um Victor ein paar Fragen zu stellen. Mir läuft die Zeit davon. Offensichtlich steht unser stellvertretender CIA-Chef kurz davor, Hochverrat zu begehen, und bevor ich diesbezüglich etwas unternehme, brauche ich dringend eine Bestätigung.«


    »Schaffen Sie es, sich zu beherrschen?«, wollte Lewis von Rapp wissen.


    Rapp runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Beherrschung uns in dieser Situation weiterbringt. Ich habe letzte Nacht beobachtet, wie dieser Schwachkopf vier Menschen getötet hat. Nicht einer von ihnen war ein Terrorist. Zwei der Toten kannten Sie ziemlich gut. Er ist ein mieser Drecksack … ein Stück Scheiße, und ihr hättet ihm schon vor langer Zeit das Handwerk legen müssen. Das ist jetzt die falsche Zeit, um weiche Knie zu bekommen.«


    Hurley war der Letzte, von dem er Unterstützung erwartet hätte, aber sein Ausbilder pflichtete ihm bei. »Das seh ich genauso. Victor bildet sich ein, er könne uns an der Nase rumführen. Wenn wir ihn aus der Fassung bringen wollen, gibt es nichts Besseres, als Rapp zu ihm zu lassen.«


    »Wenn Mitch diesen Raum betritt«, warnte Lewis, »wird es in Gewalt enden.«


    Rapp zog eine Glock mit Schalldämpfer aus dem Hosenbund. »Da liegen Sie verdammt richtig, Doc.«


    Lewis bedachte Stansfield mit einem flehenden Blick. »Das bringt doch nichts. Was, wenn er ihn umbringt, bevor wir die Antworten bekommen, nach denen wir suchen?«


    »Ich verspreche, ihn nicht zu töten. Jedenfalls nicht, bevor ich alles aus ihm rausbekommen habe.« Rapp wartete gar nicht erst auf eine Erlaubnis und ging zur Tür.


    Hurley fing ihn auf dem Gang ab und hielt seinen Arm fest.


    Rapp schoss wütend herum. »Nehmen Sie Ihre dreckigen Hände weg.«


    Hurley ging auf Abstand. »Hör mal, das fällt mir echt nicht leicht, aber ich wollte dir sagen, dass ich mich geirrt habe und es mir leidtut.«


    Rapp akzeptierte die Entschuldigung mit einem schroffen Nicken. »Okay. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann sorgen Sie dafür, dass niemand den Verhörraum betritt, bevor ich mit ihm fertig bin. Ganz egal, was passiert, die Tür bleibt zu. Kriegen Sie das hin?«


    »Natürlich krieg ich das hin.«
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    Bramble fand, dass der Vormittag ziemlich gut für ihn lief. Hurley ging beim Verhör nur halbherzig zur Sache. Stan verabscheute Rapp mindestens genauso wie er, wenn nicht noch mehr. Die letzte Befragung lief etwas intensiver, aber vermutlich erwarteten die Leute auf der anderen Seite der Glasscheibe ein bisschen Show. Diese Hexe von Kennedy setzte ihm wahrscheinlich ziemlich zu. Ein Glück, dass er sie nicht mehr lange ertragen musste. Das brutale Versagen von Rapp zog garantiert einen ausgiebigen Hausputz nach sich, und Kennedy gehörte dabei zu den Ersten, die geext wurden.


    Stansfield, dieses ewig gestrige Überbleibsel, stand ebenfalls vor dem Rauswurf, und Hurley wurde auch nicht jünger. Noch zehn Jahre, dann konnte Bramble den Laden selbst schmeißen und sich so richtig das Geld in die Tasche schaufeln. Dieser Job war ein Freifahrtschein, um überall die Hand aufzuhalten. Bramble schob den Stuhl zurück und drehte ihn zum großen Beobachtungsfenster. Er malte sich aus, wie diese Spaßbremse von Kennedy gerade auf Stan rumhackte und auf jedem anderen, der nicht davon überzeugt war, dass ihr Wunderknabe die nächste große Nummer war.


    Die Tür öffnete sich. Ohne sich umzudrehen, meinte Bramble: »Stan, hören wir auf, gegenseitig unsere Zeit zu verschwenden. Je länger wir hier drin rumeiern, desto länger wird’s dauern, das kleine Sackgesicht hochzunehmen.«


    »Kleines Sackgesicht?«, fragte Rapp.


    Bramble sprang auf und stieß dabei den Stuhl um. »Was zur Hölle hast du hier zu suchen?« Er sah die Waffe in Rapps Hand. »Leg das Ding weg, sofort.«


    »Stell den Stuhl wieder hin und setz dich.«


    »Fuck, von dir lass ich mir überhaupt nichts sagen. Wer hat dich überhaupt reingelassen?«


    »Zum letzten Mal: Stell den Stuhl hin und setz dich.«


    Brambles Lippen waren bereits damit beschäftigt, seinen Lieblingsfluch zu bilden, da sauste eine Kugel in sein unverletztes Bein. Sie musste die Kniescheibe zertrümmert haben, denn der Unterschenkel knickte weg und ließ ihn auf den Boden krachen. Bramble packte sich an die Stelle und fing an zu winseln.


    Rapp baute sich vor ihm auf und richtete die Mündung auf sein Gesicht. »Halt die Klappe, Victor. Alle wissen, was gestern Nacht vorgefallen ist. Es gab Augenzeugen, die dich beobachtet haben. Du bist ein verdammtes Dreckschwein.«


    »Ich hab überhaupt nichts gemacht. Das warst du.«


    Rapp zielte mit der Pistole auf Brambles linken Fuß und gab einen weiteren Schuss ab. Er wartete einige Sekunden, bis das Heulen des Riesenbabys verstummt war. »Pass auf, das läuft so. Ich werd dich so lange mit Kugeln durchlöchern, bis du uns endlich bestätigst, was wir sowieso längst wissen.«


    »Wenn ihr’s eh schon wisst, was soll das Ganze dann?«


    »Du bist nicht besonders klug, was? Wir brauchen dein Geständnis. Du hast Informationen an die falschen Leute weitergegeben und sie vor dem Anschlag auf Tarek gewarnt. Du hast denen sogar meine Methoden beschrieben und dabei geholfen, mir eine Falle zu stellen.«


    »Fick dich!«


    »Falsche Antwort.« Rapp perforierte Victors rechten Fuß. Ausgedehnte Flüche und weitere Drohungen folgten. Rapp ignorierte es. Nachdem Victor genug Dampf abgelassen hatte, sagte er: »Stansfield hat mir grünes Licht gegeben, dich zu töten. Du kannst deinen Arsch nur retten, indem du uns verrätst, mit wem du zusammenarbeitest.«


    »Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest.«


    »Noch eine Kugel also? Diesmal darfst du dir die Stelle aussuchen. Rechte oder linke Hand?«


    Victor hielt die Arme schützend vor sein Herz.


    »Ach, du willst, dass ich dich direkt umbringe?«


    »Fick dich!«


    »Du solltest dir dringend ’nen neuen Spruch einfallen lassen.« Rapp inspizierte Victor von oben bis unten. »Die Ellbogen wären auch nicht schlecht. Tut bestimmt bestialisch weh. Da gibt’s jede Menge Knochen und Nerven. Welcher darf’s sein? Links oder rechts?«


    Victor wand sich auf dem Boden und versuchte Abstand zu gewinnen, aber das Blut, das aus seinen Füßen strömte, brachte ihn ins Rutschen. »Hör auf mit dem Scheiß. Ich hab nichts Falsches getan.«


    »Du hast eine Menge Mist gebaut, Victor, und wenn du diesen Tag überleben willst, rück lieber mit der Wahrheit raus. Sag schon, wen hast du mit Infos gefüttert?«


    »Stan.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Jetzt wird’s peinlich, Victor. Stan weiß alles. Es muss jemand anders sein. Jemand außerhalb von Orion. Ich brauche einen Namen. Los, lass hören.«


    »Ich hab keine Ahnung, was du von mir willst.«


    »Diesmal geb ich dir fünf Sekunden, bevor ich abdrücke.« Rapp startete den Countdown.


    »Ich hab keine Ahnung, was du von mir willst.«


    »Eins … null.« Rapp entschied sich für den linken Ellbogen und betätigte den Abzug.


    Victor wurde mit Wucht zurückgeschleudert und schrie fast eine halbe Minute durch. Rapp wartete geduldig, bis er fragte: »Wer war es, Victor? Wer ist dein Kontaktmann?«


    Victor stammelte etwas. Rapp glaubte einen Namen herauszuhören, aber er verstand ihn nicht. Er beugte sich hinunter und rammte den Schalldämpfer in Victors Schritt. »Ich hab’s nicht genau gehört. Du musst schon ein bisschen lauter sprechen.«


    Victor wand sich vor Schmerzen. Rotz lief ihm aus der Nase. Er nuschelte etwas in sich hinein.


    Rapp stieß die Waffe fester in die Kronjuwelen. »Na gut, dann noch mal dasselbe Spiel. Du weißt ja noch, wie es eben geendet hat, oder? Fünf … vier … drei … zwei …«


    »Paul Cooke!«, brüllte Victor.


    Rapp stand auf, sah hinüber zur Scheibe und nickte. Er blickte verächtlich auf Victor hinunter. »Wenn ich’s entscheiden dürfte, hättest du dafür eine Kugel in den Kopf kassiert.« Er wandte sich zum Gehen.


    Victor fing an zu lachen. Erst leise und unterdrückt, dann immer lauter.


    Rapp blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Was ist so witzig, Victor?«


    Der andere bekam seinen hysterischen Anfall unter Kontrolle. »Ich wusste doch, dass du ein viel zu großes Weichei bist, um das durchzuziehen.«


    Rapp musterte ihn von oben bis unten, wägte seine Möglichkeiten ab und hob die Waffe. Er traf Victor zweimal mitten ins Gemächt und sagte: »Na, dann sind wir ja jetzt zu zweit.«


    Rapp klopfte dreimal an die Tür. Hurley öffnete sofort. »Wie ist es gelaufen?«


    »Er hat Cooke verpfiffen. Das wär dann wohl Maulwurf Nummer zwei.«


    »Stimmt.« Hurleys Blick wanderte durch den komplett mit Blut besudelten Verhörraum. »Was zur Hölle hast du mit ihm angestellt?«


    »Ich habe ihm eine Menge Chancen gegeben, mit der Wahrheit rauszurücken. Er hat nur zu lange gebraucht, um sich zu entscheiden, dass es besser ist, mir nicht kackfrech ins Gesicht zu lügen.«


    »Und was mach ich jetzt mit ihm?«


    Rapp zuckte die Achseln. »Ich hab dem Doc versprechen müssen, ihn nicht umzubringen. Was dich betrifft …« Er führte den Satz nicht zu Ende und lief an Hurley vorbei zum Beobachtungsraum. Die Tür öffnete sich und Dr. Lewis kam heraus.


    Mit besorgter Miene fragte er: »Wie fühlen Sie sich?«


    Rapp blieb stehen, dachte kurz darüber nach und antwortete: »Großartig, Doktor. Ging mir noch nie besser. Wie steht’s mit Ihnen?«
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    Fournier hatte ein Separee im Les Enfants Terribles reserviert. Er kannte den Geschäftsführer gut und wusste, dass er sich auf seine Diskretion verlassen konnte. Hinter ihm lag ein grässlicher Vormittag. Nahezu jeder Verwaltungsangestellte und Politiker von der niedrigsten bis zur höchsten Stufe der Hierarchie hatte ihm eine Rechtfertigung abgenötigt. Der Directeur Général der Police Nationale wollte seinen Kopf rollen sehen, die Feministinnen verlangten, ihm die Eier abzuschneiden, und er selbst wollte einfach nur, dass der ganze Rummel aufhörte. Wen interessierten die Befindlichkeiten einer einzelnen Frau, wo er sich doch abmühte, die nationale Sicherheit zu wahren?


    Glücklicherweise hatte Cooke von der morgendlichen Pressekonferenz nichts mitbekommen. Er war mit federnden Schritten aus seinem Privatjet gesprungen und freute sich ganz offensichtlich darauf, ihre geschäftliche Vereinbarung zum Abschluss zu bringen. Fournier mochte Cooke, der ihm wie ein Spiegelbild der eigenen Person vorkam. Ein intelligenter, pragmatischer Mann, der sich nie unnötig mit emotionalem Ballast aufhielt, denn damit kam man beruflich nicht weit. Mitleid und Gefühle hatten im Job nichts verloren. Es war ein brutales Business, in dem sich nur die besten und hellsten Köpfe über Wasser hielten.


    Aus diesem Grund respektierte er Stansfield und Hurley insgeheim. Inzwischen ergänzten sie sich zu einem perfekten Team. Stansfields Grips und Hurleys kalkulierte Töte-den-Feind-um-jeden-Preis-Einstellung bildeten eine schlagkräftige Kombination. Aber die beiden wurden alt. Dass ihnen die Intrigen von Cooke durchgerutscht waren, bewies, dass ihre Ablösung nur noch eine Frage der Zeit war. Fournier hoffte, dass er selbst den richtigen Moment für den Absprung nicht verpasste. Er hatte eine Menge Energie in die Planung und Vorbereitung seines Rückzugs gesteckt. Auch deshalb lagerte ein Großteil seines Vermögens auf Konten in Übersee. Sobald seine Uhr ablief, wollte er reibungslos abtauchen können.


    »Nun, was kannst du mir über diese Leute erzählen?«, fragte Cooke gerade.


    Fournier genoss den Wein. »Sie bezahlen großzügig für Informationen. Das ist das Wichtigste.«


    »Haben sie dir jemals gedroht?«


    Fournier lächelte. »Es gibt ein paar Rüpel unter ihnen, aber Max hält sie im Zaum. Der wird dir gefallen. Er ist ein anständiger Kerl. Hat nichts mit diesen Radikalen gemeinsam, die ständig drohen, Sachen in die Luft zu sprengen.«


    Cooke reagierte amüsiert. »Na, solange dieser Max die Kontrolle nicht verliert, haben wir ja nichts zu befürchten.«


    Fournier schaute auf die Uhr, trank den Wein aus und meinte: »Wir sollten aufbrechen. Ich lasse sie zwar gern ein bisschen warten, aber nicht zu lang.«


    »Wann sollten wir uns denn mit ihnen treffen?«


    »Um eins.«


    Cooke schielte aufs Handgelenk und fuhr zusammen. 13:38 Uhr. Beide Männer standen auf. Fournier zog den Vorhang des Separees zurück und näherte sich dem Ausgang. Einige Gäste versuchten Fourniers Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, viele weitere starrten ihn an und tuschelten. Er ignorierte sie. Neben der Tür warteten sein Sicherheitschef und Mermet auf ihn. Mermet schien am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen.


    Fournier zog ihn zur Seite. »Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«


    »Ja. Das Büro des Präsidenten hat angerufen. Sie verlangen Einsicht in die Akte.«


    Fournier sog heftig Luft durch die Nasenlöcher ein. »Diese Schlampe bringt mich echt in Schwierigkeiten.« Er schüttelte eine Zigarette aus der Packung. »Sag ihnen, dass mich gerade das Debriefing eines hochrangigen Agenten in Anspruch nimmt und ich ihnen die Unterlagen heute Abend zukommen lasse.«


    Mermet nickte, und sie überquerten die Straße. Fournier bot Cooke etwas zum Rauchen an, aber der lehnte mit der Erklärung ab, dass man als Ruderer auf eine gesunde Lunge achten musste. Fournier nahm gar nicht wahr, was der andere sagte.


    Das Hotel Balzac befand sich direkt gegenüber. Sie liefen die mit Teppich ausgelegten Stufen hoch und blieben am von Säulen gesäumten Vorbau stehen. »Warte hier«, forderte er Mermet auf. »Es dauert höchstens eine halbe Stunde.« In Wahrheit wollte Fournier bei dem, was er vorhatte, nicht zu viele neugierige Augen und Ohren dabeihaben. Immerhin ging es um die Übergabe eines bedeutenden Geldbetrags. Abhängig davon, wie das Treffen lief, wollte er hinterher möglicherweise direkt ins Auto steigen und sich über die Grenze in die Schweiz absetzen.


    Er und Cooke durchquerten die Lobby zur Aufzugsanlage. Es gab weitere neugierige Blicke und ein Mann wollte ihn ansprechen, aber Fournier lief zielstrebig weiter und ließ ihn stehen. Glücklicherweise wartete der Lift in der Mitte abfahrbereit. Er drückte den oberen Knopf, und innerhalb einer Minute hatten sie das Dachgeschoss des Hotels erreicht. Am Ende des Flurs hatte sich Max’ Bodyguard vor der größten Suite postiert.


    »Hallo Omar«, rief Fournier ihm zu. »Entschuldige, wir sind spät dran.«


    Omar wirkte unwirsch, kam ihnen entgegen und befahl in gebrochenem Französisch: »Jacke auf.«


    »Ist das wirklich nötig, Omar? Immerhin sind wir in meinem Land.«


    »Vorschrift«, bekam er als Erklärung.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie keine Waffen am Körper trugen, zog Omar einen Schlüssel heraus und schloss die Suite auf. Fournier ging vor, Cooke folgte einen Schritt hinter ihm. Sie liefen durch zum großen Hauptraum, in dem es sich Max auf einem von drei Sofas gemütlich gemacht hatte.


    »Max«, begrüßte Fournier ihn euphorisch. »Schön, dich zu sehen.«


    »Ja.« Der andere zwinkerte ihm zu und nickte in Richtung Fernseher. »Wie ich sehe, hattest du einen schweren Tag.«


    Fournier wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Ach, Max, in meinen Kreisen ist man Schlimmeres gewohnt.«


    »Glaub ich dir sofort.« Max streckte Cooke die Hand hin. »Ich freue mich, dass wir uns endlich kennenlernen.«


    »Geht mir genauso«, erwiderte Cooke.


    »Setzt euch. Kann ich euch was Gutes tun?«


    »Nein danke«, antwortete Fournier für sie beide. »Wir haben gerade zu Mittag gegessen und noch eine Menge zu erledigen.« Er setzte sich auf eine andere Couch, und Cooke nahm neben ihm Platz.


    »Verstehe.« Max nahm die schroffe Antwort gelassen hin. »Du willst also direkt zum Geschäftlichen kommen.«


    »Das wäre prima. Wie du weißt, muss ich mich dank deines Freunds Samir da drüben noch um einige andere Schwierigkeiten kümmern.«


    Cooke war der Mann mit der Bandage im Gesicht bisher gar nicht aufgefallen. Er lächelte ihm zu, aber im Blick des anderen lag kein Funken Wärme.


    »Wo ist Rafique?«, wollte Fournier wissen.


    »Dich wird sicher freuen zu hören, dass er das Flugzeug vorbereitet. Sobald wir unsere Geschäfte abgewickelt haben, werden wir gemeinsam das Land verlassen.«


    »Das freut mich in der Tat. Ich danke dir.«


    »So«, richtete Max seine Aufmerksamkeit auf Cooke. »Sie haben mir also etwas mitgebracht.«


    »Das habe ich, aber zuerst will ich das Geld sehen.«


    »Natürlich.« Max blickte über die Schulter. »Samir.«


    »Ich nehme an, mein Anteil wird wie üblich auf das bekannte Konto transferiert«, schaltete sich Fournier ein.


    »Natürlich. Mein Privatsekretär wird den Auftrag ausführen, sobald ich ihm Bescheid gebe.«


    »Gut.«


    Samir kehrte mit einem Aktenkoffer zurück und legte ihn auf den Tisch zwischen den Sofas. Er ließ die beiden Schnappverschlüsse aufspringen und präsentierte Cooke den Inhalt.


    »Eine Million Dollar in bar. Noch mal der gleiche Betrag wird auf ein Schweizer Nummernkonto überwiesen«, versprach Max. »Nun will ich aber die versprochenen Informationen haben.«


    Cooke lächelte und zog ein in der Mitte gefaltetes Kuvert aus der Innentasche seines Jacketts. »Der Mann heißt Mitch Rapp. Ein Foto von ihm befindet sich in diesem Umschlag. Ebenso alle bekannten Adressen. Er hat eine unheilbar kranke Mutter und einen Bruder, der sich als Druckmittel verwenden lässt.«
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    Rapp und Hurley parkten vier Kreuzungen entfernt vom Hotel Balzac. Hurley saß hinter dem Steuer, Rapp auf dem Beifahrersitz. Der junge Agent hatte schon unzählige Wortgefechte zwischen Kennedy und Hurley miterlebt, aber nie zuvor hatte es jemand gewagt, seine Stimme gegen Stansfield zu erheben – und schon gar nicht so offen Kritik an ihm geübt wie Kennedy und Hurley vorhin. Fast noch unglaublicher fand er, dass sich Hurley und Kennedy ausnahmsweise mal einig waren. Stansfield bestand darauf, sie zum Hotel zu begleiten, aber Hurley drohte mit seinem Rücktritt, falls der Boss es wagte, einen Schritt außerhalb des Botschaftsgrundstücks zu setzen. Möglicherweise stand ihnen eine simple Überwachung bevor, aber genauso gut konnte sich eine weitaus gefährlichere und kompliziertere Situation daraus entwickeln. Stansfield durfte auf keinen Fall in die Schusslinie geraten. Es war schlimm genug, dass der beschissene Deputy Director der CIA sein Land in den Hintern gefickt hatte. Auf keinen Fall wollten sie zusätzlich eine Festnahme des verantwortlichen Einsatzleiters riskieren. Stansfield gab schließlich klein bei und erteilte Rapp und Hurley die Erlaubnis, ohne ihn loszuziehen.


    Beide trugen Anzug und Krawatte. Rapp war mit neuem Pass samt Kreditkarte ausgestattet worden, außerdem hatte er Ausweis und Waffe des verwundeten DGSE-Agenten dabei und mit blauen Kontaktlinsen und angeklebtem Goatee sein Äußeres an den französischen Geheimdienst-Mitarbeiter angeglichen. Wenn jemand genauer hinsah, fiel ihm zwar auf, dass es sich bei Rapp nicht um den Mann auf dem Foto handelte, aber er hatte nicht vor, jemanden einen ausführlichen Blick auf das Dokument werfen zu lassen.


    Ridley und seine Leute warteten drei Straßen entfernt gegenüber vom Hotel in einem Überwachungsfahrzeug. Rapp und Hurley erhielten einen Live-Feed von den Wanzen, die sie Cooke untergejubelt hatten. Der Plan sah vor, das gesamte Gespräch mitzuschneiden, bis Cooke sich selbst belastet hatte, und ihn diskret festzunehmen, wenn er später an seinem eigenen Hotel abgesetzt wurde.


    Cooke und Fournier gönnten sich ein ausgiebiges Mittagessen. Rapp und Hurley waren bereits auf dem Posten, als das Duo am Hotel Balzac eintraf. Sie hatten das kurze Gespräch vor dem Restaurant mitgehört und verfolgten nun die Vorstellungsrunde in der Suite. Rapp blieb völlig entspannt, bis der Deputy Director aus heiterem Himmel seinen Namen nannte. Er und Hurley starrten sich fassungslos an, während Cooke weitersprach: »Er hat die Syracuse University besucht und wurde von Irene Kennedy rekrutiert. Sie gilt als ganz enge Vertraute von Thomas Stansfield und eignet sich ebenfalls hervorragend, um Druck auf Rapp auszuüben.«


    »So ein Motherfucker!« Hurley war außer sich vor Wut.


    Rapp dachte schon einen Schritt weiter. Er stellte sich jede einzelne Person in der Suite vor. Cooke war ein Verräter, Fournier eine hinterhältige Schlange. Anhand der Informationen und Namen von Monsignore de Fleury hatte Kennedy die beiden anderen ebenfalls identifiziert. Samir Fadi war ein rangniedriger Offizier beim Islamischen Dschihad und vermutlich der miese Kerl, der Rapp die Kugel durch die Schulter gejagt hatte. Bei Max Vega handelte es sich um einen wohlhabenden spanischen Unternehmer mit saudischem Vater, der extremistischen Kreisen nahestand. In den vergangenen Jahren hatte er zahlreiche radikale muslimische Gruppierungen finanziert. Rapp kannte ihn bestens, denn er stand als nächster Name auf seiner Liste zum Abschuss freigegebener Terroristen.


    Rapp traf eine Entscheidung. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Stan, wenn Sie wollen, erschießen Sie mich, aber ich geh da jetzt rein. Ich bin sowieso so gut wie erledigt, wenn ich nicht jedes dieser Arschlöcher zeitnah umbringe.«


    Hurley rührte sich nicht von der Stelle und schwieg eine halbe Ewigkeit. Dann legte er einen Gang ein. »Es gibt einen seitlichen Eingang für Mitarbeiter und Lieferanten auf der Rue Lord Byron.«


    »Ich weiß, wo die ist.«


    »Nimm die linke Treppe. Sie befinden sich im oberen Stockwerk. Ich schlage vor, du lässt das Geld da. Das lässt ihre Geschäfte noch dreckiger aussehen.«


    »Gute Idee.«


    20 Sekunden später rollten sie am Eingangsbereich des Hotels vorbei. Eine Minute später hielt Hurley vor der Personaltür.


    Rapp öffnete die Tür. »Danke, Stan. Das weiß ich echt zu schätzen.«


    »Schon gut. Lass dich nicht abknallen und wisch deine Fingerabdrücke weg, bevor du abhaust.«


    »Sowieso.«


    »Nur damit du’s weißt. Thomas’ Plan hat mir von Anfang an nicht gefallen. Es ist unser Job, diese Drecksäcke zu eliminieren, und nicht, sie zum Guten zu bekehren.«


    »Da sind wir einer Meinung.«


    »Ich warte ein Stück weiter die Straße runter auf dich.« Hurley zeigte in die entsprechende Richtung. »Du hast fünf Minuten, also setz deinen faulen Hintern in Bewegung.«


    Rapp ließ die Tür zuknallen und lief um die Kühlerhaube herum zum Gehsteig. Der seitliche Eingang entpuppte sich als niedriges Garagentor, das nicht mal abgeschlossen war. Rapp tastete nach dem DGSE-Dienstausweis und ging rein. Eine Hilfskraft aus dem Restaurant würdigte ihn kaum eines Blickes. Rapp lächelte, ließ die Marke aufblitzen und sagte: »Polizei.«


    Die Treppe befand sich genau dort, wo Hurley es gesagt hatte. Rapp sprang die Stufen hoch, so schnell er konnte. Als er im Dachgeschoss angekommen war, pumpte sein Herz wie wild, aber er wusste aus Erfahrung, dass sich sein Puls rasch wieder beruhigte. Er blieb kurz vor der Brandschutztür stehen und holte tief Luft, stieß sie mit der Hüfte auf, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und zwängte sich durch den Spalt. Am hinteren Ende des Korridors stand Omar. Ein fast zwei Meter großer Riese, der locker 150 Kilo auf die Waage brachte.


    Rapp lief zügig zu ihm und gab dabei ein paar leise gebrabbelte Entschuldigungen auf Französisch von sich. Wie erhofft, setzte sich Omar in seine Richtung in Bewegung. Rapp hielt es für eher unwahrscheinlich, dass der Kerl bewaffnet war, aber er musste mit allem rechnen. Als sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt standen, verkündete er: »Ich arbeite für Fournier.« Er zog den Ausweis aus der Brusttasche. »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


    Omar starrte ihm skeptisch entgegen und wollte den Ausweis überprüfen.


    Rapp brauchte das perfekte Timing. Wenn er dem anderen zu nahe kam, kriegte Omar ihn in die Finger. Bei einer zu großen Entfernung landete Omar hingegen so hart, dass er dabei Möbelstücke umwarf und es jeder in der Suite mitbekam. Rapp hielt ihm die Dienstmarke mit der Linken hin und streckte die Hand etwas weiter aus, als wollte er es dem Araber erleichtern, sie zu kontrollieren. Die Rechte glitt zwischen die Falten seiner Anzugjacke und umklammerte den Griff des FNP. Rapp zog den Selbstlader, hielt den Arm angewinkelt und verdrehte das Handgelenk, bis die Spitze des Schalldämpfers direkt auf Omars Herz gerichtet war. Unter normalen Umständen hätte er nur einmal geschossen, aber bei einem Giganten wie Omar ging er lieber auf Nummer sicher, betätigte den Abzug dreimal und machte einen Satz nach vorn.


    Omars Reaktion fiel wie erwartet aus. Er umklammerte den Brustkorb mit beiden Händen und geriet dabei ins Taumeln. Rapp klappte das Ausweisetui zu und bemühte sich, dem Gegner zu einer möglichst sanften Landung zu verhelfen. Dieser sackte auf die Knie, und es erforderte kaum noch besondere Anstrengung, ihn sanft nach hinten kippen zu lassen. Rapp durchwühlte die Taschen des Toten. Seit er selbst im Balzac übernachtet hatte, wusste er, dass man dort noch ganz klassisch auf Schlüssel mit klobigen Messinganhängern statt auf moderne Keycards setzte. In der linken Außentasche des Anzugs wurde er fündig, streifte sich ein paar Latexhandschuhe über, holte damit den Schlüssel heraus und durchquerte den restlichen Abschnitt des Flurs. Omar aus dem Weg zu schaffen kam nicht infrage, also musste es schnell gehen.


    Rapp hielt die Waffe gezückt und versenkte den Bart geräuschlos im Schloss, drehte um, ließ den Schlüssel stecken und drückte die Tür auf. Cooke und Fournier saßen quasi direkt vor ihm, leicht nach rechts versetzt. Rapp hielt einen Finger vor den Mund – die universelle Geste, um jemanden aufzufordern, die Klappe zu halten. Tatsächlich erstarrten sie und erlaubten es Rapp, den Raum zu betreten, um die beiden anderen Männer auf der Couch zur Linken ins Visier zu nehmen. Der Große machte gerade Anstalten, den Mund zu öffnen, da traf ihn Rapps Schuss mitten in die Stirn. Er schwenkte die Mündung auf den Typen daneben und tastete parallel im Jackett nach dem Griff seiner schallgedämpften Glock. Er schoss ein zweites Mal mit dem FNP und landete erneut einen Volltreffer an der Stirn.


    Rapp hätte zu gern etwas zu Cooke und Fournier gesagt, aber da Ridley und die anderen mithörten, hielt er die Klappe, schwenkte die Glock herum und verpasste beiden Männern einen Schuss in die Brust. Fournier spendierte er vier Kugeln, Cooke bekam drei. Die ersten trafen mitten ins Herz, die anderen ließ er etwas zur Seite abdriften, um es wie die Arbeit eines weniger geübten Schützen hinzustellen. Er drückte Samir die Glock in die reglosen Hände und feuerte damit zwei Schüsse ins gegenüberliegende Sofa ab, ließ die Waffe auf den Boden neben Samir fallen und schnappte sich die Papiere und den Umschlag, die in Max’ Schoß lagen.


    Er betrachtete die Schnappschüsse von sich und den kurzen Lebenslauf, faltete alles zusammen und verstaute es in der rechten Brusttasche. Mit einem Stoffhandtuch hinten aus der Hose beseitigte er eilig die Spuren vom FNP-Selbstlader, legte ihn Fournier in die Hand, zielte damit auf Max und verpasste ihm zwei Ladungen in den Rumpf. Drei weitere Schüsse gingen in Richtung Samir, dann ließ er die Pistole in Fourniers Hand zurück. Die Polizei dürfte interessiert zur Kenntnis nehmen, dass beide Waffen bei der Erschießung der zwei DGSE-Agenten zum Einsatz gekommen waren. In Anbetracht von Fourniers Ruf trauerten ihm vermutlich nicht allzu viele Menschen in Paris nach. Rapp huschte zu Cooke und fuhr mit der Hand an der Innenseite von dessen Jacke entlang, um zu überprüfen, ob er möglicherweise ein Duplikat der an Max übergebenen Unterlagen mit sich führte. Tatsächlich stieß er auf ein zweites Kuvert und steckte es ebenfalls ein.


    Kurz ließ er den Blick noch einmal durch den kompletten Raum schweifen und vergewisserte sich, dass er nichts übersehen hatte. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und zog den Schlüssel heraus, deponierte ihn wieder in Omars Tasche und rannte zum Treppenhaus. Er lief auf demselben Weg nach unten, den er gekommen war, nahm immer zwei Stufen auf einmal, fühlte sich diesmal am Ziel aber nicht so ausgepowert wie auf dem Hinweg. Er streifte die Latexhandschuhe gerade noch rechtzeitig ab, bevor er zwei Angestellte erreichte, die neben dem Hintereingang standen und rauchten. Rapp ignorierte sie und schob sich hinaus in den sonnigen Nachmittag, orientierte sich nach links und bewegte sich zügig, aber nicht so hastig, dass er damit ungewollte Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er war einfach nur ein viel beschäftigter Angestellter, der nach dem Essen zurück ins Büro wollte.


    Eine Kreuzung weiter hielt er Ausschau nach Hurley, fand aber keine Spur vom Wagen. Anstatt zu warten, lief er die Rue Lord Byron weiter entlang und überlegte, warum Hurley ihn im Stich gelassen hatte. Vermutlich weil er sich Gedanken über Stansfields Reaktion machte. Wenn es ganz dumm lief, setzten sie ein Kopfgeld auf ihn aus, aber daran konnte er sowieso nichts ändern. Am besten, er lief zur nächsten Metro-Station und gewann so schnell wie möglich Land.


    Seine Gedanken schweiften zu Greta ab. Stansfield kümmerte sich bestimmt gut um sie, und garantiert sorgte er auch dafür, dass Rapp sie nie mehr zu Gesicht bekam. Immerhin war ihr Großvater der Undercover-Bankier, der für sie Gelder von A nach B transferierte und Geheimkonten unterhielt, ohne dass die falschen Leute davon Wind bekamen. Er erfüllte damit eine wichtige Aufgabe für das Orion-Team und reagierte sicher mit blanker Wut, wenn er mitbekam, dass einer von Stansfields Killern seine Enkelin größter Gefahr ausgesetzt hatte. Trotzdem musste Rapp es riskieren, Greta noch ein letztes Mal zu treffen. Ansonsten hätte er es sich nie verziehen.


    Die schwarze Mercedes-Limousine schoss neben ihm heran. Hurley steckte den Kopf durch das runtergelassene Fenster und fragte: »Soll ich dich mitnehmen?«


    Rapp blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Herrgott, der alte Haudegen hatte gerade seine Karriere für ihn aufs Spiel gesetzt. Da gab es keinen Grund mehr für falsche Förmlichkeiten.


    Hurley nahm es kommentarlos hin. »So ein blöder Verkehrspolizist hat mich zum Umparken gezwungen. Ich musste ein paarmal um den Block kurven.«


    Rapp stieg ein, und Hurley brachte den Motor auf Touren. Pures Adrenalin schoss durch seinen Körper und er kurbelte die Scheibe runter, um frische Luft zu bekommen.


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Ziemlich gut.« Rapp zeigte ihm die beiden Umschläge. Er öffnete den zweiten, den er noch nicht überprüft hatte, und wurde mit Hurleys hässlicher Visage konfrontiert. »Sieh mal an. Dich wollte er auch verpfeifen.«


    Hurley sah herüber. »Was für ein Arschloch. Der hat Nerven!«


    Sie fuhren schweigend durch die Straßen, bis Rapp herausplatzte: »Wie viel Stress werden die mir machen?«


    »Keine Ahnung. Ich hab vorsichtig die Fühler ausgestreckt und denk mal, es wär keine schlechte Idee, erst mal für ’ne Weile abzutauchen.«


    »Ja … da hast du vermutlich recht.«


    »Wo soll ich dich absetzen?«


    »Zwei Straßen weiter kommt eine Metro-Station. Das passt.«


    Hurley nickte. »Ich bin nicht besonders fair mit dir umgesprungen. Tut mir echt leid.« Er bugsierte den Mercedes in eine Parklücke. »Meld dich in ein paar Wochen bei mir. Werd mal sehen, ob ich bis dahin die Wogen für dich ein bisschen glätten kann.«


    Rapp drückte Hurley dessen Dossier in die Hand. »Danke, Stan.«


    »Pass auf dich auf.«


    »Du auch.« Rapp stieg aus, drehte sich noch einmal zu Hurley um und sagte: »Vier tote Drecksäcke. Kein schlechter Nachmittag.«


    »Sogar ziemlich gut, wenn du mich fragst.«


    »Viel Glück.«


    »Dir auch, Kleiner.«


    Rapp schloss die Tür und beobachtete Hurley beim Wegfahren. Zum ersten Mal seit zwei Jahren verspürte er ein Gefühl von Freiheit. Er musste niemandem Rechenschaft ablegen und hatte in absehbarer Zukunft kein konkretes Ziel. Er konnte in jeden x-beliebigen Zug oder in ein Flugzeug steigen und für ein paar Monate verschwinden. Ausprobieren, wie es sich anfühlte, ein ganz normales Leben zu führen. Rapp ließ sich im Strom der übrigen Reisenden die Treppen hinunter zur Metro treiben. Am Gleis angekommen erkannte er, dass er sich selbst etwas vormachte. Sobald sie ihn brauchten, holten sie ihn zurück. Eine Rückkehr in die Normalität kam für ihn nicht infrage. Sie hatten sein Leben für immer verändert.
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